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DIE WÜSTENTOCHTER




Autorin

Sarah Bryant wurde 1973 in Brunswick, Maine, geboren, zog aber 1996 nach Schottland, um Kreatives Schreiben an der renommierten Universität St. Andrews zu studieren, wo sie sich in einen Schotten verliebte. Heute wohnt sie mit ihm und ihrer gemeinsamen Tochter nahe der schottischen Grenze in England, wo sie, wenn sie nicht gerade schreibt, Unterricht in keltischer Harfe gibt.
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Prolog

DIE PILGERSTRASSE, NAHE KERAK, GRAFSCHAFT OULTREJOURDAIN, DEZEMBER 1186 N. CHR.

 

»Das ist die Burg Kerak.« Jasid deutete auf einen   niedrigen  Berg in der Ferne, auf dem eine mächtige Festung thronte. »Das Heim von   Brins  Arnat.«

Rahil umklammerte die Hand ihres Großvaters fester.   Wie alle  muslimischen Kinder in Outremer war auch sie mit den Geschichten von den  Gräueltaten des fränkischen Prinzen aufgewachsen, aber sie hatte mehr   Grund als  die meisten, diesen Ort zu fürchten. Er hatte sie in ihren Träumen   heimgesucht,  seit sie denken konnte, denn in Kerak waren ihre Eltern umgekommen. Sie   waren  während ihrer Pilgerfahrt von Arnat überfallen und gefangen genommen   worden,  als Rahil fünf Jahre alt gewesen war. Und daher flößte die Festung ihr   Grauen  ein, denn die Gesichter ihrer Eltern erschienen ihr noch manchmal im   Traum,  obwohl sie bei Tag kaum noch an sie dachte.

Jetzt war Jasid der Einzige, der ihr von ihrer   Familie noch  geblieben war, doch obgleich sie ihn abgöttisch liebte, verübelte sie es   ihm  zutiefst, dass er darauf bestanden hatte, sie auf diese Reise   mitzunehmen. Sie  hatte ihn angefleht, während seiner Abwesenheit bei einer   Nachbarsfamilie  bleiben zu dürfen, doch ihr Großvater hatte es für unhöflich gehalten,   sich so  lange bei anderen einzuquartieren. Die Reise nach Mekka war lang;   niemand  konnte vorhersehen, was ihnen  unterwegs widerfahren würde, und   außerdem, so  hatte er gemeint, sei es das Beste für Rahil, ihre Hadsch jetzt   anzutreten, wo  sie noch jung war, statt sie wie er auf das Ende ihres Lebens zu   verlegen.

Sie näherten sich der Hügelfestung. Ihre Mauern   schienen  eine greifbare Gefahr auszustrahlen; so greifbar wie der flirrende  Hitzeschleier, der sich in der Mittagssonne über die Wüste legte. Rahil  versuchte sich einzureden, dass sie nur Angst verspürte, keine Vorahnung  drohenden Unheils. Sie versuchte, sich auf die Größe und Wehrhaftigkeit   der  Karawane zu konzentrieren; blickte zu dem amir hinüber, der auf einem  prachtvollen Hengst an der Spitze der Gruppe ritt. Er war persönlich für   die Sicherheit  der Reisenden verantwortlich, das gebot ihm seine Ehre. Hinter ihm   marschierten  die von einer Offiziersphalanx angeführten Soldatentruppen, dahinter die  Beamten: ein Richter, seine Notare und sein Sekretär; Verwalter, die   sich um  das Vieh kümmerten und die Verteilung des Proviants überwachten, ein   Sattler,  mehrere Köche und sogar ein Eichmeister. Dann kamen die Pilger, ihrer   Herkunft  nach in Gruppen aufgeteilt, deren Disziplin der der Soldaten in nichts  nachstand.

Sicherlich würde es sich sogar Brins Arnat zweimal  überlegen, eine so große Reisegruppe anzugreifen, dachte Rahil, und   sicherlich  würde er nur an den wohlhabenden Pilgern mit ihren prallen Geldbeuteln  interessiert sein, für die er überdies ein gutes Lösegeld erzielen   konnte.  Bestimmt würde er einen alten Mann und ein zehnjähriges Mädchen in   schlichten  Kleidern verschonen, die nur genug Geld bei sich hatten, um in den  Karawansereien am Weg übernachten zu können. Sicherlich … aber als die   Burg  drohend vor ihnen aufragte, meinte sie, an ihrem Entsetzen ersticken zu   müssen.

 Während Rahil zu der Burg emporblickte, starrte   Brins  Arnat zu der Karawane hinunter. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, was   selten  geschah, seit seine Frau nachts die Tür ihres Schlafgemachs vor ihm    verschloss  - und aus purer Bosheit auch die zu den Unterkünften der Dienstmägde. Er  bezeichnete sich in Gedanken natürlich nicht als Brins Arnat, sondern   als Prinz  von Oultrejourdain, obwohl er als niedriger Adeliger Renaud de Châtillon  geboren worden war, und zwang seine Untergebenen, ihn als solchen zu   titulieren  und ihm den mit diesem Titel verbundenen Respekt zu bezeugen. Die   anderen  Edelleute sowie der König nannten ihn nach seiner Festung einfach Kerak.   Zwar  hätte er es vorgezogen, mit ›Prinz‹ angeredet zu werden, aber ›Kerak‹   war  akzeptabel, zumindest besser als de Châtillon, denn dieser Name war das   einzige  dünne, ihm zutiefst verhasste Band, das ihn noch mit dem winzigen   Landsitz in  der Champagne verband, seiner Geburtsstätte, an die zurückzudenken er  geflissentlich vermied.

Jetzt stand er in seinem einundsechzigsten   Lebensjahr und  konnte sich an Europa kaum noch erinnern - worauf er bewusst   hingearbeitet  hatte, denn Kerak war der zweitgeborene Sohn seines Vaters gewesen und   hatte  außer seinem Namen keinerlei Geburtsrechte geerbt und auch keine   Möglichkeiten  gesehen, seinen brennenden Ehrgeiz in seiner Heimat zu stillen. Als   junger Mann  hatte er gegen diese Ungerechtigkeit auf begehrt, ohne damals ahnen zu   können,  dass sich in den Unruhegebieten von Outremer schon bald sein Schicksal   erfüllen  würde. Seine Chance kam in Gestalt eines syrischen Emporkömmlings; eines   atabeg  namens Imad ad-Din Zengi. Zengi war ein kämpferischer Krieger mit einem   tiefen  Bewusstsein für das Unrecht, das die fränkischen Invasoren seinem Volk   zugefügt  hatten. Er war von dem glühenden Wunsch beseelt, die Heilige Stadt  zurückzuerobern, die sie ein halbes Jahrhundert zuvor eingenommen   hatten. Da er  kein Mann war, der Zeit verlor, begann er seinen Feldzug damit, dass er   den  schwächsten Punkt der Franken angriff, die nördliche Grafschaft Edessa,   die wie  eine reife Frucht in die Hände seiner Mudschahedin fiel.

Der vor Wut schäumende Papst Eugen III.   beantwortete dies  mit  dem Aufruf zu einem zweiten heiligen Krieg. De Châtillon und all   die  anderen zweitgeborenen Söhne erkannten sogleich die Möglichkeiten, die   sich  ihnen hier boten. 1146 nahm er das Kreuz und marschierte unter dem   Banner von  König Louis VII. von Frankreich gen Süden; vorgeblich, um Edessa zu   rächen,  aber insgeheim von dem Ehrgeiz erfüllt, in Outremer zu Macht und   Wohlstand zu  gelangen. Obwohl der heilige Krieg mit einer Niederlage endete, hatte er   sich  im Kampf bewährt und so die Hand einer reichen Witwe gewonnen.

Trotzdem hatte es sich als schwierig erwiesen,   seine  Position zu halten. Etliche Leute waren der Ansicht, er habe alle seine  Probleme selbst herbeigeführt. Dass er dazu beigetragen hatte, Zypern   dem  Erdboden gleichzumachen, trug ihm sechzehn Jahre Haft in den Verliesen   von  Aleppo ein; eine Zeit, während der er seinen Hass auf alles Arabische   sorgsam  nährte. Drei Jahre nach seiner Einkerkerung starb seine Frau, und nach   seiner  Freilassung heiratete de Châtillon eine weitere, sogar noch   wohlhabendere  Witwe. Und von allem, was Stephanie de Milly mit in die Ehe brachte,   reizte ihn  nichts so sehr wie das staubige Stück Land in Oultrejourdain ganz im   Süden des  fränkischen Königreichs.

In den Jahren seiner Ehe mit Stephanie hatte de   Châtillon -  jetzt als Kerak bekannt - sich das wilde Land untertan gemacht. Franken   wie  Sarazenen zitterten in seinem eisernen Griff, und sogar der König wagte   nicht,  sich ihm zu widersetzen. Im ganzen Reich gab es in der Tat nur einen   Mann, der  sich Keraks Willen nicht beugte. Der Möchtegernprinz war entschlossen,   diesen  Mann zu brechen, und dort, direkt unterhalb der Mauern seiner Burg, sah   er die  Gelegenheit dazu.

»In Euren Augen liegt ein merkwürdiger Ausdruck,   Messire«,  erklang eine Stimme neben Kerak. »Woran denkt Ihr?«

Kerak wandte sich von der Karawane ab und sah   Gérard de  Ridefort an. Der Großmeister der Tempelritter hielt seinem Blick   gelassen   stand. Seine weiße Tunika flatterte in der Morgenbrise, sein Gesicht   verriet  wie üblich nicht, was in ihm vorging, doch in seinen blauen Augen glomm   ein  Hauch von Verachtung auf, der eine heiße Welle der Wut durch Keraks   Adern  jagte. Obwohl sie notgedrungen ein Bündnis miteinander eingegangen   waren,  hegten Kerak und de Ridefort keine große Liebe füreinander, was   vielleicht  daran lag, dass sie sich so ähnlich waren: Auch de Ridefort hatte die  Karriereleiter von ganz unten erklimmen müssen. Als jüngerer Sohn eines  unbedeutenden flämischen Lords hatte er wie Kerak alle Voraussetzungen   dafür  mitgebracht, sich im Heiligen Land einen Namen zu machen: eine dehnbare   Moral,  Geschick im Umgang mit dem Schwert, das Talent, Höhergestellten nach dem   Mund  zu reden, und ein anziehendes Gesicht.

Aber während Kerak sich den Weg nach oben mit dem   Schwert  erkämpft hatte, hatte sich de Ridefort dazu politischer Schachzüge   bedient.  Beide hatten einen hohen Preis dafür bezahlt, was man de Ridefort   allerdings  nicht ansah. Alter und Verbitterung hatten Kerak zu einem   aufgeschwemmten  rothaarigen Teufel mit dem rötlichen Gesicht eines Trunkenboldes   gemacht, das  überdies noch von einem milchig weißen blinden Auge entstellt wurde -   dem  Andenken an eine sarazenische Klinge, die ihn während der Schlacht auf   Zypern  getroffen hatte. De Ridefort, von derselben Bitterkeit zerfressen, hatte   sein  gutes Aussehen nicht eingebüßt. Mit seinem blonden Haar stellte er für   die  meisten Damen der Gesellschaft noch immer die Verkörperung des idealen   Ritters  dar; ein Umstand, der sich in seinem Ringen um seine momentane Position   als  äußerst vorteilhaft erwiesen hatte. Dafür hasste Kerak ihn wie niemanden   sonst  auf der Welt.

»Was wollt Ihr?«, schnarrte er.

De Ridefort verneigte sich leicht. Die Sonne fiel   auf sein  langes, von grauen Strähnen durchsetztes goldenes Haar. »Messire   wünschte mich  zu sehen?«

Kerak machte Anstalten, empört Einwände zu erheben,   doch  dann fiel ihm ein, dass dies der Wahrheit entsprach. Er hatte nach de   Ridefort  geschickt, sowie er die Karawane entdeckt hatte, sich dann aber von den  Möglichkeiten, die sich ihm hier eröffneten, ablenken lassen. »Ja«,   erwiderte  er, dann mit etwas mehr Überzeugung: »Ja. Seht Ihr die Karawane, die   dort unten  vorbeizieht? Sie ist bewaffnet, und das sollte sie nicht sein. Nehmt die  Garnison, und erteilt ihr eine Lektion.«

De Ridefort musterte Kerak wie ein ungezogenes   Kind, das  einen dummen Streich plant. »Verzeiht mir, Messire, aber haltet Ihr das   für  eine weise Entscheidung? Uns sind im Moment durch einen Waffenstillstand   mit  Sultan Saladin die Hände gebunden …«

»Diesen Waffenstillstand habe ich nicht   ausgehandelt!«,  brüllte Kerak außer sich vor Wut darüber, dass sein Untergebener ihm zu  widersprechen wagte.

»Aber wenn Ihr ihn brecht, werdet Ihr einen Krieg   auslösen«,  gab de Ridefort vorsichtig zu bedenken.

»Ja … und die lateinischen Staaten werden es mir   danken,  weil ihr König zu rückgratlos dazu ist.«

»Seid auf der Hut, Kerak«, mahnte der Großmeister.   Ein  Anflug von Hohn schwang in seiner Stimme mit. »Vergesst nicht, wer Euch   den  Rücken stärkt.«

Kerak betrachtete die Karawane, die jetzt von den   Zinnen und  Mauerzacken der Brustwehr in mehrere Abschnitte unterteilt wurde. Ein   paar  Minuten noch, und dann würde es zu spät sein, also zügelte er sein   Temperament,  obwohl er de Ridefort zu gern wegen seiner Überheblichkeit   zurechtgewiesen  hätte. »Tötet die Wächter«, befahl er kalt. »Und werft die Pilger in den  Kerker. Wenn die Frauen sich wehren, schändet sie. Versuchen die Männer   sich  zur Wehr zu setzen, tötet Ihr sie.«

De Rideforts fein gemeißelte Züge verzerrten sich   vor  Abscheu,  aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Kerak, dem   dies nicht  entging, trat lächelnd auf ihn zu, bis sie einander so nah waren, dass   sie sich  hätten küssen können. Einen Moment lang fragte sich der   Templergroßmeister, ob  Kerak verrückt genug war, um genau das zu tun.

Doch dieser fixierte de Ridefort stattdessen mit   einem  eisigen Blick. »Ihr zögert, Messire, was den Schluss nahelegt, dass die   Gerüchte,  die über Euch im Umlauf sind, vielleicht doch der Wahrheit entsprechen   und Ihr  einen … lasst es mich so ausdrücken … einen besonderen ›Freund‹ unter   den  Stämmen der Sarazenen habt.«

De Ridefort schloss die Augen, um das grausame   Glitzern in  denen von Renaud nicht sehen zu müssen, aber er konnte weder die Worte  ausblenden noch das auf sie folgende Schuldbewusstsein unterdrücken.

»Der König mag ein Narr sein, Messire«, fuhr Kerak   fort,  »aber er ist nach wie vor der König. Ein Wort von mir, und das Getuschel  bezüglich Eurer Person könnte noch lauter werden.«

»Ihr bildet Euch ein, er würde einem Verrückten   mehr Glauben  schenken als dem Großmeister der Tempelritter?«, fauchte de Ridefort,   der nun  doch die Beherrschung verlor.

Kerak zuckte die Achseln und widmete seine   Aufmerksamkeit  wieder der Karawane. »Verrückte sprechen für gewöhnlich die Wahrheit,   während  Politiker berufsmäßig lügen.«

De Ridefort musterte Kerak lange, dabei fragte er   sich,  warum von allen Edelleuten Outremers ausgerechnet dieser den   Grundpfeiler  seines Plans bilden musste. Aber natürlich blieb ihm, wie sie beide   wussten,  nichts anderes übrig, als sich dem Mann zu fügen. Also deutete er eine   kaum  merkliche Verbeugung an, verabschiedete sich mit einem knappen »Messire«   und  wandte sich ab, um seiner Garnison den Befehl zum Angriff auf die   Karawane zu  erteilen, ehe ein triumphierendes Grinsen auf Keraks Gesicht treten   konnte.

 



ERSTER TEIL

 




1 - WADI TAWIL, NAHE AYLA, FEBRUAR 1187 N.CHR.

»Khalidah!«, rief Zeyneb zum dritten Mal. »Wenn ich   dich  finde, Mädchen, gerbe ich dir das Fell!« Eine Hand in die Hüften   gestemmt  blickte sie sich um, mit der anderen schützte sie ihre Augen vor der  Morgensonne. Dann ging sie vor sich hinmurmelnd in Richtung der   Pferdeweiden  davon.

Von der hoch oben im Hügel über dem Lager gelegenen  Sandsteinhöhle aus sahen Khalidah und Bilal ihr nach. »Ich glaube, eine   Tracht  Prügel wäre mir immer noch lieber als das, was Numair und Abd al-Hadi   mit mir  vorhaben«, seufzte Khalidah.

»Woher willst du denn wissen, dass sie etwas mit   dir  vorhaben?« Bilal zeichnete mit einem Finger Kreise in den Staub.

»Stell dich doch nicht dümmer, als du bist, Bilal«,  erwiderte sie, denn er hatte an diesem Morgen gemeinsam mit ihr   beobachtet, wie  der Zwillingsbruder ihres Vaters, mit dem er seit dem Tod ihres   Großvaters um  die Herrschaft über den Stamm rang, mit einem Gefolge bewaffneter Reiter   und  einer prachtvollen Stute eingetroffen war. Bei dieser Stute handelte es   sich um  das schönste Pferd, das Khalidah je gesehen hatte: einen Goldfuchs mit   stolz  erhobenem edlem Kopf und seidiger Mähne. Doch obgleich sie Pferde mehr   liebte  als irgendetwas sonst auf der Welt, hatte der Anblick des Tieres sie in   tiefste  Verzweiflung gestürzt. Die  Beduinen betrachteten Pferde als  Familienmitglieder, und eine gute, kampferprobte Stute war wertvoller   als das  Leben eines Mannes. Ein Pferd wie dieses war unbezahlbar. Es konnte   nicht  verkauft oder eingetauscht, sondern nur als Ehrengeschenk in andere   Hände  gegeben werden: als Brautpreis für die einzige Tochter eines Scheichs.

Bilal maß sie mit einem langen, harten Blick. »Die   meisten  Mädchen würden es als großes Glück betrachten, einen Mann wie Numair   heiraten  zu dürfen.«

Die Worte trafen Khalidah wie glühende Pfeile. »Du   findest,  ich sollte auch noch dankbar dafür sein, für ein Schlachtross   verschachert zu  werden?«, fragte sie kalt.

»Das hast du gesagt, nicht ich.«

»Dann sag doch endlich, was du meinst!«

»Gut«, versetzte der Junge trotzig. »Heirate nicht   deinen  Vetter, sondern mich.«

Diesen Vorschlag unterbreitete er ihr nicht zum   ersten Mal,  aber es war das erste Mal, dass Khalidah der Verdacht beschlich, er   könne es  ernst meinen. Sie musterte ihn forschender, als sie es seit langer Zeit   getan  hatte. Bilal war wie sie fast sechzehn Jahre alt; noch immer mehr Kind   als  Mann. Er trug ein schmuddeliges Gewand, das zu viel von seinen Knöcheln   und  Handgelenken frei gab. Aber er war gut gebaut, hatte ein offenes,   anziehendes  Gesicht, pergamentfarbene Haut und von schwarzen Wimpern gesäumte   strahlend  blaue Augen, die man bei keinem anderen Mann der Stämme fand und die er   aus  eben diesem Grund hasste. Er würde genau die Art von Ehemann abgeben,   von dem  die meisten Mädchen träumten. Doch selbst wenn er nicht der vaterlose   Sohn der  Dienerin ihres Vaters und somit kein standesgemäßer Bewerber um ihre   Hand  gewesen wäre, hätte Khalidah seinen Antrag nicht ernst genommen.

»Das wäre ein Fehler, Bilal«, gab sie zurück. »Was   du  genauso gut weißt wie ich.«

»Ich weiß, dass du dir das einredest. Du bist meine   beste  Freundin, Khalidah …«

»Und du bist mein bester Freund«, unterbrach sie   ihn. »Genau  da liegt ja das Problem. Wir zanken uns wie alte Weiber, und wir kennen   uns zu  gut. Ich denke, wenn eine Ehe harmonisch werden soll, ist es besser,   nicht zu  viel übereinander zu wissen.« Als Bilal die Stirn runzelte, fragte sich  Khalidah, ob sie eigentlich selbst glaubte, was sie da sagte. »Ich   meine«, fuhr  sie etwas lauter fort, um ihre Zweifel zu übertönen, »wie kann ich mich   dir  denn wie eine gehorsame Ehefrau unterwerfen? Du bist doch der kleine   Junge, der  früher immer ins Bett gepinkelt hat.«

»Khalidah!« Bilal zuckte merklich zusammen.

»Dasselbe könntest du von mir sagen. Und außerdem …   glaubst  du wirklich, du brächtest es fertig, mich zu schlagen?«

»Du möchtest einen Mann, der dich schlägt?«,   vergewisserte  er sich ungläubig.

»Natürlich nicht.« Khalidah behagte die Wende   nicht, die das  Gespräch genommen hatte. Sie dachte einen Moment nach und beschloss   dann, das  Thema zu wechseln. »Zeyneb ist wirklich zu nachsichtig mit mir. Sie   droht mir  immer Prügel an, aber dabei bleibt es dann auch.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch von mir   behaupten.«

Khalidah betrachtete Bilal mit einer Mischung aus   Mitleid  und Neid. »Sie ist deine Mutter und meine Amme, darum schlägt sie dich   und  droht mir nur.«

»Ich würde gern mit dir tauschen.«

Da Khalidah eine patzige Antwort auf der Zunge lag,   wandte  sie sich ab und blickte zu den im Winterwind flatternden schwarzen   Zelten  hinüber. Hinter den Zelten grasten die Pferde, Kamele und Ziegen das   Buschwerk  ab, dahinter erstreckte sich die Wüste gleißend weiß bis zu den Bergen   am  Horizont. In diesem Moment wurde ihr  bewusst, dass irgendwo zwischen   der Wüste  und dieser Höhle die Männer ihrer Familie über ihr Schicksal   entschieden. Bei  der Vorstellung schnürte sich ihre Kehle zu.

»Komm, wir gehen zurück«, sagte sie und begann, den   Hügel  hinunterzulaufen, ohne Bilals Antwort abzuwarten.

 Als sie das Lager erreichten, machte sich Bilal   auf  die Suche nach etwas zu essen, während sich Khalidah zum Zelt ihres   Vaters  begab. Im majlis war alles still, die ghata war hochgerollt und gab den   Blick  auf die verlassene Unterkunft der Männer frei. Leere Kaffeetassen   standen auf  dem Boden, das Feuer in der kleinen Grube war heruntergebrannt.   Khalidahs Herz  wurde noch schwerer. Die Entscheidung war bereits gefallen. Sie wollte   sich  gerade abwenden, als sich im Schatten des Zeltes etwas regte. Neugierig   trat  sie einen Schritt vor und sprang dann erschrocken zurück, als sie   feststellte,  dass das majlis  doch nicht leer war. In der hintersten Ecke saß ein   Mann und  winkte sie zu sich. Er mochte so alt sein wie ihr Vetter Numair -   zwanzig -,  aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Sein Gesicht war   freundlich  und offen, wo Numairs mürrisch und verschlossen war. Er hatte schwarze   Augen,  eine gerade Nase und einen Mund, der aussah, als sei er jederzeit   bereit, sich  zu einem Lächeln zu verziehen. Sein Bart war sauber gestutzt, sein Haar   unter  dem bestickten Käppchen kurz geschoren, und er trug ein kurzes Gewand   über  Pluderhosen und darüber eine bestickte ärmellose wollene Jacke. Doch am   meisten  faszinierte sie die qanun, die er auf dem Schoß hielt - das schönste und   am  schwierigsten zu spielende traditionelle Instrument der Stämme.

Demnach war er ein Fremder, noch dazu einer, der   zweifellos  zum Gefolge von Abd al-Hadi gehörte. Khalidah hatte nicht die Absicht,   das Zelt  ohne Begleitung zu betreten, solange er sich darin auf hielt. Der Mann   schien  dies zu ahnen, denn er legte seine qanun seufzend  zur Seite, stand auf   und kam  auf sie zu. Khalidah wandte sich instinktiv ab, doch er packte sie am   Arm und  hielt sie fest. Sie wollte schreien - hätte schreien sollen -, aber   irgendetwas  hielt sie davon ab. Auch Jahre später konnte sie ihre Reaktion nur so   erklären,  dass sie eine plötzliche Erkenntnis getroffen hatte wie ein Schlag: die  Erkenntnis, dass dieser Mann ihr Leben von Grund auf und unwiderruflich  verändern würde.

Der Fremde brach das Schweigen. »Wir haben keine   Zeit,  Sayyida  - sie werden gleich zurückkommen. Ich beschwöre dich, zu allem   ja zu  sagen, was sie von dir wollen.«

»Wie bitte?« Khalidah hatte sich so weit von ihrem   Schreck  erholt, dass sie sich unwillig von ihm losmachen konnte.

In seinem Seufzen schwang etwas Unabwendbares mit;   seine  Stimme klang leise und eindringlich. »Sayyida, die Zeit läuft uns davon.  Versprich mir nur, in alles einzuwilligen, was sie von dir verlangen.«

»Wer bist du?«, erkundigte sich Khalidah erbost.   »Ein  Verrückter?«

Er lächelte, was sie an Sonnenstrahlen denken ließ,   die  durch eine Wolkendecke drangen. »Leider nein, das würde vieles einfacher  machen. Dort … sie kommen zurück, und sie dürfen uns nicht zusammen   sehen. Aber  bitte, Sayyida … sag ja, und verschaffe mir etwas Zeit. Später werde ich   dir  alles erklären.«

Und dann war er wieder in der dunklen Ecke des   Zeltes  verschwunden wie eine Maus in ihrem Loch. Khalidah sah ihm einen Moment   lang  verdutzt nach, doch als sie die Stimme ihres Vaters und das dröhnende   Lachen  ihres Onkels hörte, fuhr sie herum und floh zum maharama. Sie hatte   gehofft,  noch Zeit zu finden, um ihre Fassung zurückzugewinnen, bevor sie Zeyneb  gegenübertreten musste, aber ihre Amme saß vor dem Zelteingang und   flickte ein  Kleidungsstück.

»Sehr freundlich von dir, dass du mich mit deinem   Besuch  beehrst«, empfing sie Khalidah sarkastisch.

»Hast du mich gesucht?« Khalidah bemühte sich,   ihrer Stimme  einen möglichst unbefangenen Klang zu verleihen.

Zeyneb blickte auf und biss den Faden ab. Ein   trockenes  Lächeln spielte um ihre Lippen. »Was du und mein Taugenichts von Sohn   ganz  genau gewusst habt.« Aber der Tadel klang liebevoll. »Du erweist Älteren   zu  wenig Respekt, Khalidah. Nicht jeder ist so nachsichtig wie ich.«

Schuldgefühle keimten in Khalidah auf, als sie die  sorgenvollen Furchen auf der Stirn ihrer Amme bemerkte. »Es tut mir   leid,  Zeyneb.«

»Hmm.« Zeyneb hob eine Braue. Offenbar   beabsichtigte sie,  ihre Strafpredigt fortzusetzen, doch nachdem sie Khalidah eingehender   gemustert  hatte, änderte sie ihre Meinung. »Geht es dir nicht gut? Du bist so   blass.«

»Mir fehlt nichts.«

Zeyneb wirkte wenig überzeugt, doch da Khalidah   sich schon  an ihr vorbeigedrängt hatte, sagte sie nur: »Gut, denn die Männer   wünschen,  dass du das Mittagsmahl mit ihnen einnimmst. Also zieh dich um.«

»Zeyneb …«

»Ja, ich weiß. Du würdest dich lieber in Lumpen   hüllen und  dir bei Ausritten mit Bilal den Hals brechen. Nun mach schon. Hinein mit   dir.  Du siehst aus, als hättest du dich in einem Misthaufen gewälzt.«

Widerstrebend folgte Khalidah Zeyneb in das   maharama. Es war  sogar für das Zelt eines Scheichs ungewöhnlich groß und vor allem   ungewöhnlich  leer. Normalerweise beherbergte ein maharama einen ganzen Harem nebst   den  Töchtern der Frauen, doch das von Abd al-Aziz wurde nur von Khalidah und   Zeyneb  bewohnt. Obwohl Khalidah wusste, dass ihr Vater sich damit ein   Armutszeugnis  ausstellte, war sie froh, ihre Ruhe zu haben. Die Unterkünfte der   anderen  Mädchen waren heiß, stickig, mit zeternden Frauen und kreischenden   Kindern  überfüllt und von den Gerüchen der Küche neben dem Zelt und dem Gestank  schmutziger Windeln erfüllt. Sie wusste, dass sie wegen ihres einsamen   Daseins  bedauert wurde, war aber jeden Tag für die Ruhe und Ordnung in ihrem   Zelt  dankbar.

Zeyneb ließ die ghata fallen. Khalidah zwang sich,   die  seltsame Unterredung mit dem Spielmann aus ihren Gedanken zu verdrängen   und  begann ihre Kleider abzustreifen. Einen Moment später brachte ihr eine  Dienstmagd eine Schüssel mit heißem Wasser und ein Handtuch. Der von der  Schüssel aufsteigende Dampf duftete nach Rosen.

»Wo kommt denn das Parfüm her?«, wunderte sie sich.

»Es ist ein Geschenk deines Onkels und deines   Vetters«,  erwiderte Zeyneb, ohne ihr in die Augen zu sehen.

»Seit wann bringen die beiden Geschenke?«, grollte   Khalidah.  »Normalerweise haben wir von ihnen nur Ärger zu erwarten.« Als Zeyneb   nichts  dazu bemerkte, wurde ihr klar, dass sie auf Widerspruch gehofft hatte.   Ein Kloß  bildete sich in ihrer Kehle.

»Dein Vater wird schon mit ihnen fertig«, sagte die   Amme  schließlich. »Aber ich werde nicht dulden, dass du ihm in Gegenwart   seines  Bruders Schande machst.«

Um Zeynebs tadelndem Blick zu entgehen, zog sich   Khalidah  das schmutzige Kleid über den Kopf und ließ es auf das Bett fallen.   Während sie  sich zu waschen begann, fragte sie betont obenhin: »Wer ist denn der   Mann, den  sie mitgebracht haben?«

»Sie haben ein ganzes Kriegergefolge mitgebracht -   wie  immer.«

»Ich halte ihn nicht für einen Krieger. Er sieht   aus wie ein  Musiker.«

»Ach, der«, versetzte Zeyneb. »Das ist Abd al-Hadis   neuer  Spielmann. Es heißt, der Scheich hätte großen Gefallen an ihm gefunden   und  nähme ihn überallhin mit.«

Khalidah nickte, als interessiere sie diese   Auskunft nur am  Rande,  und fuhr schweigend fort, sich zu waschen. Als sie fertig war,   reichte  Zeyneb ihr ihr blaues Kleid. Es war ein thoub, das traditionelle   doppellagige  Gewand der Stämme, aus schwerer dunkelblauer Wolle gewoben und von   Zeyneb reich  bestickt.

»Es ist so heiß …«, begann Khalidah halbherzig.

»Es betont die Farbe deiner Augen«, erwiderte   Zeyneb in  einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Das war ihre Standardantwort,   wenn  Khalidah sich über ihre Kleiderwahl beklagte, doch sie ergab für das   Mädchen  wenig Sinn. Ihre Augenfarbe - ein dunkles Kupfergold - wurde nicht zu   ihren  Vorzügen gerechnet. Sie erinnerte die Leute an ihre Mutter, und die   meisten  Hassani hätten am liebsten vergessen, dass Brekhna je existiert hatte.

Trotzdem ließ sie widerstandslos zu, dass Zeyneb   ihr ihre  Schärpe umband, sie mit Juwelen schmückte und einen roten Seidenschal um   ihren  Kopf drapierte. Mit ihrem Werk sichtlich zufrieden führte sie Khalidah   ins  Freie und hieß sie warten, während sie in einer kunstvoll verzierten  Silberkanne Tee aus der Küche holte und Khalidah die Kanne reichte. Dann   schob  sie sie sanft in Richtung des majlis und zog sich in ihr eigenes Zelt   zurück -  worauf das Mädchen gehofft hatte.

Obwohl er von seinem Volk ›Al-Adil‹, ›der   Gerechte‹, genannt  wurde, war Scheich Abd al-Aziz für seine Exzentrizität genauso bekannt   wie für  seinen Ruf, gerechte Urteile zu fällen. Khalidahs unkonventionelle   Erziehung  galt als bestes Beispiel dafür, zusammen mit dem Umstand, dass er nur   ein Mal  geheiratet hatte, obwohl diese Frau früh gestorben war und ihm nur eine   einzige  wertlose Tochter hinterlassen hatte. Seine Leidenschaft für Pferde stieß   schon  eher auf Verständnis. Aber obwohl viele seiner Stammesbrüder ihre Pferde  gleichfalls nachts in ihren Zelten unterbrachten, ging keiner so weit,   ihnen  einen eigenen üppig mit gewebten Wandbehängen und filigranen Lampen  ausgestatteten Raum zuzuweisen.

Dieser Stall lag zwischen dem majlis und dem   maharama.  Tagsüber  war er leer und diente Khalidah schon lange als Fluchtweg,   wenn sie  endlosen langweiligen Besprechungen entkommen wollte und als   Möglichkeit, die  interessanten zu belauschen, zu denen sie nicht dazugebeten wurde. Sie   sah sich  um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete, und schlüpfte   dann  hinein. Aus Gewohnheit raffte sie ihre Röcke, obwohl der Boden sauber   gekehrt  war, stellte die Teekanne neben einer kupfernen Tränke ab und legte das   Ohr an  die Zeltwand.

Ein Mann mit einer ebenso klangvollen, aber etwas   weicheren  Stimme als der ihres Vaters sagte gerade: »Ich weiß, dass es für dich  überraschend kommt, aber die Franken halten seit einiger Zeit die   Waffenruhe  nicht mehr ein, und uns bleibt vielleicht keine Zeit für langwierige  Verhandlungen.« Das musste Abd al-Hadi sein.

»Ein Franke«, gab ihr Vater kühl zurück. »Brins   Arnat.«

»Ja, und Arnat kann sich gut und gerne als   gefährlicher  erweisen als alle anderen zusammen, denn ihr jämmerlicher König scheint   seine  Marionette zu sein und die Templer seine Schoßhunde. Arnat hat die   Waffenruhe  gebrochen, als er damals diese Karawane überfallen hat, und soweit ich   gehört  habe, hat keiner seiner Leute irgendetwas dagegen unternommen - am  allerwenigsten König Guy.«

»Es heißt, Saladin verhandelt bereits über die   Freilassung  der Gefangenen.«

»Arnat verhandelt nicht«, erwiderte Abd al-Hadi   erregt.  »Höchstens mit der Spitze seines Schwertes.«

»Auch unsere Schwerter haben Spitzen«, konterte Abd   al-Aziz.

»Ich habe keinVerlangen danach, gegen die Franken   zu  kämpfen«, meinte sein Bruder. »Sieh mich nicht so an, als wäre ich ein  Feigling, der deine Verachtung verdient. Ich spreche nicht feige,   sondern  weise. Wenn dieser hitzköpfige Kurde Arnat herausfordert, ist das der   einzige  Vorwand, den die Ungläubigen brauchen, um einen neuen Krieg zu beginnen.   Und da  es mir äußerst unwahrscheinlich erscheint, dass  Arnat doch noch auf   seinen  König hört oder den Sultan beschwichtigt, ziehe ich es vor, mich so weit   wie  möglich von beiden zu entfernen, und das so schnell wie möglich.«

»Warum unterbreitest du mir dann diesen Vorschlag?«   Abd  al-Aziz’ Stimme klang neutral. »Was versprichst du dir von einem Bündnis   mit  mir? Meine Weidegründe sind mit Festungen der Franken übersät.«

»Du wirst mein Werk weiterführen, wenn ich von   einem fränkischen  Schwert durchbohrt werde.«

»Dann wird Allah dich als gefallenen   Glaubenskrieger reich  entlohnen.«

Eine angespannte, bittere Stille trat ein. Dann   sagte Abd  al-Hadi: »Die Franken sind unbesonnen und ungeduldig. Eines Tages werden   sie  sich übernehmen, und dieses Land wird wieder uns gehören. Wenn ich lange   genug  lebe, um diesen Tag mitzuerleben, werde ich frohen Herzens vor Allah   treten.«  Nachdem ein weiteres Mal langes Schweigen geherrscht hatte, fuhr er   fort: »Aber  wir sind von unserem eigentlichen Gesprächsthema abgekommen.«

»In der Tat«, erwiderte Abd al-Aziz bedächtig, und   Khalidah  konnte fast sein Gesicht vor sich sehen: schmal und intelligent, mit   einem  Leuchten in den schwarzen Augen, das von Gedanken zeugte, die er nicht   laut  aussprach. »Ich sehe die Weisheit, die in deinem Vorschlag liegt, aber   Khalidah  ist auf eine Ehe noch nicht vorbereitet.«

Und da war es - das Wort, von dem sie gewusst   hatte, dass es  fallen würde. Sie hätte gerne geglaubt, ihr Vater würde aus Liebe zu ihr   zu  Ausflüchten greifen, aber sie war zur Selbsttäuschung nicht fähig.

»Sie ist fast sechzehn«, hielt Abd al-Hadi ihm   entgegen. »In  diesem Alter sind die meisten Mädchen bereits verheiratet.«

»Khalidah ist nicht wie andere Mädchen. Sie ist   ohne Mutter  aufgewachsen, vergiss das nicht.«

»Hat ihre Amme sie nicht in diesen Dingen   unterwiesen?«,  wollte ihr Onkel wissen.

Abd al-Aziz seufzte. »Zeyneb hat selbst kaum   Erfahrungen mit  der Ehe, die sie an Khalidah hätte weitergeben können.«

»Warum behältst du sie dann in deinen Diensten?«

Abd al-Aziz erwiderte nichts darauf.

»Deinem Zögern entnehme ich, dass es andere   Bewerber um ihre  Hand gegeben hat.«

Abd al-Aziz schwieg immer noch.

»Blut wiegt schwerer als Gold, akhah. Du kannst mir   nicht  weismachen, dass es dir lieber wäre, Khalidah würde ausserhalb der   Hassani  heiraten - zumal du keinen Erben hast, der die Blutslinie fortführen   kann.«

Khalidah wandte sich angewidert ab. Es hatte in der   Tat  andere Bewerber gegeben - nicht viele, das hatte sie ihrer unverblümten   Art und  den mysteriösen Vorfahren ihrer Mutter zu verdanken, aber sie war   immerhin die  Tochter eines Stammesführers. Sie hatte die Gespräche zwischen ihrem   Vater und  diesen Bewerbern von ihrem Versteck aus belauscht, und jedes Mal waren   die  Verhandlungen nur auf eines hinausgelaufen: den für sie zu entrichtenden   Preis.

Bislang waren sämtliche Angebote ausgeschlagen   worden.  Khalidahs Vater hätte sich auch dann nicht leicht kaufen lassen, wenn er   nicht  schon reich gewesen wäre. Aber Abd al-Aziz war auch nur ein Mensch und   hatte  einen großen geheimen Wunsch. Während es andere Männer nach Gold   gelüstete,  sehnte er sich nach Einigkeit. Das Einzige, was ihn noch mehr bekümmerte   als  der Verlust seiner Frau, war die Aufspaltung der Hassani in zwei Lager.   Seit  Khalidah denken konnte, hatte ihr Vater nach einem Weg gesucht, sich mit   seinem  Bruder zu versöhnen, doch Abd al-Hadi war nicht bereit, sich mit etwas   anderem  als der vollständigen Abdankung seines Bruders zufriedenzugeben. Niemals   - bis  jetzt nicht. Khalidah dachte an die Stute - an die Farben von Hoffnung   und  Sehnsucht - und wusste,  dass Abd al-Hadi endlich den wunden Punkt ihres   Vaters  gefunden hatte. In der Hoffnung, es möge noch nicht zu spät sein, griff   sie  nach der Teekanne.

 



2

Das majlis wimmelte von Männern, vornehmlich Abd   al-Hadis  Gefolgsleuten. Sie waren eifrig damit beschäftigt, sich große Stücke von   dem  gerösteten Hammel abzuschneiden, der auf einer großen Platte mit Reis   ruhte.  Auf den Läufern lagen Kissen in leuchtend bunten Farben verstreut, auf   denen  vier Männer saßen: Khalidahs Vater, hager und ernst; Abd al-Hadi, sein   wohl  genährter Zwilling; ihr Vetter Numair, der bei ihrer letzten Begegnung   ein  schmollender Knabe gewesen und jetzt zu einem hochgewachsenen, bärtigen   Mann  herangereift war - gut aussehend, aber immer noch mürrisch und wortkarg -   und  schließlich der Spielmann, dessen Augen sie aus dem Schatten heraus zu  durchbohren schienen.

»Seit wann wartest du ab, bis man dich auffordert,   dich zu  setzen?«, bemerkte ihr Vater trocken.

Khalidah, der bewusst wurde, dass sie den Spielmann  angestarrt hatte, neigte den Kopf vor Vater und Onkel und entbot ihnen   ihre  Grüße. Dann goss sie etwas von dem jetzt lauwarmen Tee als   obligatorisches  Opfer für die Götter in den Sand und stellte die Kanne ab. »Es tut mir   leid,  dass ich dich habe warten lassen, abatah«, entschuldigte sie sich.

Abd al-Aziz setzte zu einer Erwiderung an, doch   sein Bruder  kam ihm lächelnd zuvor. »Wer würde nicht bereitwillig sein ganzes Leben   lang  auf eine solche Schönheit warten? Als ich dich das letzte Mal gesehen   habe,  warst du ein Kind mit knochigen Knien. Komm, Sayyida,  setz dich neben   mich.«  Er klopfte auf das Kissen zwischen sich und Numair. Widerstrebend nahm   Khalidah  Platz und zog sich ihr Kopftuch tiefer in die Stirn, damit die Männer   ihr ihre  Gedanken nicht vom Gesicht ablesen konnten.

»Nein, schlag es zurück.« Numair fixierte sie mit   kalten  Schlangenaugen. »Ich will dein Gesicht sehen.«

Sowohl der Befehl als auch der herrische Ton   erbosten sie.  Khalidah schielte zu ihrem Vater hinüber; wartete darauf, dass er ihren   Vetter  ob seiner Unverschämtheit zurechtwies, doch er sagte nur: »Tu, was er   sagt«,  und sah dabei aus, als wäre ihm beinahe etwas anderes entfahren.   Widerwillig  schob Khalidah das Tuch zurück. Die kleinen Ziermünzen klirrten leise.   Sie  spürte, wie sich Numairs Augen in ihre rechte Wange und die des   Spielmanns in  ihre linke brannten. Die dunklen Unterströmungen, die diese scheinbar so  friedliche Szene durchsetzten, entgingen ihr nicht.

»Probier das Hammelfleisch, Khalidah, es ist   köstlich.« Abd  al-Hadi griff zwischen die Rippen des Tieres und tastete nach einer   Niere.

Khalidah schluckte hart. Ein gerösteter Tierkadaver  verursachte ihr immer Übelkeit, und im Moment fühlte sich ihr Magen   ohnehin  schon an, als stünde er in Flammen. »Danke, ammah, aber ich habe schon  gegessen.« Sie goss sich ein Glas kalten Tee ein und nippte daran, um   ihre  Nervosität zu überspielen.

Ihr Vater und ihr Onkel wechselten einen Blick,   dann  räusperte sich Abd al-Aziz. »Khalidah, du weißt, dass ich mir schon   lange  wünsche, die beiden Zweige der Hassani wieder wie unter der Herrschaft   meines  Vaters vereint zu sehen. Jetzt hat mir mein Bruder einen Vorschlag  unterbreitet, der dies bewirken und unseren Zwist beenden könnte.« Er   zögerte,  schien sich innerlich zu wappnen. »Er schlägt vor, dass du deinen Vetter   Numair  heiratest.«

Khalidah sah ihren Vater fest an. »Und welche   Antwort hast  du ihm gegeben, abatah?«

»Bis jetzt noch gar keine.«

»Und warum nicht?«, fragte sie, ohne sich darum zu   scheren,  ob die beiden Männer sie für unbotmäßig keck hielten.

Nach einer langen Pause antwortete ihr Vater: »Als   der  fränkische Kindkönig letzten Sommer starb, brach in seinem Reich das   Chaos aus,  und seine Mutter Sibylle erhob Anspruch auf die Krone. Schlimmer noch,   er  ermächtigte sie in seinem letzten Willen, ihren neuen Gemahl zum König   auszurufen,  weshalb wir jetzt mit Guy de Lusignan gestraft sind, einem   willensschwachen,  trägen Mann, der viel zu leicht bereit ist, auf die lauteste Stimme in   einer  Menge zu hören, und zu dumm, um sich an mehr als an die letzten Worte   dieser  Stimme zu erinnern.«

Khalidah stellte ihr Teeglas ab, sagte aber nichts   darauf,  denn obwohl ihr all dies bekannt war, schien ihr Vater die Gäste glauben   machen  zu wollen, er würde ihr etwas Neues berichten.

»Unglücklicherweise«, fuhr er stirnrunzelnd fort,   »gehört  diese lauteste Stimme momentan Brins Arnat, und Arnat respektiert   Saladins  Waffenruhe nicht.«

»Was ist mit dem Grafen Tripolis?«, fragte   Khalidah, was ihr  eine hochgezogene Braue seitens des Spielmanns, ein nachsichtiges   Lächeln von  Abd al-Hadi und einen argwöhnischen Blick Numairs eintrug. »Er mag ja   nicht  König sein, aber seine Untertanen verehren ihn, und er hegt großen   Respekt für  Saladin.«

Abd al-Aziz bedeutete ihr, ihm ebenfalls Tee   einzuschenken.  Als er feststellte, dass er kalt war, wurden seine Augen schmal, aber   statt  eine diesbezügliche Bemerkung zu machen sagte er nur: »Genau hier liegt   das  Problem. Tripolis war der Regent des verstorbenen Königs. Viele sind der  Meinung, die Krone hätte auf ihn übergehen müssen, aber er hat zu viel   damit zu  tun, sich seine eigenen Rechte zu sichern, um sich um solche Dinge zu   kümmern.  In der Zwischenzeit sitzt Arnat in der Festung seiner Frau in Kerak,   lässt Guy  wie eine Marionette an seinen Fäden tanzen und lechzt ohne ersichtlichen   Grund  nach Sarazenenblut. Es heißt sogar, er hätte den Großmeister der Templer   für  seine Pläne gewonnen. Wenn das stimmt, ist es nur eine Frage der Zeit,   bis er  Guy zum Handeln zwingt, und dann wird Saladin den Kampf gegen ihn nur zu   gerne  aufnehmen.«

Abd al-Aziz verfiel in Schweigen und starrte den   Wandbehang  an, der das majlis von dem Stall trennte. Zeyneb hatte ihn gewoben; er   zeigte  ein kunstvolles Muster aus Blau, Scharlachrot und Grün, das sich immer   zu einem  Bild zu formen schien und es dann doch nie tat. Als Khalidah sicher war,   dass  keiner der Männer weitersprechen würde, ergriff sie das Wort.

»Verzeih, abatah, aber was hat das alles mit meiner   Heirat  zu tun?«

Wieder wechselten die Brüder einen schwer zu   deutenden  Blick. Es war Abd al-Hadi, der antwortete. »Sowohl mein Bruder als auch   ich meinen  …«, die Kälte in seinem Ton entging Khalidah nicht, »… dass wir endlich  aufhören müssen, unser eigenes Blut zu vergießen, und stattdessen die   Hassani  zu einer Armee vereinen sollten, die sich sowohl gegen die Franken als   auch  gegen die Kurden behaupten kann.«

Khalidah war klar, dass hinter den Worten beider   Männer  weitaus mehr steckte, als laut ausgesprochen wurde, doch das, was sie   ihr  mitgeteilt hatten, war an sich schon seltsam genug. Dass sie sich gegen   die  Franken zusammenschließen wollten, ergab einen Sinn, aber sie wusste,   dass ihr  Vater Saladin großen Respekt entgegenbrachte, und aus dem Gespräch, das   sie mit  angehört hatte, ging deutlich hervor, dass er bereitwillig für ihn   kämpfen  würde. Warum sprach er dann davon, ihm Widerstand zu leisten?

Endlich fragte sie leise: »Und wann wünschst du,   dass wir  heiraten?«

Diesmal senkte Abd al-Aziz den Blick, als sein   Bruder ihn  ansah.  Abd al-Hadi rang sich ein Lächeln ab. »Angesichts der Umstände   würde  ich vorschlagen, die Laylat al-Henna heute Abend abzuhalten.«

Nur die Liebe zu ihrem Vater hielt Khalidah davon   ab, ihrem  Onkel ihren Tee ins Gesicht zu schütten. Die Laylat al-Henna war die   erste  einer Reihe von Zeremonien, die eine Woche dauerten und an deren Ende   sie  Numairs Frau sein würde. Zuvor hätten zwei andere stattfinden sollen:   die  Koutha, in deren Verlauf Abd al-Hadi und seine engsten Verwandten und   Freunde  ihren Vater aufsuchen und formell um ihre Hand anhalten müssten, und die   Akdh,  während der der Heiratskontrakt ausgehandelt wurde. Abd al-Hadis   Vorschlag war  ungeheuerlich; er besudelte sowohl ihre Ehre als auch die ihres Vaters,   denn  ein Mädchen wurde nur dann so schnell vermählt, wenn Zweifel an ihrer  Keuschheit bestanden oder ihr Vater den Brautpreis dringend benötigte.

Niemand rührte sich. Es war so totenstill, dass das   leise  Knarren der hölzernen Zeltpfähle einem Sturm im Wald glich. Der   Spielmann hatte  aufgehört, an den Saiten seiner qanun herumzuzupfen und starrte sie über   die  Schulter seines Herrn hinweg an. In seinen Augen stand eine   unmissverständliche  Bitte zu lesen. Und sie hätte am liebsten geschrien: Warum? Warum sollte   ich  dir vertrauen? Warum sollte ich tun, was du von mir verlangst?

Doch sie konnte sich dem merkwürdigen Zauber nicht  entziehen, den er auf sie ausübte, außerdem war seine Bitte von all   denen, die  sie heute gehört hatte, die einzige, die nicht von selbstsüchtigen   Motiven  bestimmt wurde. Also erwiderte sie tonlos: »Ammah, du erweist mir eine   große  Ehre. Ich werde deinem Wunsch entsprechen und den Antrag meines Vetters   voller  Demut annehmen. Ich freue mich darauf, als Tochter in deine Familie   aufgenommen  zu werden.«

Und dann sprang sie auf, ohne eine Antwort   abzuwarten, und  verließ das Zelt. Von Demut war in dieser Geste nichts zu spüren.

Khalidah ging nicht zum maharama zurück, sondern   schlenderte  aus dem Lager heraus und auf die mit niedrigem Buschwerk bewachsene   Stelle zu,  wo die Pferde grasten. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie   soeben  getan hatte und aus welchem Grund. Stattdessen beobachtete sie die neue   Stute.  Die Hassani galten als die besten Pferdezüchter unter den Stämmen, aber   dieses  Tier stach unter den anderen hervor wie Al-Zuhra unter weniger   funkelnden  Sternen. Und doch bist auch du nur ein Besitzstück, genau wie ich es   sein  werde, dachte sie. Sie stellte sich vor, wie die goldene Stute einen   Kampftrupp  anführte. Sie würde sich zweifellos mit dem Mut eines Löwen den   Schwertern und  Speeren entgegenwerfen, und Numair - denn sie war sicher, dass ihr   Vetter nicht  wirklich beabsichtigte, sich von diesem Pferd zu trennen - würde sie  verfluchen, wenn sie irgendwann einmal doch fiel. Trotz ihrer Fußfesseln  tänzelte die Stute anmutig von Busch zu Busch, und Khalidah seufzte   leise.

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, erklang eine   warme,  melodische Stimme hinter ihr.

Khalidah fuhr herum. Abd al-Hadis Spielmann war   hinter sie  getreten und betrachtete gleichfalls das neue Pferd. »Du!«, stieß sie   hervor.  »Warum peinigst du mich so?«

»Dies ist nicht der Ort, um darüber zu sprechen,   Sayyida«,  entgegnete er weich.

»Wir sollten überhaupt nichts besprechen -   nirgendwo«, gab  sie schroff zurück.

»Nein«, stimmte er zu. »Ich sollte Tanzmelodien  einstudieren, und du solltest dein Haar kämmen oder in Limonensaft baden   oder  was auch immer Frauen tun, wenn sie sich für eine Hennazeremonie  zurechtmachen.« Die Art, wie er lächelte, verriet Khalidah, dass sie   sich den  ironischen Unterton in seiner Stimme nicht eingebildet hatte.   »Stattdessen  stehen wir hier und bewundern Zahirah. Das hat zweifellos etwas zu   bedeuten,  aber ich bin Musikant, kein Philosoph.«

»Zahirah heißt sie?«

»Welchen Namen sollte ein so herrliches Tier sonst   tragen?«

Khalidahs Blick schweifte von dem Pferd zu dem   Mann. Seine  Haut war heller als ihre, seine Züge weicher als die der Männer der   Stämme. Er  ähnelte den Persern, denen sie manchmal auf den Karawanenrouten   begegneten.  Seiner Haltung haftete etwas Majestätisches an, seine schwarzen Augen   blickten  stolz. Er sah aus wie ein Mann, für den andere ihr Leben gaben. Noch   während  sie dies dachte, erschreckte sie diese Vorstellung.

»Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es -   vorzugsweise  kurz und deutlich«, forderte sie.

»Ich habe dir sogar sehr viel zu sagen, aber wir   müssen  einen sicheren Ort finden. Ich habe schon genug Schwierigkeiten, da muss   ich  nicht auch noch allein mit der Tochter eines Scheichs ertappt werden.«

Khalidah starrte ihn auf die Weise an, die die   meisten  Menschen verunsicherte, doch er hielt ihrem Blick ruhig stand. Endlich   sagte  sie wider besseres Wissen: »Siehst du den Felsen dort oberhalb des   Lagers?« Sie  deutete auf den Sandsteinvorsprung, wo sie und Bilal sich an diesem   Morgen vor  Zeyneb versteckt hatten. Er nickte.

»Gib vor, nach den Pferden sehen zu wollen. Wenn du   ein Mal  um die Herde herumgeschritten bist, steig dort hinauf. Auf der Ostseite   findest  du eine kleine Höhle. Ich werde dort auf dich warten.« Sie wandte sich   ab, dann  drehte sie sich noch einmal um. »Hast du auch einen Namen, Spielmann?«

»Sulayman«, erwiderte er.

Khalidah nickte und eilte davon. Sie umrundete das   Lager und  kletterte dann den Hügel empor, wobei sie sich im Schatten der Felsen   hielt, wo  immer sie konnte, und hoffte, dass niemand sie sah. Dann huschte sie in   die  Höhle und beobachtete einen Falken, der am Himmel seine Kreise zog, bis  Sulayman erschien. Das Gegenlicht tauchte  sein Gesicht in Schatten und   umgab  seinen Kopf wie ein Glorienschein. Einen Moment lang meinte Khalidah,   auf  jemanden zu blicken, der mehr als ein Mensch war. Dann kniete er sich   neben  sie, und der Bann war gebrochen.

»Danke, dass du mir vertraust, Sayyida«, sagte er.

»Davon war nie die Rede«, versetzte Khalidah.

»Nun, dann dafür, dass du mir zuhörst.« Khalidah   bestätigte  dies mit einem Ncken und wartete dann darauf, dass er weitersprach.   Endlich  begann er: »Ich weiß nicht recht, wie ich es dir schonend beibringen   soll, also  sage ich es geradeheraus. Du schwebst in großer Gefahr. Ich wollte dich   vorhin  nicht beunruhigen, aber es war zwingend notwendig, dass du Numairs   Antrag  widerspruchslos annimmst.«

»Warum?«

»Weil du sonst diese Nacht nicht überlebt hättest.   Er will  das Land deines Stammes um jeden Preis an sich reißen.«

»Und mich deswegen in meinem Bett umbringen?«

»Ganz genau.«

»Und wie sollte er das mit seiner Hand voll Männern  bewerkstelligen, wenn ich von meinem ganzen Stamm umgeben bin?«

Sulayman seufzte. »Die Dinge sind nicht ganz so,   wie sie  scheinen. Einige Meilen westlich von hier gibt es ein weiteres Lager.   Das Lager  der ghuzat deines Onkels - und einer beträchtlichen Anzahl fränkischer  Söldner.«

»Franken!« Sie hielt inne und erwog verschiedene  Möglichkeiten, unter anderem die, dass Sulayman nicht bei Verstand war.   »Woher  weißt du das?«

Er legte den Kopf zur Seite. »Der Spielmann eines   reichen  Mannes hört vieles, was nicht für seine Ohren bestimmt ist. Ich werde   dich  nicht in Gefahr bringen, indem ich dir meine Quellen nenne, aber ich   versichere  dir, dass sie alle vollkommen vertrauenswürdig sind.«

Natürlich log er, er musste lügen. Bei den ghazawat   oder  Raubzügen der Beduinen ging es einzig und allein um Ehre.   Überraschungsangriffe  galten als ehrenvoll. Das Anheuern fränkischer Söldner ganz und gar   nicht.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte sie mehr zu   sich als zu  Sulayman. »Unser Land ist es nicht wert, dass er deswegen seine Ehre   opfert.«

»Jetzt vielleicht noch nicht«, antwortete Sulayman.   »Aber es  könnte wertvoll werden. Nämlich dann, wenn dein Vetter eine daran   angrenzende  Hafenstadt kontrolliert.«

»Das tut er aber nicht.«

»Noch nicht. Aber ich habe gehört, er hätte   jemandem in  einflussreicher Position das Versprechen abgerungen, ihm im Gegenzug für  gewisse Dienste die Herrschaft über Ayla zu übertragen.«

Das klang gerade seltsam genug, um wahr sein zu   können.  Außerdem fand Khalidah keinen plausiblen Grund, warum Sulayman sie   belügen  sollte, von welcher Warte aus sie die Dinge auch betrachtete. »Was soll   ich  also tun?«, fragte sie bitter. »Mir bleibt keine andere Wahl, als mich   Numair  zu unterwerfen und Herrin von Ayla zu werden. In einem Palast zu leben   wie ein  Kanarienvogel in einem goldenen Käfig und die Augen davor zu   verschließen, dass  die Franken Pilger und Kinder abschlachten. Oder beabsichtigt mein   ehrenwerter  Vetter, mich in unserer Hochzeitsnacht zu erdrosseln?«

Die Worte hatten sarkastisch klingen sollen, aber   noch  während sie sprach, wurde ihr klar, dass sie Numair eine solche Tat   durchaus  zutraute. »Nach der Hochzeit wird er vermutlich meinem Vater die Kehle  durchschneiden«, sagte sie, plötzlich von Mutlosigkeit ergriffen. »Und  vielleicht seinem eigenen Vater auch. Dann wird er unsere Pferde und   unseren  Besitz an sich bringen, und der Rest der Hassani wird wie ein Trupp  Ausgestoßener die Wüste durchstreifen ….« Sie schüttelte den Kopf. »Es   muss  doch irgendeinen Ausweg geben.«

»Den gibt es auch. Deswegen bin ich hier.«

»Du? Willst du eigenhändig gegen Numairs ghuzat   kämpfen?«

»Wohl kaum.«

»Dann hast du wohl vor, fortzulaufen und dich vor   ihnen zu  verbergen?«

»Du hast es erfasst«, bestätigte er. »Und ich habe   die  Absicht, dich mitzunehmen.«

»Wird sich dann herausstellen, dass du ein lange  verschollener Prinz bist?« Khalidah lachte freudlos auf. »Du musst mich   für  eine Närrin halten. Du könntest für jeden arbeiten - sogar für Numair   selbst.«

Er nickte, dann blinzelte er in die   Nachmittagssonne. »Das  wäre möglich. Aber vergiss nicht, dass wir schon mindestens zehn Minuten  alleine hier oben sitzen. Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich das   schon  längst getan.«

Khalidah lächelte in sich hinein, sagte aber   nichts. »Selbst  wenn ich einwilligen würde, mit dir zu gehen, sehe ich nicht, wie eine   solche  Flucht in die Wege zu leiten wäre«, gab sie endlich zu bedenken. »Jeder   würde  sofort Verdacht schöpfen, wenn ich zu meiner eigenen Hennazeremonie   nicht  erscheine. Dann wird mein Vater augenblicklich die Verfolgung aufnehmen,   und er  kennt jedes Sandkorn dieser Wüste … wie mein Onkel und mein Vetter   auch.«

»Du wirst an der Zeremonie teilnehmen und hinterher   fliehen.  Wenn deine Leute wieder in der Verfassung sind, uns zu folgen, haben wir   schon  einen ausreichenden Vorsprung.«

Khalidah wollte gegen den in seinen Worten   enthaltenen  Befehl protestieren, brachte aber keinen Ton heraus, denn trotz allem,   was sie  gesagt hatte - trotz des Irrsinns dieses Vorhabens -, hatte sie im   selben  Moment, wo Sulayman ihr seinen Vorschlag unterbreitet hatte, gewusst,   dass sie  mit ihm gehen würde.

»Was hast du mit ihnen vor?«, fragte sie, dabei   versuchte  sie immer noch, den Eindruck von Unschlüssigkeit zu erwecken.

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Achte nur   darauf, heute  Abend nichts als Wasser zu trinken.«

»Willst du den Wein vergiften?«

Er lächelte. »Nein, ich will ihn nur ein bisschen …  anreichern.«

Khalidah schüttelte den Kopf. »Und dann reiten wir   davon und  überlassen meinen Vater und Zeyneb und Bilal und all die anderen der   mehr als  zweifelhaften Gnade und Barmherzigkeit von Numair und seinen Franken.«

Sulayman seufzte. »Ich weiß nicht viel, Sayyida,   aber ich  weiß, dass dein Vetter extrem träge ist. Ein Kampf birgt immer ein   Risiko, und  wenn er euer Land kampflos an sich bringen kann oder dies zumindest   glaubt,  wird er diesen Weg einschlagen. Ich habe vor, keinen Zweifel daran zu   lassen,  dass du noch am Leben bist. Solange Numair davon überzeugt ist, sollten   deine  Leute sicher sein.«

»Sollten?«

Wieder seufzte er mit einer geduldigen Nachsicht,   die sie in  Wut versetzte. »Mehr kann ich nicht tun, Sayyida. Entweder das oder der   sichere  Tod. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fuhr   Khalidah ihn  an.

Zu ihrer Überraschung lächelte Sulayman. Seine   Zähne hoben  sich weiß von seiner dunklen Haut ab, seine Augen verengten sich zu   Halbmonden.  Wieder überkam Khalidah das verwirrende Gefühl, sich in der Gegenwart   eines  Menschen zu befinden, der Ehrerbietung verdiente. »Ich fürchte, das ist   eine  Frage, auf die es keine Antwort gibt. Aber für dich bin ich wenig mehr   als ein  Bote von jemandem, der verhindern möchte, dass dir ein Leid geschieht.   Ich kann  dich an einen sicheren Ort bringen, wo es Menschen gibt, die dir helfen   können.  Aber zuerst musst du mir vertrauen.«

»Das muss ich keineswegs«, widersprach Khalidah.   »Ich muss  mich nur bereit finden, mit dir zu reiten.«

Sulayman zuckte die Achseln. »Wie du willst.«

Khalidah sah ihn an. Ihre Augen leuchteten goldener   als die  Ziermünzen an ihrem Kopftuch. »Numair will Zahirah für sich selbst   behalten,  nicht wahr?«

Sie war überzeugt gewesen, die Antwort bereits zu   kennen,  doch Sulayman überraschte sie erneut. »Nein. Sie ist ein Geschenk … oder  vielmehr ein Bestechungsmittel.«

»Für einen Franken?«

Er nickte. Khalidah dachte, den Blick auf die   grasenden  Pferde unter ihnen gerichtet, eine Weile nach. Sogar aus der Entfernung   war  Zahirahs anmutige Gestalt deutlich auszumachen. »Ich gehe mit dir«,   sagte sie  endlich. »Aber Zahirah gehört mir.«
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Als Khalidah in das Zelt zurückkehrte, erwartete   Zeyneb sie  mit einer weiteren Schüssel nach Rosen duftenden Wassers. Khalidah war   auf  Vorwürfe gefasst gewesen, aber ihre Amme fragte sie noch nicht einmal,   wo sie  gewesen war, sondern half ihr nur stumm aus dem Kleid und begann ihr das   Haar  zu waschen. Endlich konnte Khalidah ihr Schweigen nicht länger ertragen.

»Sag doch etwas, Zeyneb«, bat sie.

Zeyneb wrang Khalidahs Haar aus und setzte sich   dann hinter  sie, um es auszukämmen. »Du bist diejenige, die etwas verschweigt.«

Kaltes Wasser rann in Khalidahs Hemd. Sie   erschauerte;  fragte sich, wie Zeyneb das so schnell herausgefunden hatte. Noch   während sie  überlegte, zu welcher Ausrede sie jetzt greifen sollte, fuhr die ältere   Frau  bitter fort: »Es sieht dir nicht ähnlich, eine so schwere Kränkung   einfach  hinzunehmen. Sie haben dir noch nicht einmal Zeit gelassen, einen jihaz  zusammenzustellen.«

Schwindelig vor Erleichterung sprudelte Khalidah   hervor:  »Wozu soll ein jihaz überhaupt gut sein? Ich würde all diese Kleider nie  tragen, Juwelen erschweren es mir, die oud zu spielen, und die   Packkamele haben  zu schwer zu tragen, wenn wir weiterziehen.«

»Und was hat dein Vetter mitgebracht?«, fuhr Zeyneb   fort,  ohne auf Khalidahs Argumente einzugehen. »Weder Gold noch Kamele noch   Ziegen,  sondern nur ein einziges armseliges Pferd!«

»Ein prachtvolles und sehr kostbares Pferd«, wandte   Khalidah  ein.

Zeyneb schnaubte. »Ich hätte mir denken können,   dass du das  sagen würdest. Aber ein Pferd kannst du nicht anziehen und auch nicht   essen -  es sei denn, du bist ein Franke, deren abscheuliche Gewohnheiten man ja   kennt -  und jeder kann sehen, dass diese Stute nicht zur Zucht bestimmt ist. Sie   ist  für niemanden von Nutzen, abgesehen davon, dass es sich gut machen wird,   wenn  dein Vater auf ihr an der Spitze seiner Karawane reitet - oder, wenn es   Allahs  Wille ist, gegen die Franken in den Kampf zieht.«

Du hast ja keine Ahnung, dachte Khalidah traurig.   »Was hätte  meine Mutter denn getan?«, fragte sie laut.

Zeyneb runzelte die Stirn und trat mit einem Tiegel   Kajal  und einem feinen Pinsel in der Hand vor sie hin. Während Khalidah sie  betrachtete, fragte sie sich, warum Zeyneb nicht wieder geheiratet   hatte. Sie  mochte ja nicht wohlhabend sein, aber sie war unbestreitbar sehr   attraktiv,  ihre Haut war glatt, kein Grau durchzog ihr dichtes schwarzes Haar, und   sie war  auch zweifellos noch immer fruchtbar. Khalidah hätte sich gern der   romantischen  Vorstellung hingegeben, dass sie Bilals toten Vater immer noch liebte,   aber sie  glaubte nicht, dass hierin der Grund für Zeynebs dauerhaften   Witwenstatus zu  suchen war - teils, weil Zeyneb stets praktisch dachte, doch vor allem   wegen  des harten Ausdrucks, der auf ihr Gesicht trat, wenn Khalidah sie nach   ihm  fragte. Sie sprach auch mit ihrem Sohn nicht über  ihn. Bilal hatte ihr  erzählt, sie würde sich sogar weigern, ihm seinen Namen zu verraten.

»Wenn Brekhna hier wäre«, erwiderte Zeyneb, während   sie  begann, die Augen des Mädchens mit Kajal zu umranden, »dann wäre es nie   so weit  gekommen. Sieh nach unten und blinzel nicht ständig«, schalt sie, dann   seufzte  sie. »Deine Mutter war meine Freundin, aber es gab vieles, was sie auch   mir  gegenüber für sich behielt. Sie war unberechenbar, viele bezeichneten   sie sogar  als launisch. Aber eines kann ich dir sagen - sie mochte Numairs Mutter   nicht,  und sie durchschaute Abd al-Hadis prahlerisches Gehabe und sah seine   Schwächen.  Sie hätte nie zugelassen, dass du den Sohn dieser beiden heiratest.«

»Was für eine Art Mann hätte sie denn für mich   ausgesucht?«

»Ach, Khalidah, solche fruchtlosen Spekulationen   führen doch  zu nichts. Brekhna ist nicht hier - und ich kann nichts tun, um dieser   Farce  Einhalt zu gebieten.«

Khalidah hörte die Entschuldigung, die in diesen   Worten lag,  beugte sich vor und küsste Zeyneb auf die Wange. »Mach dir keine   Vorwürfe. Wenn  diese Heirat dem Stamm Frieden erkauft, dann lohnt sich das Opfer, und   außerdem  … irgendwann hätte man mich ohnehin verheiratet. Ehemann ist Ehemann.   Sie sind  alle gleich.«

Zeyneb musterte sie mitleidig. »Ich fürchte, du   würdest  feststellen, dass es da große Unterschiede gibt, wenn du die Gelegenheit   dazu  hättest. Aber das ist jetzt nicht mehr von Belang. Zumindest werde ich   dich in  dein neues Heim begleiten. Ich hoffe, das ist dir ein Trost.«

»Du willst mit mir kommen?«

»Natürlich, wenn Numair es zulässt. Welchen Nutzen   habe ich  denn noch für deinen Vater, wenn du fort bist?«

»Was ist mit Bilal?«

Zeyneb seufzte. »Bilal ist nicht mehr lange ein   Kind, und  trotz aller Liebe, die ich für ihn empfinde, kann ich ihn nicht lehren,   wie  man  ein Mann wird. Das überlasse ich deinem Vater, so wie er es mir   überlassen  hat, dich alles zu lehren, was eine Frau wissen muss. Bilal und ich   haben uns  noch nie gut verstanden. Vielleicht ist eine Trennung das Beste für uns,   und  unser Verhältnis verbessert sich dadurch wieder.« Sie brach ab und   schüttelte  den Kopf. »Du wirst bald selber Kinder haben, und dann wirst du meine   Hilfe  nötiger brauchen als je zuvor.«

Vor Khalidah entstand plötzlich das Bild einer   langen Reihe  kleiner Jungen, die mit kalten Reptilienaugen zu ihr auf blickten. Um   ihr  Entsetzen zu verbergen, drehte sie sich zum Zelteingang um. »Hörst du   das?«

Jemand hatte begonnen, eine tabla zu schlagen. Dann   fiel  eine  ma’ay ein, und im nächsten Moment erklang eine mitreißende   Melodie,  schwoll an und stieg in die Höhe wie ein Seevogel, der sich gen Himmel   erhebt.  Sie hatte schon ein- oder zweimal gehört, wie jemand die qanun spielte,   aber  noch nie mit solcher Perfektion.

»Du stehst ja immer noch im Hemd da«, mahnte Zeyneb   sie  scharf.

Khalidah schrak zusammen und ließ die Zeltklappe,   die sie  gerade hatte anheben wollen, wieder fallen. »Entschuldige. Es ist nur   diese  Musik …«

Zeyneb nickte verständnisvoll. »Dann zieh dein   Kleid an, und  dann kannst du hinübergehen und dem Spielmann zuhören.«

Erst jetzt bemerkte Khalidah das auf ihrem Bett  ausgebreitete Gewand. Es war aus blutroter Seide und an den Säumen reich   mit  Zeynebs kunstvoller bunter Stickerei verziert; ihren üblichen Blumen-   und  Tiermustern, als solche nur verschwommen zu erkennen, damit sie nicht   der  Götzenanbeterei bezichtigt werden konnte. Zeyneb musste lange daran   gearbeitet  haben; das Kleid war zweifellos für einen glücklicheren Anlass als   diesen  gedacht gewesen. Tränen brannten in Khalidahs Augen, als sie den weichen   Stoff  berührte.

»Wenigstens heiratest du nicht in Lumpen.« Zeyneb   gab vor,  nichts zu bemerken. »Wir können noch mehr anfertigen, wenn du …«

Sie brach ab und begann, Khalidah in das Kleid zu   helfen.  Sowie sie damit fertig war, traten die beiden Frauen ins Freie.   Innerhalb einer  halben Stunde hatte sich das Lager verwandelt. Die Nacht war   hereingebrochen,  ein voller Mond über den Sandsteinhügeln aufgegangen. Das Lager selbst   wurde  von Feuern und Laternen erleuchtet, gegen die das Funkeln der Sterne  verblasste. Trotz des kühlen Abends war die Klappe des Scheichzelts  hochgerollt, und Menschen strömten aus dem bunten Inneren in den   Schatten  hinaus.

Gefolgt von Zeyneb bahnte sich Khalidah einen Weg   durch die  Menge und steuerte auf die Quelle der wunderbaren Musik zu. Man machte   ihr  ehrerbietig Platz und wünschte ihr Glück. Sie sah sowohl Männer als auch  Frauen, was ungewöhnlich war, denn normalerweise wurde die Hennanacht   nach  Geschlechtern getrennt zelebriert. Aber dann erinnerte sie sich, dass   nichts an  dieser Hochzeit so war, wie es sein sollte. Nun, am nächsten Morgen   würde das  ohnehin keine Rolle mehr spielen.

Im majlis saß eine Gruppe von Frauen in einem engen   Kreis an  der Stallwand. Es waren Frauen, die Khalidah ihr ganzes Leben lang   gekannt  hatte, doch jetzt haftete ihrem Lächeln etwas Gezwungenes an, und   glühende  Scham stieg in ihr auf, weil sie wusste, was sie alle dachten. Sulayman   blickte  von seiner qanun auf. Einen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke, dann   starrte  er wieder auf das glitzernde Plektron in seiner Hand hinab. Numair   beobachtete  sie mit Raubvogelaugen, Bilal saß mürrisch im Schatten. Ihr Vater und   ihr Onkel  waren in ein Gespräch vertieft und nahmen keine Notiz von ihr.

Als Khalidah von einem zum anderen blickte, überkam   sie eine  seltsame Benommenheit. Wohl wissend, dass eine Ohnmacht den allgemeinen  Verdacht nur schüren würde, begrüßte sie die Männer rasch und setzte   sich dann  zu den Frauen. Sie hörte kaum hin, als  diese begannen, in den   traditonellen  alten Liedern ihre Schönheit und ihre Tugenden zu besingen. Sie hielt   Zeyneb  gehorsam die Hand hin und starrte blicklos ins Leere, während die Amme  Eukalyptusund Olivenöl auftrug und mit Hennapaste kunstvolle Muster auf   ihre  Haut zu malen begann. Khalidah hatte schon an vielen Hennazeremonien  teilgenommen, und normalerweise zappelte sie so lange herum, bis der  unglückliche Künstler sie mit halb fertigen Mustern und der Ermahnung  fortschickte, die Paste nicht zu berühren, bevor sie trocken war (was   sie  unweigerlich ignorierte). Jetzt bewog Khalidahs Ruhe Zeyneb dazu, sie   mehrmals  zu fragen, ob sie sich nicht wohl fühlte.

Das fragte sich Khalidah insgeheim selbst. Die   Benommenheit  war einem Gefühl der Unwirklichkeit gewichen; sie kam sich vor, als   trenne sie  ein feiner Schleier von dem Rest der Welt. Wie in einem Traum gefangen   sah sie  zu, wie die Männer Wein tranken, die Huka kreisen ließen und in ihrer  aufgesetzten Fröhlichkeit immer lauter wurden. Die Menschen vor dem Zelt  tanzten, die Frauen bemalten ihre Hände und sangen Worte, die sie nicht   zu  hören schienen. Von seinem Platz im Schatten aus ließ Bilal sie nicht   aus den Augen,  und Sulayman spielte eine Melodie, so kompliziert wie die Muster auf   ihrer  Haut.

Als sie sich von Zeyneb unbeobachtet glaubte,   musterte sie  den Spielmann verstohlen. Das Lampenlicht warf einen goldenen Schein auf   seine  Wangen, seine Finger bewegten sich wie Schilfgras im Wind. Und während   sie ihn  ansah, löste sich plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten der Zeltwand   hinter  ihm und verharrte dort wie ein Bild aus einem Fiebertraum. Es war eine   Frau;  ihr weißes Gewand war am Kragen und an den Ärmelaufschlägen reich   bestickt,  genau wie ihr Kopftuch. Sie trug keinen Schleier, ihr dunkles, mit   Bändern und  Kaurimuscheln durchflochtenes Haar fiel ihr in langen Zöpfen über den   Rücken.  Die helle Haut ihres Gesichts war auf Stirn und Wangen mit irgendwelchen   Mustern  bedeckt. Ihren Zügen haftete etwas Unzähmbares an, was Khalidah an einen  Jagdfalken denken ließ. Ihre Augen schimmerten so golden wie Khalidahs   eigene.

Die Musik brach abrupt ab. Die Frau verschmolz   wieder mit  dem weißgoldenen Wandbehang hinter Sulayman, und Khalidah wurde erst   jetzt  bewusst, dass sie aufgestanden war und eine Hand nach der Stelle   ausstreckte,  wo die Frau gestanden hatte und jetzt Sulayman allein saß. Seine Hand   ruhte auf  den Saiten der qanun wie die eines anderen Mannes auf dem Bauch seiner  Geliebten.

»Khalidah!«, zischte Zeyneb. Khalidah nahm wieder   Platz, und  die Amme beugte sich zu ihr. »Sag, dass du das Lied erkannt hast«,   flüsterte  sie. »Sag irgendetwas … oder der Spielmann ist tot.«

Khalidah sah ihren Vater an, der ihren Blick kalt   erwiderte.  Ihr fiel nichts Besseres ein als die Wahrheit, obwohl sie wusste, dass   diese  fast so schwer wog wie der Verdacht, den sie in den Augen der anderen   las.  Dennoch sagte sie: »Es tut mir leid, abatah. Diese Musik … sie kam mir   so … wie  soll ich es ausdrücken? Sie hat mich an meine Mutter erinnert, und einen   Moment  lang war mir so, als wäre sie hier bei uns.«

Ihr Vater fuhr fort, sie anzustarren. Seine Miene   verriet  nicht, was in ihm vorging, und Khalidahs Herz wurde schwer. Doch   plötzlich  brach Abd al-Hadi in schallendes Gelächter aus. »Du hättest dein Gesicht   sehen  sollen, Mädchen!«, dröhnte er. »Du kannst wirklich noch nicht viel von   der Welt  gesehen haben, wenn Sulaymans Spiel dich so gefangen nimmt. Und nachdem   dieser  Punkt nun geklärt ist - wie wäre es mit einem Lied?«

Khalidah blickte sich verwirrt um. Sie konnte sich   immer  noch nicht genau erklären, wieso sie auf einmal im Zelt ihres Vaters   stand, so  viele argwöhnische Augen auf sie gerichtet waren und ihr Herz hämmerte   wie das  eines Hasen, über dem ein Falke schwebt. Sie hasste es schon unter   günstigen  Umständen, vor Publikum zu singen; jetzt war nicht daran zu denken. Also   hob  sie um Entschuldigung heischend ihre mit der klebrigen braunen   Hennapaste  bemalten Hände.

»Mit diesen Händen kann ich meine oud nicht   spielen.«

»Nach all dem, was ich über deinen Gesang gehört   habe,  benötigt deine Stimme keine instrumentale Begleitung«, erwiderte ihr   Onkel  prompt.

Sie holte tief Atem. »Wie du wünschst, ammah.« Sie   trat an  das Feuer und setzte sich zwischen ihren Vater und Abd al-Hadi, sodass   sie  Sulayman den Rücken zukehrte, und fragte: »Was soll ich singen? Hast du   einen  besonderen Wunsch?«

Abd al-Hadi schien das Interesse an seinem eigenen   Vorschlag  bereits wieder verloren zu haben. »Ach, irgendetwas.« Er schnitt ein   Stück  Fleisch von einer gerösteten Ziege ab und betrachtete es nachdenklich.  »Vielleicht ein Liebeslied. Leila und Majnun.«

Er rollte das Fleisch mit etwas Reis zu einer Kugel   und  schob sie sich in den Mund. Khalidah schluckte, weil sich in ihrer Kehle   ein  Kloß gebildet hatte. Obwohl es sich tatsächlich um eine Liebesgeschichte  handelte, konnte sie sich für eine Hochzeitsfeier nichts Unpassenderes  vorstellen als eine Ballade von unglücklichen Liebenden, die in den   Wahnsinn  und den Tod getrieben wurden. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als   dem  Befehl ihres Onkels Folge zu leisten.

Nach einigen Zeilen legte sich eine tiefe Stille   über die  Zuhörermenge. Khalidahs Stimme glich einem Speer, der sie durchbohrte,   sie zum  Zuhören zwang, und während sie zuhörten, stiegen nebelhafte Erinnerungen   in  ihnen auf, als hätten sie mit Leila geweint oder sich wie Majnun unter   wilden  Tieren wiedergefunden. Endlich war es vorüber. Khalidah verstummte,   während die  letzten Töne in die Nacht hinauswehten und im Wind verklangen. Einen   Moment  lang rührte sich niemand, und außer dem Nachhall von Khalidahs Lied war   kein  Laut zu hören. Einige Frauen weinten stumm, ohne es zu merken.  Dann   setzte  Gemurmel und Geraune ein, und Khalidah versuchte, nicht auf die   merkwürdigen  Blicke zu achten, die sie hier und da trafen; eine Mischung aus   Ehrfurcht und  Furcht.

»Wundervoll!«, röhrte Abd al-Hadi. »Deine Khalidah   ist  wahrlich ein Juwel unter den Frauen - eh, Numair?«

Er stieß seinen Sohn an. Numair sah auf. Seine   Augen glichen  Höhlen in einem Sandsteingesicht. »In der Tat«, bestätigte er. »Eine so  außergewöhnliche Stimme wirft die Frage auf, ob an den Gerüchten über   ihre  Mutter etwas Wahres daran ist.« Er musterte Khalidah mit   undurchdringlicher  Miene, dann lächelte er. Abd al-Hadi lachte erneut zu laut, und Abd   al-Aziz  nippte an seinem Becher, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, den   sich  Khalidah nur allzu gut vorstellen konnte.

Khalidah selbst fühlte sich abgrundtief erschöpft.   Wenn sie  nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte sie gemeint, Leila auf   jedem  Schritt ihres tragischen Weges begleitet zu haben. Wenn sie die Augen   schloss,  konnte sie sie sogar vor sich sehen: zierlich, zartknochig und   unauffällig bis  auf ihre Augen, die so groß, dunkel und unergründlich waren wie der   Nachthimmel  über ihnen. Ein Schwindel erfasste sie, und die Welt ringsum drohte   dunkel zu  werden. Sie musste von hier fliehen; fort von diesem fragwürdigen Fest,   den  doppeldeutigen Blicken, den Illusionen, die das flackernde Laternenlicht   herauf  beschwor. Erst als sich Zeynebs Arm kräftig und warm um sie legte, wurde   ihr  bewusst, dass sie zitterte. In diesem Moment wäre sie beinahe in Tränen  ausgebrochen, was Zeyneb zu spüren schien.

»Ihr müsst Khalidah entschuldigen«, wandte sie sich   an die  Männer. »Für sie war es ein langer, anstrengender Tag …« Unverkennbare   Ironie  schwang in ihrer Stimme mit. »Sie braucht jetzt Ruhe.«

Khalidah erhob sich schwerfällig, und ihre Amme   führte sie,  nachdem der Scheich sie entlassen hatte, aus dem majlis in ihre eigene  Unterkunft zurück.
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Der Rückweg zum maharama schien kein Ende nehmen zu   wollen,  obgleich sie nur wenige Schritte zurücklegen mussten. Endlich langten   sie dort  an, und Zeyneb ließ die ghata hinunter. Khalidah sank dankbar auf ihr   Bett,  legte ihr Kopftuch und die Juwelen ab und schob sie zur Seite, dann   begann sie  ihre Schärpe zu lösen.

»Lass mich das tun«, bat Zeyneb.

Khalidah schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein   Kind mehr.«

Es kam ihr so vor, als gäbe es vieles, was Zeyneb   ihr gerne  gesagt hätte, aber sie sah nur beinah hilflos zu, wie sich Khalidah  entkleidete, ihr Haar kämmte und unter ihre Bettdecke kroch. Erst jetzt   wurde  ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wann es an der Zeit war, Sulayman   zu treffen.  Ihre Furcht schlug in Panik um. Schließlich hatte sie keinen Grund, ihm   zu  vertrauen; keinen Grund, überhaupt noch jemandem zu trauen … und doch   erkannte  sie zugleich mit wachsender Klarheit, dass sie nicht länger dableiben   durfte.

Seufzend rollte sie sich auf die Seite. Der Docht   der  Hängelampe war heruntergedreht. Zeyneb in ihrem Bett auf der anderen   Seite des  Raumes hob sich als dunkler Schatten von der Zeltwand ab, ihre offenen   Augen  glommen leicht im Dämmerlicht. »Du denkst an den jungen Mann mit der   qanun«,  stellte sie weich fest.

Wieder fragte sich Khalidah, ob Zeyneb irgendwie   von ihrem  Plan erfahren haben konnte, dann begriff sie, dass die ältere Frau ganz   anders  geartete Schlussfolgerungen gezogen hatte. »Warum sollte ich an ihn   denken?«,  gab sie zurück.

»Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast,   Khalidah.«

»Es war nicht so, wie du denkst, Zeyneb …« Khalidah   erwog  mehrere Lügen, zu denen sie rasch greifen konnte, verwarf sie am Ende   aber alle  und entschied sich für die Wahrheit. »Was ich zu meinem  Vater gesagt   habe,  traf zu. Als der Mann angefangen hat zu spielen, habe ich meine Mutter   gesehen.  Ich sah sie - es war nicht einfach nur eine Erinnerung oder ein   Trugbild.«

Zeyneb erwiderte nichts darauf. Khalidah lauschte   dem  gutturalen Dröhnen der Trommeln und dem Trillern der Binsenflöte, die  anscheinend den Platz von Sulaymans qanun eingenommen hatte. Der   filigrane  Deckel der Laterne warf zarte goldene Muster auf das dunkle Tuch des   Daches,  die wellenförmig darüber hinwegglitten, wenn das Zelt leise im Wind   schwankte.

Endlich flüsterte Zeyneb: »Ich hatte keine Ahnung,   dass du  dich noch an sie erinnerst.«

Khalidah seufzte. »Ich auch nicht. Aber die Frau,   die ich  vorhin gesehen habe … ich hätte sie überall erkannt.«

Wieder schwieg Zeyneb eine Weile, dann erwiderte   sie  bedächtig: »Vermutlich ist es gar kein so sonderbarer Zufall, dass die   Musik  des Mannes mit der qanun sie zurückgebracht hat. Auch deine Mutter   spielte  dieses Instrument.«

Ein Bild flammte vor ihr auf: weißer Stoff und   goldene Augen,  leise, süße Klänge … Khalidah saß auf einer hohen Düne und blickte über   ein  endloses Sandmeer hinweg. Eine weiß gekleidete Frau saß neben ihr. Ihr   Kopftuch  war verrutscht und gab vier dunkle Haarzöpfe frei, in denen rote   Glanzlichter  tanzten wie Feuer an einem nächtlichen Horizont. Sie hielt eine qanun   auf dem  Schoß, spielte aber nicht darauf. Der Wind fuhr über die Saiten hinweg,  entlockte ihnen leise Töne und trug sie mit sich fort.

»Sie hat mich mitgenommen«, sagte Khalidah nahezu   unhörbar.  »Aus dem Lager in die Wüste hinaus.«

»Das stimmt«, bestätigte Zeyneb. »Obwohl ich mich   wundere,  dass du dich noch daran erinnerst. Du konntest damals noch kaum laufen.   Brekhna  sehnte sich immer nach weiten, offenen Flächen und Einsamkeit. Sie hat   das  Leben im Lager immer verabscheut, es aber um  deines Vaters willen und  deinetwegen ertragen. Was ist dir sonst noch im Gedächtnis geblieben?«

»Nicht viel. Ein Gefühl … ein Blick. Die Farbe   ihres Haares.  Es wirkte schwarz, aber wenn die Sonne darauf fiel, glich es dem Fell   eines  dunklen Rotfuchses. Die Art, wie sie gelächelt hat … als wolle sie etwas   hinter  diesem Lächeln verbergen, was immer auch dahinter auf blitzte. Und dann   war sie  plötzlich fort. Ich weinte, ich rief nach ihr, aber sie kam nicht. Statt   dessen  kamst du in unser Zelt, und nach einer Weile hörte ich auf, sie so   furchtbar zu  vermissen. Ich vergaß ihr Gesicht … zumindest dachte ich das.«

»Sie war ein gefangener Vogel«, entgegnete Zeyneb   in einem  eigenartig träumerischen Ton. »Dein Vater ist ein guter Mann und ein   guter  Stammesführer, aber - möge Allah mir meine Kühnheit vergeben - deine   Mutter  hätte ihn nie heiraten dürfen. Sie konnte nicht so zu ihm gehören, wie   eine  Frau ihrem Mann angehören muss. Ich sah das sofort, so wie sie es   gesehen haben  muss …« Sie brach ab, und Khalidah fragte sich, welche Worte sie wohl   gerade  noch rechtzeitig unterdrückt hatte. Doch da sprach Zeyneb schon weiter.   »Sie  konnte die Lebensweise ihres Volkes nicht vergessen.« Ihre Stimme klang   noch  weicher als zuvor. »Und obwohl sie es nie gesagt hat, habe ich immer den  Eindruck gehabt, sie hätte einst einen anderen geliebt.« Zeyneb seufzte.   »Aber  wir sind Frauen. Unsere Gefühle zählen in der Welt der Männer nicht. Du   und  Brekhna und ich, wir sind alle gleich, nur dass sie am Ende die Kraft   fand, der  Wahrheit ins Auge zu blicken. Deswegen ist sie gegangen. Vielleicht   floss doch  Dschinn-Blut in ihren Adern.«

Zeynebs Worte verklangen in schlaftrunkener Stille,   doch  Khalidah war mit einem Schlag hellwach. »Sie ist gegangen?«, flüsterte   sie.  »Was soll das heißen?«

Zeyneb gab keine Antwort.

»Meine Mutter ist gestorben!«

Zeynebs einzige Reaktion darauf bestand in einem   Schnarchen.  Erst jetzt fiel Khalidah auf, dass im ganzen Lager Stille eingetreten   war. Viel  zu früh: Eine Hennanacht dauerte oft bis zum Morgengrauen, und als sie   das  majlis verlassen hatte, hatte es noch so ausgesehen, als würde dies auch  diesmal der Fall sein. Khalidah schlüpfte in ein schlichtes Wollkleid,   schlang  sich einen Schal um den Kopf und hob dann die ghata.

Im flackernden Schein der Feuer lagen Menschen  zusammengerollt auf dem Boden. Sie schlich ins Freie und stieß die erste  reglose Gestalt, die sie sah, vorsichtig mit dem Fuß an. Es handelte   sich um  eine Frau, eine dicke Klatschbase namens Rusa. Rusa murmelte etwas  Unverständliches und schlief dann weiter. In der Hand hielt sie einen   Becher,  in dem ein Rest Wein zurückgeblieben war. Khalidah entwand ihn ihr und   kostete  einen Tropfen. Der bittersüße Geschmack von Mohnsaft brannte schwach,   aber dank  eines langwierigen Hustens in ihrer Kindheit unverkennbar auf ihrer   Zunge.

Sie blickte immer noch auf Rusa hinab und grübelte   darüber  nach, wo Sulayman wohl genug Opium herbekommen hatte, um eine ganze  Hochzeitsgesellschaft zu betäuben, als sich plötzlich eine Hand um ihre  Schulter schloss und sie herumriss. Der Mann, der sie gepackt hatte,   gehörte zu  Numairs Gefolgsleuten, an seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern.   Er hatte  hagere, vom Licht der ersterbenden Feuer geschärfte Züge und tief in den   Höhlen  liegende Augen, die mit einem seinem Herrn nicht unähnlichen gierigen   Blick auf  ihr ruhten.

»Nimm deine schmutzigen Pfoten von mir!«, zischte   sie, sich  in seinem Griff windend, doch er hatte sie überrumpelt, und er war zu   schwer,  als dass sie ihn zu Boden hätte stoßen können.

»Im Gegensatz zu diesen Narren«, knurrte er,   während sie wie  ein in einem Netz gefangener Schmetterling in seinen Händen zappelte,   »rühre  ich Wein nie an. Er lässt sich zu leicht mit Drogen versetzen … was du   ja  bewiesen hast.«

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?«,   herrschte  Khalidah ihn an. Sie hatte sich entschlossen, zum Gegenangriff   überzugehen,  obwohl sich bei seinen Worten eine eisige Hand um ihr Herz zu schließen   schien.  Es war schlimm genug, dass er sie klar und deutlich der Komplizenschaft  bezichtigte, aber noch mehr Angst jagte ihr der Umstand ein, dass er es  überhaupt wagte, Anschuldigungen gegen sie zu erheben. Statt sich einer  Höhergestellten, die ihn mit einem knappen Befehl hinrichten lassen   konnte,  gegenüber ehrerbietig zu verhalten zeigte er ihr offene Verachtung - als   sei  sie in seinen Augen schon tot.

»Sayyida.« Er neigte spöttisch den Kopf. »Dein   Vetter wäre  sehr enttäuscht, wenn er herausfinden würde, dass du bei dieser Sache   deine  Hände im Spiel gehabt hast.« Er deutete auf die schlafenden Gäste. »Aber   du  musst zugeben, dass dies äußerst verdächtig wirkt. Schließlich bist du   als  Einzige noch wach …«

»Abgesehen von dir.«

Er betrachtete sie mit kalter Belustigung. »Seit   deinem  dramatischen Abgang aus dem Zelt deines Vaters habe ich den Spielmann   nicht  mehr gesehen.«

Wenn alles so wäre, wie es sein sollte, hätte diese  Anspielung für sie eine ungeheuerliche Kränkung bedeutet und für ihn die  Todesstrafe nach sich gezogen. Khalidah versuchte erneut, sich von ihm  loszureißen, doch der Mann riss sie herum und schleuderte sie gegen den   Pfahl,  der die Stallwand trug. Sie schrie auf, aber die Nacht antwortete nur   mit  Schweigen.

»Wie kannst du dich erdreisten!«, fauchte sie,   zwischen Wut  und Angst hin- und hergerissen.

»Ich?«, lachte der Mann. »Nach dieser Szene heute   Abend  fragst du, wie ich mich erdreisten kann? Numair ist ein Narr. Ein   anderer Mann  hätte seine Frau für ein solches Betragen steinigen lassen.«

»Ich bin nicht seine Frau«, brauste sie auf. »Und   werde es  auch nie sein.«

Noch während sie ihm diese Worte   entgegenschleuderte, wusste  sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte, aber sie konnte nicht an sich   halten,  ihr Zorn ob seiner Unverschämtheit war zu groß. Als sie sah, wie die   Bedeutung  der beiden kurzen Sätze in sein Bewusstsein einsickerte, erkannte sie,   dass er  sie töten würde. Und dann rief jemand ihren Namen.

Sie drehte den Kopf in Richtung des Geräusches und   sah  Bilal. Ihr blieb kaum Zeit, um zu registrieren, dass er auf sie   zurannte, denn  im nächsten Moment holte ihr Widersacher mit dem Arm aus und versetzte   ihm  einen so wuchtigen Hieb gegen die Schläfe, dass Bilal zu Boden stürzte   und  regungslos liegen blieb.

»Bilal!«, schrie Khalidah erschrocken auf, aber der   Mann  hatte sie bereits wieder fester gepackt, und gegen seine körperliche  Überlegenheit war sie machtlos. Die Zeit schien so langsam zu   verstreichen wie  träge über Steine fließendes Wasser, als er sein Messer aus seiner   Schärpe zog.  Bis auf die vor ihren Augen auf blitzende Klinge war mit einem Mal   nichts mehr  real. Erst als die Spitze ihre Kehle berührte, löste sich Khalidah aus   ihrer  Erstarrung. Sie rang sich ein Lächeln ab, schlug einen verführerischen   Ton an  und blickte unter ihren Wimpern hervor zu dem Mann auf. »Kann ich   irgendetwas  tun, damit du deine Meinung änderst?«

Er zögerte einen Moment lang überrascht; nicht   lange, doch  es verschaffte Khalidah die Gelegenheit, ihren Arm aus seinem Griff zu   befreien  und ihm das Messer zu entreißen. Mit einem tiefen Grunzen trat er gegen   ihre  Beine und brachte sie zu Fall. Er warf sich sofort über sie. Khalidah   setzte  sich erbittert zur Wehr. Es gelang ihr, das Messer von ihrem Gesicht   fernzuhalten,  aber sie konnte ihren Gegner nicht abschütteln.

»Wenn du mich tötest, vereitelst du Numairs   sämtliche  Pläne«, stieß sie verzweifelt hervor.

»Was weißt du denn davon?«, schnarrte er, aber sie   hatte ihn  erneut  überrumpelt. Khalidah entwand sich seinem Griff und kroch davon.   Er  bekam den Saum ihres Kleides zu fassen. Sie riss sich los, und als er   sich vom  Boden aufrappelte, versetzte sie ihm einen so kräftigen Stoß, dass er   sich  nicht auf den Füßen halten konnte, rammte ihr Knie auf seine Messerhand   und hörte  die Knochen mit einem Ekel erregenden Knirschen brechen. Der Mann   brüllte vor  Schmerz so laut auf, dass sie fürchtete, er würde das ganze Lager   aufwecken,  doch die betäubten Gestalten ringsum rührten sich nicht. Sie packte das   Messer,  und als er versuchte, sie abzuschütteln, stieß sie es ihm tief in den   Rücken.  Der Mann stöhnte auf, unternahm einen erfolglosen Versuch, mit seiner   nutzlosen  Hand nach der Waffe zu greifen, dann kippte er vorneüber und blieb   regungslos  liegen.

Khalidah sank zitternd auf die Knie. Aus   irgendeinem Grund  konnte sie nur daran denken, dass ihr Schal ihr während des Kampfes vom   Kopf  gerutscht war. Ohne ihn fühlte sich ihr Haupt seltsam leicht an. Nach   einem  Moment fiel ihr Bilal wieder ein. Sie drehte sich um und sah sich   Sulayman  gegenüber, der den Schal in den Händen hielt. In seinen Augen las sie  vorsichtigen Respekt.

»Wie lange bist du schon …«, begann sie.

»Lange genug.«

»Bilal! Er …«

»… wird sich wieder erholen, allerdings ein paar   Tage lang  unter Kopfschmerzen leiden. Ich habe ihn schon untersucht. Er war sehr   tapfer.  Du übrigens auch.« Er betrachtete den Toten einen Moment lang   nachdenklich,  dann sagte er: »Ich kann nicht behaupten, dass es mir um ihn leidtut,   aber  seinetwegen haben wir jetzt noch mehr Arbeit. Wir müssen uns beeilen.«

»Was sollen wir denn mit ihm machen?« Khalidah band   sich den  Schal um den Kopf.

Sulayman lächelte. Er zog einen zusammengefalteten  Pergamentbogen mit einem erbrochenen roten Siegel aus seinem Wams und    reichte  ihn Khalidah. Sie faltete ihn auseinander und stellte fest, dass er eng  beschrieben war. Wie der Rest ihres Stammes konnte auch sie nicht lesen,   aber  sie erkannte trotzdem, dass es sich nicht um arabische Schriftzeichen   handelte.

»Ist das die Schrift der Franken?«

»Ja.« Sulayman nahm das Pergament wieder an sich.

»Kannst du sie lesen?«, fragte sie, gegen ihren   Willen  beeindruckt.

»Ich habe diesen Brief selbst geschrieben«,   erwiderte er.  Als er ihren verwirrten Blick bemerkte, faltete er den Bogen wieder   zusammen,  sodass die beiden Hälften des Siegels ein Bild ergaben. Es zeigte zwei  gemeinsam auf einem Pferd sitzende Ritter.

»Das Templersiegel?« Khalidahs Verwirrung wuchs.

Sulayman nickte. »Dein Alibi - hoffentlich   verschafft es uns  einen ausreichenden Vorsprung. Viel steht nicht darin - es handelt sich  angeblich um den Brief eines niederrangigen Bruders, der sich in Kerak   aufhält,  an den Großmeister. Er schreibt von Schwierigkeiten mit den hiesigen   Stämmen  und bittet um Hilfe, um sie unterwerfen zu können. Du wirst darin nicht  erwähnt, aber es reicht aus - vorausgesetzt, es findet sich jemand im   Lager,  der den Brief lesen kann.«

»Beduinen brauchen keine geschriebene Sprache«, gab   Khalidah  gereizt zurück.

»Nun ja, ich wollte mich noch vergewissern, dass   hier jemand  des Lesens kundig ist, aber das ist jetzt nicht weiter wichtig. Wenn   dein Vater  das Siegel sieht, wird er annehmen, die Templer hätten ihn getötet«, er   stieß  den Toten mit dem Zeh an, »und dich als Geisel genommen. Mit etwas Glück   bricht  er dann gleich nach Kerak auf.« Wieder musterte er den Toten einen   Moment lang,  dann fügte er hinzu: »Leider wird er dann als Held gelten.« Er überlegte   kurz,  dann spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Es sei denn, ich lasse ihn   als  Verschwörer erscheinen.« Er zog einen kleinen Beutel aus seiner Schärpe   und  schob ihn zwischen die Hände des toten Mannes.

»Was war das?«, erkundigte sich Khalidah neugierig.

»Der Rest des Opiums«, erwiderte er, zog das Messer   aus dem  Rücken des Toten, breitete den Brief über die Wunde und stieß das Messer   durch  das Pergament hindurch in das Fleisch zurück. Khalidah zuckte nicht   zusammen.  »Du hast anscheinend schon öfter einen Menschen getötet«, stellte er   aufgrund  ihrer Gelassenheit fest.

Das hatte sie zwar nicht, aber Khalidah zog es vor,   ihm  trotzdem nicht zu viel über ihre ungewöhnliche Erziehung zu verraten.   Sie  umging eine Antwort, indem sie fragte: »Was ist mit dir? Werden sie dich   nicht  für einen Verräter halten, wenn du plötzlich verschwunden bist?«

»Das ist doch egal«, erwiderte er achselzuckend.   Khalidah  beschlich das unbehagliche Gefühl, dass das ganz und gar nicht egal war,   aber  im Moment konnte sie an den Umständen nichts ändern, also schwieg sie.   »Wir  müssen jetzt aufbrechen«, fuhr er fort. »Wir haben schon viel zu viel   Zeit  verloren.«

Khalidah nickte und wandte sich zum Stall. Und   richtig, dort  stand Zahirah zusammen mit den Lieblingspferden ihres Vaters, sah sie   aus  großen, sanften Augen an und stellte die Ohren auf. Khalidah griff nach   dem  erstbesten Sattel, der ihr in die Hände fiel, und legte ihn der Stute   auf.  Zahirah stand lammfromm da, während sie den Gurt festzog und ihr Halfter   und  Zügel anlegte, doch unter dieser Ruhe konnte sie die kraftvolle Energie   des  Tieres spüren. Als sie fertig war, blickte sie auf und sah, dass   Sulayman  Numairs Pferd, eine graue Stute namens Asifa, für sich gesattelt hatte,   die im  Gegensatz zu Zahirah nervös tänzelte, den Kopf hochwarf und die Augen   rollte,  bis der weiße Rand zu sehen war.

»Bist du sicher, dass du mit ihr zurechtkommst?«,   fragte  Khalidah. »Sie scheint mir ziemlich schwierig zu sein.«

»Ein Pferd ist nur dann schwierig, wenn sein Reiter   nicht  mit ihm umzugehen versteht.« Sulayman legte der Stute eine Hand auf den    Hals,  woraufhin sie etwas ruhiger wurde, aber immer noch vor Furcht zitterte.

»Du hasst ihn«, stellte Khalidah sachlich fest, als   sie ihm  einen Wasserschlauch und mehrere Päckchen mit Datteln, harten   Weizenkuchen und  getrockneter Kamelmilch reichte.

Sulaymans Gesicht verhärtete sich, während er den   Proviant  in den Satteltaschen verstaute. »Hass ist eine primitive Empfindung,   aber etwas  Besseres hat ein Mann, der die Frauen seiner Gefolgsleute schändet und   sie dann  wegen Ehebruch steinigen lässt, meiner Meinung nach nicht verdient.«

Khalidah sah ihn entsetzt an, dann senkte sie den   Blick.  Schweigend fuhren sie fort, die Pferde zu satteln und dann ins Freie zu   führen.

»Bist du bereit?«, fragte Sulayman endlich.

Khalidah nickte und schwang sich in Zahirahs   Sattel. Die  rote Stute begann jetzt genauso zu tänzeln wie die graue. Khalidah sah   sich ein  letztes Mal in dem schlafenden Lager um, dann stieß sie Zahirah leicht   die  Fersen in die Flanken. Das Pferd schnellte davon wie ein Pfeil von der   Sehne  und gewann noch an Geschwindigkeit, als sie ebenes Gelände erreichten,   doch  Khalidah hielt sie zurück und spähte über ihre Schulter. Asifa war dicht   hinter  ihnen, warf schnaubend den Kopf hoch und setzte sich gegen die Zügel zur   Wehr.  Khalidah wandte sich wieder zu der sich vor ihr erstreckenden endlosen   welligen  Wüste und gab ihrer Stute den Kopf frei. Zahirah blickte sich um, wie um   sich  ihre Erlaubnis einzuholen, und galoppierte dann über den Sand hinweg auf   den sternenübersäten  Horizont zu. Die sturmgraue Stute tat es ihr nach.

Im Schatten am Rand des Lagers verborgen starrte   Bilal ihnen  nach.
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Im Schein des Vollmondes war die Wüste fast taghell  erleuchtet, und lange Zeit ließen sie die Pferde galoppieren. Als die   Tiere  endlich zu ermatten begannen, stand der Mond schon fast am Ende des   Horizonts,  und Khalidah spürte die Wirkung des anstrengenden Tages und der   schlaflosen  Nacht. Sie lockterte ihren Griff um die Zügel und gab Zahirah den Kopf   frei,  dann sah sie zu Sulayman hinüber, der den Blick gen Osten gerichtet   hielt.

»Rechnest du mit Verfolgern?«, fragte sie.

»Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Aber ich will   ganz sicher  gehen.«

»Wohin reiten wir, Sulayman?«

»Südöstlich von hier gibt es eine Höhle und eine   Quelle ganz  in der Nähe. Wir müssten sie bei Tagesanbruch erreichen.«

Khalidah schüttelte verzweifelt den Kopf. »Und was   dann?  Sollen wir in dieser Höhle leben, bis mein Vater vergisst, dass er je   eine  Tochter hatte?«

»Alles zu seiner Zeit, Sayyida.«

Khalidah seufzte. Ein Teil von ihr wollte die   Wahrheit aus  ihm herausbringen, ein anderer konnte es nicht ertragen, davon zu hören.   Also  schwieg sie, während sie über die Sanddünen und an verwitterten   steinernen  Türmen vorbeiritten. Ihre Gedanken wanderten vom Geist ihrer Mutter zu   Zeynebs  Worten und Bilals reglosem Körper. Endlich gelangten sie zu dem Geräusch  brechender Knochen und in Fleisch eindringenden Metalls. Es beunruhigte   sie,  wie wenig die Erinnerung sie berührte. Eigentlich hätte sie sich davon   abgestoßen  fühlen müssen, einen Mann kaltblütig getötet zu haben, stattdessen war   sie nur  erleichtert, dass er ihnen nicht folgen konnte. Auch als sie an all das   dachte,  was sie hinter sich gelassen hatte, verspürte sie  keine Trauer, keinen   Kummer,  nur das Gefühl wilder, berauschender Freiheit.

Endlich begann sich der Himmel vor ihnen zu   verfärben, und  dann fielen die ersten Sonnenstrahlen über den Sand. Asifa und Sulayman   hatten  die Führung übernommen, und Khalidah, die halb schlafend im Sattel hing,   schrak  zusammen, als Zahirah zu ihnen aufschloss und stehen blieb. Sie standen   oben  auf einem langen, sanft geschwungenen Hang, dem Rand eines flachen   Wadis. Durch  die Talsohle zog sich ein schmaler Strom, der noch die Reste des   winterlichen  Regens führte. Sulayman stieg ab und führte Asifa zum Wasser hinunter.   Nachdem  alle getrunken hatten, deutete er stromaufwärts.

»Die Höhle liegt dort.«

»Aber die hier ansässigen Stämme kennen den Fluss   und die  Höhle doch bestimmt auch«, gab Khalidah zu bedenken.

Sulayman erwiderte nichts darauf, sondern lächelte   nur und  führte sein erschöpftes Pferd auf ein paar Felsen zu. Seufzend folgte   Khalidah  ihm. Als sie die Felsen erreichten, erwartete sie, sie von Spalten und   Ritzen  durchzogen zu finden, wie es bei den Felsen in der Wüste der Fall war,   wenn  sich darin Höhlen verbargen. Aber stattdessen schritt sie an einer   glatten  Steinwand entlang, die fast doppelt so hoch war wie sie selbst. Khalidah   konnte  nirgendwo eine Öffnung entdecken. Mit sinkender Zuversicht erkannte sie,   dass  Sulayman sich geirrt haben musste. Was hast du denn erwartet?, fragte   sie sich.  Er war offensichtlich nicht bei Sinnen, und sie musste verrückt sein,   weil sie  sich ihm angeschlossen hatte.

Während sie den Stein genau inspizierte, lehnte sie   sich an  Zahirahs Hals und barg das Gesicht einen Moment lang in der   kupferfarbenen  Mähne der Stute. Statt zu scheuen oder den Kopf hochzuwerfen blieb   Zahirah  still stehen und blies Khalidah ihren warmen Atem in den Nacken.   Khalidah  empfand den vertrauten Geruch nach Pferd und die Wärme des Tieres als   seltsam  tröstlich. Wenigstens habe ich  sie, dachte sie. Sie gehört jetzt mir   und nicht  den Franken. Als sie wieder aufblickte, zwinkerte sie ungläubig.   Sulayman war  verschwunden. Mit vor Furcht hämmerndem Herzen zog sie Zahirah mit sich.   Sie  hatte gerade einen Hain abgestorbener Tamarisken fast passiert, als ein   Pfiff  ertönte. Als sie die Bäume eingehender betrachtete, sah ihr Sulaymans  grinsendes Gesicht aus dem Schatten entgegen. Ärgerlich stapfte sie   zwischen  den Bäumen hindurch. Er stand in einer Felsspalte, die gerade breit   genug für  ein gesatteltes Pferd war. Dahinter erstreckte sich Dunkelheit.

»Das ist wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt für   solche  Spielchen!«, fauchte sie aufgebracht.

»Natürlich nicht«, gab Sulayman zerknirscht zu. »Es   tut mir  leid,  Sayyida.«

Obwohl sie ihn verdächtigte, seine Reue nur   vorzutäuschen,  war sie zu müde, um mit ihm zu streiten. Zahirah am Zügel führend folgte   sie  ihm durch den steinernen Gang in eine Höhle, die gerade genug Platz für   sie  alle vier bot. Über ihren Köpfen wurde sie schmaler, aber sie verlief   durch den  gesamten Felsen. Hoch über sich konnte sie einen blauen Streifen   erkennen.

»Wir müssen etwas essen und dann schlafen«, mahnte   Sulayman.  »Morgen reiten wir wieder die ganze Nacht durch.«

Khalidah nahm Zahirah Sattel und Zaumzeug ab und   breitete  die Satteldecke auf dem Sand aus, damit sie trocknen konnte. Dann gab   sie  beiden Pferden Gerste, Datteln und etwas getrocknete Kamelmilch und nahm   etwas  davon für sich selbst und Sulayman. Sie aßen schweigend und streckten   sich  dann, einander den Rücken zukehrend, auf den Decken aus.

»Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich erschreckt   habe«,  sagte Sulayman noch einmal.

Seufzend zog Khalidah sich die Decke über den Kopf   und fiel  in einen tiefen, erschöpften Schlaf.

Sie schlug die Augen auf und erblickte einen an   einen feinen  Schleier erinnernden Nebel voller halb geformter Gesichter, die sich   bewegten,  sowie sie sie zu erkennen versuchte. Die Luft war kühl, feucht und dünn,   der  Boden unter ihren Füßen mit dichtem Gras bewachsen. In ihrer Nähe stand   eine in  ein langes, weißes, am Saum besticktes Gewand gehüllte Gestalt. Unter   dem  Gewand trug sie Hosen wie ein Mann, aber es war eine Frau, daran hegte   Khalidah  keinen Zweifel, genauso wenig wie an ihrer Identität. Als die Frau sich  umdrehte, sah sie tiefgoldene Augen, dunkle Muster auf Stirn und Wangen   und ein  tränenfeuchtes Lächeln, und Khalidah begriff sofort, warum ihr alle   Herzen  zugeflogen waren, obwohl man sie nicht als Schönheit bezeichnen konnte.

»Ich dachte, ich hätte dich vergessen«, vertraute   Khalidah  ihr ihr dunkelstes Geheimnis an. »Ich konnte mich nicht an dein Gesicht  erinnern, ich habe noch nicht einmal mehr von dir geträumt …« Aber das  entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn erst kürzlich war just dieses   Gesicht  zu leisen Musikklängen aus einem Wandbehang aufgetaucht. Weitere Bilder   zogen  vor ihrem geistigen Auge vorbei: Muster auf ihren Händen, Blut auf   Pergament,  das Knacken brechender Knochen, ein Lächeln im Sonnenschein. »Warst du   dort?  Bist du jetzt hier?«

Kleines Mädchen … Licht meiner Seele …

Die Worte streiften Khalidahs Bewusstsein so zart   wie der  Geisternebel. »Ummah, bitte«, flüsterte sie. Wieder lächelte Brekhna,   aber ihr  Bild begann zu verblassen, und Khalidah überkam jenes Gefühl von   Dualität, das  sich am Ende eines lebhaften Traumes einstellt, wenn die Traum- und die  wirkliche Welt einen Moment lang parallel verlaufen. »Warte!«, rief sie.   »Sag  mir, wo ich dich finden kann!«

Wieder erschien das traurige Lächeln, und Worte   strichen wie  Phantomfinger über sie hinweg. »Erst musst du Qaffinden…«

Qaf. Fragmente der Lehren des Imans gingen ihr   durch den  Kopf:  das Ende der Welt, das Land der Dschinn, Smaragdberge, Wesen aus  rauchlosem Feuer … und während sie sich all dies ins Gedächtnis   zurückrief,  verschwand ihre Mutter wie Sand, der durch gespreizte Finger rinnt.

Im nächsten Moment löste sich der Nebel auf.   Khalidah stand  jetzt auf einem Hügel über einem von Bergen gesäumten Tal, von denen die   näher  gelegenen mit Gras und Bäumen bewachsen waren und die weiter entfernten  blauviolett schimmerten und Kappen aus Schnee trugen. In der Talsohle   floss ein  klarer Fluss über goldene Steine, an dessen Ufer eine Pferdeherde   graste:  wunderschöne Pferde, vielleicht noch edler als die, die die Stämme   züchteten.  Auf einem Hügel zu ihrer Rechten erstreckten sich Gebäudereihen, aus   Holz und  Stein errichtet und so angelegt, dass sie übereinander gelegene   Terrassen  bildeten. Am anderen Ende des Tals lag ein größeres Gebäude, von dem   etwas aufragte,  was wie ein Minarett aussah. Eine Galerie verlief entlang des oberen  Stockwerks, in deren Schatten eine gleichfalls weiß gekleidete Gestalt   saß. Sie  blickte auf, schien Khalidah zu bemerken und eine Geste in ihre Richtung   zu  vollführen: Dann schloss sich der Nebel wieder, und der Traum endete.

 Zuerst wusste Khalidah nicht, wo sie war. Über ihr  schimmerte ein gezackter Streifen blaugrünen Zwielichts, hinter sich   spürte sie  die Wärme eines schlafenden Pferdes. Sie setzte sich auf. Zahirah   schnaubte leise  und knabberte an den Spitzen ihrer Haare, und da kam alles zurück. Sie   spähte  zu Sulayman hinüber, der noch immer fest schlief. Asifa stand in der   Nähe des  Ganges, den Kopf in Richtung Freiheit gestreckt.

»Also gut, gehen wir.« Khalidah griff nach ihren  Satteltaschen und führte die Pferde ins Freie, um sie zu tränken.

Während die Tiere gierig tranken, wusch sie sich   das Gesicht  und trocknete es an der Innenseite ihres Kleides ab, die noch immer   relativ  sauber war. Dann kniete sie nieder und sprach ihr Morgengebet, wobei sie   sich  fragte, ob Allah einer Frau, die so viel Schlechtes getan hatte,   überhaupt noch  zuhörte. Sie betrachtete im letzten Zwielicht ihr verzerrtes Spiegelbild   und  versuchte zu ergründen, ob ihre Taten sie verändert hatten, forschte   aber dann  stattdessen in ihren Zügen nach Ähnlichkeiten mit ihrer Mutter.   Abgesehen von  den goldenen Augen konnte sie keine feststellen. Ihre Haut war dunkler   als die  von Brekhna, ihr Haar pechschwarz, ihr Gesicht weicher und herzförmig,   mit den  offenen Zügen ihres Vaters.

Plötzlich erschien ein anderes Gesicht neben dem   ihren. Sie  schrak zusammen und fuhr erbost zu Sulayman herum. »Lass das!«

Er lächelte freundlich, kniete sich neben sie und   schöpfte  Wasser in die hohle Hand, ehe er antwortete: »Es tut mir leid, wenn ich   dich  schon wieder erschreckt habe.«

»Nein, das tut es nicht«, widersprach Khalidah. »Du   hast es  ja schon einmal getan.«

»Aber nicht mit Absicht. Es ist nur die Macht der  Gewohnheit.«

»Was für eine Gewohnheit erfordert es denn, sich so   lautlos  anzuschleichen?«

Er betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser, statt sie  anzusehen. »Das ist eine Geschichte für sich. Aber wir müssen jetzt   weiter.  Hier, zieh das an.«

Er legte ein Stoff bündel neben sie. Sie hob es auf   und  schüttelte es aus. Es war ein kurzes Männergewand nebst weiten Hosen,   wie sie  auch Sulayman trug. Eine rote Schärpe und eine Keffieh flatterten zu   Boden.  Erst jetzt bemerkte sie, dass er seine bestickte Kappe gegen eine   ähnliche  Kopfbedeckung ausgetauscht hatte, nur war seine blau.

»Wo gehen wir denn hin, dass ich mich wie ein Mann   kleiden  muss?«, fragte Khalidah argwöhnisch.

»Es geht nicht um das Reiseziel, sondern um die   Reise  selbst. Wir  reiten so lange durch die Wüste, wie es geht, aber früher   oder  später werden wir anderen Menschen begegnen. Und dann ist es besser,   wenn sie  dich für einen Jungen halten, glaub mir.«

Er zog sich taktvoll stromabwärts zu den Pferden   zurück,  während sie ihr Gewand abstreifte und in die Männerkleidung schlüpfte.   Sie  flocht ihr Haar und schob es in das Gewand, dann band sie sich die   Keffieh um.  Mit ihrem Kleid und ihrem Hemd unter dem Arm ging sie zu Sulayman   hinunter, der  Zahirah bereits aufgezäumt hatte und sich nun mit Asifa beschäftigte.   Khalidah  fand, dass die graue Stute längst nicht mehr so nervös war wie vorige   Nacht.  Zwar schnaubte sie und scheute zurück, als Sulayman ihr ihr Halfter   anlegte,  aber er sprach die ganze Zeit beruhigend auf sie ein, bis sie ihren   Widerstand  aufgab.

»Du kannst gut mit Pferden umgehen«, stellte   Khalidah fest.

»Und du gibst einen sehr überzeugenden Jungen ab.«   Als sie  ihn daraufhin finster anfunkelte, fügte er rasch hinzu: »Wenn auch einen  ungewöhnlich hübschen. Ich kann nur hoffen, dass wir nicht auf eine   Horde  einsamer Soldaten stoßen. Du gibst besser vor, dich in der Ausbildung   zum  Derwisch zu befinden.«

Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Wird das   einen  Vergewaltiger von seinem Vorhaben abhalten?«

»Nein. Aber es wird ihn lange genug ablenken, dass   du dein  Messer zücken kannst.« Sulayman lachte, als er ihr Gesicht sah. »Keine   Angst,   Sayyida. Ich lasse nicht zu, dass dich jemand anrührt.«

Sie ließ sich von ihm in den Sattel helfen, konnte   aber ein  befriedigtes Lächeln nicht unterdrücken, als sie Zahirah die Fersen in   die  Flanken stieß, woraufhin die goldene Stute davonschoss und die graue   weit  hinter sich ließ.
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Eine fahle Sonne ging über Wadi Tawil auf und   brachte Wind  mit sich; einen heißen, sandigen Schirokko aus der Sahara. Er rüttelte   an den  Zelten und kündigte eine Trockenzeit an. Zu den körperlichen   Verletzungen, die  ich erlitten habe, kommen nun auch noch Beleidigungen, dachte Bilal,   während er  zum Weideland hinüberblickte, wo die zarten jungen Grashalme bereits zu  verdorren begannen. Er kam sich vor, als sei er einer von ihnen. In   seinem Kopf  hämmerte es, und er vermochte seine Augen immer noch nicht auf einen   bestimmten  Punkt zu richten, obgleich er nicht sagen konnte, ob dies ein Effekt der   Droge  oder der Faust seines Angreifers war. Nun, das zählte jetzt auch nicht   mehr.

»Gut, Bilal«, seufzte Abd al-Aziz. »Erzähl uns das   Ganze  noch einmal.«

Bilal betrachtete die im majlis versammelte ernste   Gruppe,  die sich stark von der ausgelassenen Horde der vergangenen Nacht   unterschied:  Abd al-Aziz’ Gesicht wirkte grau und verhärmt; das seines Bruders   verkniffen;  hinter Numairs steinerner Miene verbarg sich verletzter Stolz; die Augen   seiner  Mutter Zeyneb blickten über dem Halbschleier seltsam heiter. In der   Mitte lag  wie eine stumme Drohung der blutbefleckte Brief.

»Ich habe alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte   der Junge.

»Du hast lediglich Mutmaßungen angestellt«,   berichtigte ihn  der Scheich milde. »Ich versuche, die Fakten zusammenzutragen.«

»Die Fakten!«, fuhr Bilal auf, dessen mühsam   unterdrückter  Zorn wieder aufflammte. »Fakt ist, dass Khalidah mit diesem Halunken  davongelaufen ist!«

»Bilal!«, mahnte seine Mutter scharf.

Bilal schloss einen Moment lang die Augen, dabei   wünschte  er,  die Bilder der vergangenen Nacht ebenso einfach ausblenden zu   können. Was  auch immer der Brief mit dem Templersiegel zu bedeuten haben mochte, er   änderte  nichts an der Tatsache, dass Khalidah Familie und Ehre im Stich gelassen   hatte,  um mit einem Mann durchzubrennen, der nichts als ein besserer Diener   war. Nicht  besser als du selbst, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Er hatte   versucht,  sich einzureden, dass das nichts änderte - dass Khalidah nie die Seine   geworden  wäre; dass er immer gewusst hatte, dass sie ihn nicht liebte. Aber das   linderte  den Schmerz nicht. Doch wenn sie geblieben und die Frau eines anderen   geworden  wäre, wäre dieser Mann nicht ihre eigene Wahl gewesen, und ihm wäre   nichts  genommen worden. Aber ihre Flucht ließ ihm noch nicht einmal den Trost   seiner  hoffnungslosen Liebe zu ihr.

Also stimmte Bilal Abd al-Aziz zu: Es waren die   Fakten, die  zählten, und die Fakten waren seiner Meinung nach nicht zu leugnen. Er   holte  tief Atem und sagte: »Ich habe geschlafen, war betäubt wie der Rest von   euch,  aber nicht so stark. Ich habe nur ein Glas Wein getrunken, mehr hat   meine  Mutter mir nicht erlaubt.«

»Eine weise Frau«, murmelte Abd al-Hadi. Die   anderen  schwiegen wohlweislich. Schließlich hatte auch Zeyneb die ganzen   Ereignisse  verschlafen.

»Irgendetwas weckte mich«, fuhr Bilal fort. »Eine   Frau schrie.  Als ich nachsah, was los war, sah ich Khalidah mit Abd al-Hadis   Gefolgsmann  sprechen - dem Toten. Sie sagte, dass sie ihren Vetter niemals heiraten   würde.«  Sein Blick wanderte verständnisheischend zu Numair, der keine Miene   verzog.  »Der Mann bemerkte mich und schlug mich nieder. Als ich das Bewusstsein  wiedererlangte, sah ich gerade noch Khalidah mit diesem … diesem   Spielmann  wegreiten. Ich folgte ihnen bis zum Rand des Lagers, aber dann   galoppierten sie  los … was hätte ich denn tun sollen?«

Einen Moment herrschte angespannte Stille, dann   ergriff  Numair  das Wort. Seine Stimme klang so ernst wie die seines Onkels,   aber es  schwang keinerlei Mitgefühl darin mit. »Du hättest irgendjemanden wecken  können, der sie vielleicht noch hätte einholen können.«

Bilal sah aus, als habe er ihm einen Schlag   versetzt. »Ich  habe es versucht, Sayyid. Aber niemand wurde wach.«

Abd al-Aziz strich nachdenklich über seinen Bart.   »Und der  Brief? Du hast keine Ahnung, wo er herkam?«

Bilal schüttelte den Kopf. »Ich habe erst am   Morgen, als er  gefunden wurde, davon erfahren.«

»Ah, was würde ich für einen Mann im Lager geben,   der lesen  kann«, entfuhr es dem Scheich mit einem bitteren Unterton.

»Das würde uns nicht weiterhelfen, denn er müsste   zugleich  die Schrift der Franken lesen können«, warf Zeyneb trocken ein. »Aber   wozu? Das  Siegel verrät uns alles, was wir wissen müssen.« Ein viel sagender Blick   traf  Abd al-Hadi. Auch Abd al-Aziz sah seinen Bruder an.

»Du kannst nicht mir die Schuld daran geben, dass   einer  meiner Männer zu den Franken übergelaufen ist«, ereiferte sich dieser.

Abd al-Aziz musterte ihn nachdenklich, sagte aber  schließlich nur: »Was wir herausfinden müssen, ist, ob die Templer etwas   mit  dem Verschwinden meiner Tochter zu tun haben oder ob sie gegangen ist,   weil …«

Hier verlor der Scheich erstmals die Fassung.   Obgleich die  Frage an Bilal gerichtet gewesen war, sah er dabei Zeyneb an, die seinem   Blick  unverwandt standhielt. In ihrem Schweigen lag ein stummer Vorwurf.

»Deshalb«, fuhr Abd al-Aziz endlich fort, »frage   ich dich  jetzt, Bilal, obwohl ich normalerweise niemals jemanden auffordern   würde,  Vertrauen zu missbrauchen, ob Khalidah irgendetwas zu dir gesagt hat,   was  darauf schließen lässt, warum sie weggelaufen ist. Vielleicht   irgendetwas über  die Tempelritter?«

Bei der letzten Frage konnte der Scheich die   Hoffnung in  seiner Stimme nicht unterdrücken, was Bilal verwirrte. Er antwortete   knapp:  »Das Einzige, was sie zu mir gesagt hat, war, dass sie ihren Vetter   nicht  heiraten wollte.«

Abd al-Aziz betrachtete ihn lange eindringlich.   Dann sagte  er: »Danke, Bilal. Deine Treue wird belohnt werden. Du kannst gehen.«

»Aber …«, begann Bilal.

»Hast du uns noch mehr zu sagen?«

Bilal schüttelte den Kopf und zog sich zurück,   wobei er dem  Blick seiner Mutter auswich.

Draußen umkreiste er das Zelt, duckte sich an der   Küche mit  den scharfäugigen Mägden vorbei und schlüpfte von hinten in den Stall.   Als er  das Ohr an den Wandbehang legte, hörte er die ärgerliche Stimme seiner   Mutter:  „… weiß auch nicht mehr als du!«

»Verzeih, Zeyneb, aber es fällt mir schwer, das zu   glauben«,  erwiderte Abd al-Aziz.

Zeyneb schnaubte. »Genau deshalb sitzt du jetzt   hier und  überlegst, was du tun sollst.«

»Bitte?«

»Du weigerst dich, das zu akzeptieren, was du   weißt.«

»Was gibt es da zu akzeptieren?«, mischte sich Abd   al-Hadi  ein. »Wenn du mich fragst, haben die beiden Ereignisse nichts   miteinander zu  tun. Mein Gefolgsmann hat mich hintergangen, und meine Nichte ist mit   meinem  Taugenichts von Spielmann durchgegangen. Der erste Fall ist   abgeschlossen, der  Mann ist tot. Was das Letztere betrifft, liegen die Absichten deiner   Tochter  auf der Hand, vor allem angesichts der Szene gestern Abend. Kein Vater   sollte  eine solche Verletzung der Ehre hinnehmen.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hatte Khalidah eine   Erklärung  für diese ›Szene‹«, meinte Zeyneb.

»Was?«, höhnte Abd al-Hadi. »Diese lächerliche   Geschichte  von ihrer Mutter?«

Schweigen breitete sich aus, das endlich von Abd   al-Aziz  gebrochen wurde. »Ich würde gern glauben, dass sich Khalidah auf die   Suche nach  ihrer Mutter begeben hat«, sagte er müde. »Ich würde sogar lieber   glauben, dass  Brins Arnat und die Templer sie entführt haben als das, was   offensichtlich der  Fall ist. Aber ich denke, weder Arnat noch die Templer haben großes   Interesse  an der Tochter eines Beduinen, und eine plötzliche Sehnsucht nach   Brekhna  erklärt weder den mit Drogen versetzten Wein noch den Toten noch die  gestohlenen Pferde und schon gar nicht die Verwicklung des Mannes mit   der qanun  in alles drei.« Am Ende hatte Abd al-Aziz die Stimme gehoben, weil er   seinen  Zorn nicht länger unterdrücken konnte. »Vor allem nicht, weil meine Frau   schon  lange tot ist.«

»Tot für dich«, bemerkte Zeyneb eisig, und Bilal   auf der  anderen Seite des Wandbehangs folgte ihren Worten plötzlich mit   wachsendem  Interesse.

»Was soll das heißen?«, fragte Abd al-Aziz   misstrauisch.

»Sag es ihnen, Sayyid«, erwiderte Zeyneb in einem   Ton, von  dem Bilal nie gedacht hätte, dass seine Mutter ihn dem Scheich gegenüber  anschlagen - und der Scheich ihn dulden würde. »Sag ihnen, dass du deine  Tochter - sie alle - bezüglich des Schicksals ihrer Mutter belogen   hast.«

»Hast du es ihr etwa erzählt?«, gab Abd al-Aziz   zornig  zurück. »Ich habe ihr nur das erzählt, was sie sich bereits selbst  zusammengereimt hat - dass ihre Mutter noch am Leben ist.«

»Und wie kommt sie darauf, Zeyneb?« Abd al-Aziz’   Ton war  kalt und spöttisch und glich mit einem Mal dem von Numair. »Was für   Andeutungen  hast du aus Hass auf mich fallen gelassen?«

»Aus Hass auf dich?«, fuhr Zeyneb wütend auf. »Ach,   Sayyid,  ich hätte dich nie für einen solchen Narren gehalten. Siehst du denn    nicht,  dass du selbst die Schuld an allem trägst? Du magst Brekhna aus deinem   eigenen  Herzen verbannt haben, aber die Lebenden lassen sich nicht begraben.   Khalidah  kann nichts dagegen tun, zur Hälfte Teil ihrer Mutter zu sein, auch wenn   sie es  aus Liebe zu dir versucht hat. Kein Wunder, dass dir die Ergebnisse   missfallen.  Glaubst du wirklich, Brekhnas Tochter hätte sich in eine Vernunftehe   gefügt?  Sie hat versucht, es dir zu sagen - selbst letzte Nacht noch -, aber der  Einzige, der ihr zuhörte, war der Spielmann. Also folge ihr, wenn du   willst,  aber unterschätze sie nicht.«

Bilal war so verblüfft, wie es die Männer auf der   anderen  Seite auch sein mussten. Die Worte seiner Mutter hallten durch das Zelt.   Wieder  war es Abd al-Aziz, der das Schweigen brach. Die Wut war aus seiner   Stimme  verschwunden, jetzt klang sie kalt und sardonisch.

»Du hast dich bisher kaum zu der ganzen   Angelegenheit  geäußert, Numair. Schließlich war sie deine Verlobte. Was sollen wir   deiner  Meinung nach tun?«

»Lasst sie gehen«, erwiderte Numair ohne Zögern und   ohne  jegliche Gefühlsregung. »Sie ist den Schweiß unserer Pferde nicht mehr   wert.«

»Und wenn der Brief doch kein Zufall ist? Wenn die   Templer  etwas damit zu tun haben?« Bilal konnte seiner Stimme nicht anhören, ob   Abd  al-Aziz selbst daran glaubte.

Numair zuckte die Achseln. »Wenn du willst, reite   ich nach  Oultrejourdain und versuche sie zu finden.«

»Du klingst nicht gerade übermäßig eifrig.«

»Weil ich nicht glaube, dass ich Erfolg haben   werde«,  entgegnete Numair.

»Nun gut«, erwiderte der Scheich. »Ich für meinen   Teil gebe  meine Tochter nicht so schnell auf. Deshalb werde ich dein Angebot   annehmen und  meine eigenen Männer gen Osten schicken.«

Numair lächelte schief. »Spar dir die Mühe, ammah.   Dorthin  sind bereits meine Leute unterwegs.«

»Du bist sehr von ihrer Schuld überzeugt«, meinte   Abd  al-Aziz kühl.

Es entstand eine Pause, während der Bilal alles   dafür  gegeben hätte, den Ausdruck auf den Gesichtern der drei Männer zu sehen.   Dann  erwiderte Numair mit leiser Ironie: »Dort, wo dein Arm nicht hinreicht,   lässt  Allah Gerechtigkeit walten. Und wenn du mich jetzt entschuldigst … ich   werde  zwei deiner Pferde als Ersatz für die auswählen, die deine Tochter   gestohlen  hat - nein, drei, denn ich habe noch nie ein Pferd gesehen, das sich mit  Zahirah messen könnte. Und dann mache ich mich auf den Weg nach   Oultrejourdain  … wenn das wirklich dein Wunsch ist.«

Doch auf seine angedeutete Frage erhielt er nie   eine  Antwort, denn plötzlich erklang Hufgetrommel. Ein Bote galoppierte auf   das Zelt  des Scheichs zu.

»Verzeih, dass ich dich störe, Sidi«, keuchte eine  Männerstimme, die Bilal nach einem Moment als die von Abdullah erkannte,   einem  von Abd al-Aziz’ Gefolgsleuten. »Ich dachte, du würdest es sofort   erfahren  wollen - der Sultan hat den Franken den Krieg erklärt!«

Aus dem Nebenraum erklangen überraschte Ausrufe,   dann  durchschnitt die Stimme des Scheichs den Tumult wie eine Schwertklinge.   »Bitte  setz dich, und erzähle uns alles, was du weißt. Heda, Mädchen - bring   dem Mann  etwas zu Trinken.«

Wieder trat eine Pause ein, ein leises Schlurfen   war zu  hören, dann sprach der Bote weiter. Er war noch immer völlig außer Atem.   »Ich  habe es gerade von einem der offiziellen Boten gehört. Du weißt ja   sicherlich,  dass der Sultan König Guy ersucht hat, sich für die Freilassung der   Karawane  einzusetzen, die Arnat gefangen hält. Nun, als der König Arnat darum   gebeten  hat, weigerte sich dieser, die Gefangenen freizugeben. Und als diese ihn   an den  Waffenstillstand erinnerten und verlangten, sie aufgrund der   ausgehandelten  Bedingungen unverzüglich gehen zu lassen, lachte Arnat sie  nur aus und   sagte:  ›Soll doch euer Mohammed kommen und euch retten.‹«<

Einen Moment herrschte Stille, während die Worte in   das  Bewusstsein der Männer einsickerten. Die Dienstmagd kehrte mit einem   Becher  Wasser für den Boten zurück, den dieser gierig leerte. Endlich fuhr er   fort:  »Es heißt, der Sultan hätte geschworen, die Ungläubigen eigenhändig zu   töten, als  er von Arnats Antwort erfuhr. Er zieht bereits in Damaskus seine Armee  zusammen.«

»Also ist die Zeit gekommen«, entfuhr es Abd   al-Aziz.

»In der Tat«, murmelte Abd al-Hadi.

»Werden wir uns der Armee anschließen, Sidi?«,   fragte  Abdullah mit unverhohlener Begeisterung.

Es entstand eine kurze Pause, dann antwortete der   Scheich:  »Lass die Männer dieses Stammes wissen, dass jeder, der in die Armee des  Sultans eintreten möchte, dies tun kann.«

»Du kannst nicht für die Stämme sprechen!« Abd   al-Hadi  schnappte vernehmlich nach Luft.

»Unser Abkommen, akhah, besagt«, gab Abd al-Aziz   kühl  zurück, »dass die beiden Zweige der Hassani autonom bleiben, bis unsere   Kinder  heiraten. Aufgrund deiner Reaktion auf diesen Erlass kann ich es nur als  glückliche Fügung ansehen, dass meine Tochter verschwunden ist.«

»Das ist eine Unverschämtheit …«,begann Abd   al-Hadi, doch  Numair schnitt ihm das Wort ab. Seine Stimme klang glatt und unberührt.

»Nein, abatah. Wir können später in aller Ruhe   darüber  reden. Es besteht kein Grund für uns, noch länger hierzubleiben.«

Als die Männer sich steif verabschiedeten, setzte   sich Bilal  mit dem Rücken gegen den Zeltpfosten gelehnt auf den Boden, um über das  nachzudenken, was er soeben gehört hatte. Er hatte gerade begonnen, sich   ein  wenig zu entspannen, als die ghata des Stalles geöffnet wurde. Ein   Lichtstrahl  durchschnitt das Dunkel. Numair stand darin  und bedeutete Bilal, zu ihm   zu  kommen. Der Junge gehorchte widerwillig,

»Ich nehme an, du hast die ganze Zeit gelauscht?«

Bilal nickte und wartete auf einen scharfen Tadel,   doch  stattdessen bedachte Numair ihn mit einem schwachen, veschlagenen   Lächeln.

»Gut. Dann brauche ich nicht alles noch einmal zu  wiederholen.« Er hielt inne, dann fragte er unverhofft: »Liebst du deine  Mutter?«

Bilal war von dieser Frage so überrascht, dass er   zunächst  glaubte, er müsse sie sich eingebildet haben. Doch Numair sah ihn  erwartungsvoll an, also sagte er endlich: »Natürlich tue ich das.«

»Höre ich da ein ›Aber‹ heraus?«

Bilal seufzte. »Es gibt nicht viel, worüber wir   einer  Meinung sind. Das war schon immer so.«

Numair nickte, als habe er mit dieser Antwort   gerechnet.  »Und was ist mit deinem Vater?«

»Ich habe meinen Vater nie gekannt.« Bilal vermied   es,  Numair in die Augen zu sehen. »Er starb vor meiner Geburt.«

»Was, wenn ich dir sage, dass er das nicht tat -   dass deine  Mutter dich all diese Jahre belogen hat, so wie Khalidahs Vater sie über   den  Tod ihrer Mutter belogen hat?« Bilal konnte ihn nur stumm anstarren.   Numair  lächelte. »Es ist wahr, Bilal. Dein Vater lebt und befindet sich bei   bester  Gesundheit. Er ist nur einen Tagesritt von uns entfernt. Möchtest du ihn   kennen  lernen?«

Bilal fand endlich die Sprache wieder. »Selbst wenn   das wahr  wäre …«, begann er.

»Zweifelst du an meinen Worten?«

»Nein, Sayyid, natürlich nicht … es ist nur alles   so  seltsam. Wer ist denn mein Vater? Und wieso befindet er sich ganz in   meiner  Nähe, und ich kenne ihn trotzdem nicht?«

Numairs Brauen schossen überrascht in die Höhe.   »Heißt das,  dass deine Mutter dir sogar seinen Namen vorenthalten hat?«

»Sag es mir, Sayyid«, bat Bilal.

Numair musterte ihn lange. »Nein. Es ist viel zu   gefährlich,  hier von ihm zu sprechen. Nur so viel … er ist ein Mann von hohem Rang   und  könnte viel für dich tun. Wenn du in einer halben Stunde bereit sein   kannst,  bringe ich dich zu ihm. Pack das Notwendigste ein, und triff mich am   Rand des  Lagers. Ich werde ein Pferd für dich besorgen. Sag niemandem, was du   vorhast.«

Bilal schwankte unschlüssig. »Aber meine Mutter …«

Mit einem Mal schlug Numairs ruhige Gelassenheit in   eine  fast bedrohlich wirkende Intensität um. Er trat noch näher auf Bilal zu   und  fasste ihn bei den Schultern. »Für gewöhnlich unterbreite ich ein   Angebot nur  einmal, aber weil du so jung bist und weil ich verstehe, dass diese   Neuigkeit  ein Schock für dich ist, sage ich es dir noch einmal klar und  unmissverständlich. Ich breche in einer halben Stunde auf, um deinen   Vater zu  treffen. Du kannst mich begleiten und die Gelegenheit nutzen, vielleicht   ein  bedeutender Mann zu werden, oder du kannst bleiben und hier verrotten.   Eine  andere Wahl hast du nicht.«

Tief in seinem Inneren wusste Bilal, dass dies   nicht zutraf;  dass sich einem Menschen immer mehrere Möglichkeiten boten und dass   Numairs  Angebot sicherlich einen Haken hatte. Aber in einem Punkt hatte   Khalidahs  Vetter Recht: In Wadi Tawil zu bleiben würde ihn zu einem Leben in  Vergessenheit verdammen. Nach einem Moment nickte er, und Numair   lächelte.

»Gut. Du wirst es nicht bereuen.«
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Wie in der vorangegangenen Nacht ließen sie die   Pferde  galoppieren, solange der Boden eben und die Tiere bei Kräften waren.   Khalidah  stellte fest, dass sie diesen Ritt viel mehr genoss als den letzten;  vielleicht, weil sie geschlafen oder sich in die Situation gefügt hatte.  Vielleicht lag es ja auch an ihrem Traum - oder an allem zusammen. Als   die  Pferde ihr Tempo verlangsamten, zügelte sie Zahirah und lenkte sie an   Asifas  Seite. Die rote Stute schob den Kopf vor, um an der Nase der grauen zu  schnuppern. Asifa schnaubte, legte aber die Ohren nicht an. Sulayman zog   ein  Päckchen Mandeln aus seiner Satteltasche, nahm sich eine Hand voll und   reichte  sie dann an Khalidah weiter. Sie sah ihn an, während sie kauten. Sein   Gesicht wirkte  im Mondlicht ruhig und gelassen, aber seine Augen zeugten von einem   wachen,  präzise arbeitenden Verstand.

»Es wird Zeit, dass du mir sagst, wo wir   hinwollen.«

Er ritt eine Weile schweigend neben ihr her, ehe er   sagte:  »Nach Qaf.«

»Nach Qaf?«, wiederholte sie verdutzt.

»Du hast mich genau verstanden. Und ich hätte nicht   gedacht,  dass gerade du mich auf eine solche Weise anstarren würdest.«

»Wie denn?«

»Als wäre ich nicht bei Verstand. Ich habe die   Geschichten  über deine Mutter gehört, Khalidah: dass sie kämpfen konnte wie ein Mann   und  ein ungewöhnlich gutes Auge für Pferde hatte. Dass sie keine Schönheit   war,  aber trotzdem die Herzen der Männer brach wie die Königin von Saba. Dass   das  Glück deines Vaters begann, als er sie heiratete, und ihn verließ, als   sie  starb. Dass sie kein Kind der Stämme war, sondern sich als Dschinn  bezeichnete.«

Kleines Mädchen … Khalidah biss sich auf die Lippe,   weil  Tränen  in ihren Augen brannten. Im nächsten Moment schlug die   Bitterkeit  jedoch in Zorn um. »Wenn du diesen Gerüchten Glauben schenkst, dann   solltest du  dich vielleicht der Meinung aller anderen anschließen: dass sie ein   Sukkubus  mit Feueraugen und einer Stimme wie vergifteter Honig war, der   ausgesandt  wurde, um unser Volk zu zerstören. Dass sie meinen Vater verhext hat,   damit er  nicht wieder heiratet und einen Sohn zeugt. Dass sie ihm nur ein   Hexenkind  hinterlassen hat; einen Fluch für das Leben. Glaubst du, ich wüsste das   alles  nicht? Jedes eifersüchtige Sklavenmädchen und jeder abergläubische alte   Mann  hat hinter meinem Rücken darüber getuschelt, seit ich alt genug war, um   zu  begreifen, dass ich ihre Worte hören sollte.« Sie bedachte ihn mit einem  eisigen Blick. »Wenn du mich aus diesem Grund wolltest, hätte ich Numair  vorgezogen.«

Sulayman seufzte mit einer unterschwelligen   Nachsicht, die  ihren Zorn noch geschürt hätte, wenn dies möglich gewesen wäre. »Habe   ich  gesagt, ich wollte dich, Sayyida? Ich bin gekommen, um dir zu helfen,   aber wenn  du mir nicht glaubst, kann ich wenig dagegen tun.«

Sie ritten lange schweigend weiter, bis schließlich  Khalidahs Neugier Oberhand über ihren Ärger gewann. »Du hast von Qaf  gesprochen, als gäbe es diesen Ort wirklich«, sagte sie.

»Es gibt ihn wirklich«, erwiderte er bestimmt. »Ich   habe ihn  mit meinen eigenen Augen gesehen. Wie bei den meisten Legenden liegen   auch die  Wurzeln der von Qaf in der Wahrheit. Natürlich bestehen die Berge nicht   aus  Smaragden, und sie liegen auch nicht am Ende der Welt, aber sie sind   sowohl  grüner als auch weiter entfernt, als du es dir vorstellen kannst.« Er   seufzte.  »Ich weiß, dass all das in deinen Ohren irrsinnig klingen muss, aber  Inschallah, eines Tages wirst du erkennen, dass dem nicht so ist.   Vorerst  jedenfalls genügt es, wenn du weißt, dass Qaf wirklich existiert,   genauso wie  die Dschinn. Sie sind weder Dämonen noch gefallene Engel, sondern   Menschen aus  Fleisch und Blut, ein Volk von Kriegern - vielleicht die besten der    Welt.  Deine Mutter Brekhna sollte eines Tages die Nachfolge ihres Anführers  antreten.«

»Eine Frau als Erbin eines Volkes von ghuzat?«,   entgegnete  Khalidah. »Das klingt allerdings irrsinnig.«

Sulayman zuckte die Achseln. »Du wirst es   verstehen, wenn du  sie kennen lernst.«

»Wenn ich sie kennen lerne?«, wiederholte Khalidah   benommen.  »Und wann wird das sein?«

»Der Mond wird mindestens noch zweimal zunehmen,   bevor wir  Qaf erreichen.«

Khalidah blickte zum Himmel empor. Der Vollmond   begann  gerade erst abzunehmen. Am liebsten hätte sie laut gelacht, doch   stattdessen  fragte sie: »Wer bist du, Sulayman?«

Er seufzte. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass   ich es  nicht weiß.«

»Du bist ein erwachsener Mann, und du bist nicht   als Abd  al-Hadis Spielmann vom Himmel gefallen. Irgendjemand hat dich aufgezogen   und  ernährt. Irgendwer hat dich das Musizieren gelehrt und dir Französisch   sowie  die Kunst, dich wie ein Dieb zu bewegen, beigebracht.«

»Das waren viele verschiedene Menschen«, erwiderte   er, hielt  dann inne und blickte über den mondbeschienenen Sand hinweg. »Aber das   ist  etwas anderes. Ich kann dir nicht sagen, wer mein Vater und meine Mutter   waren,  ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich geboren wurde.«

»Dann erzähl mir das, was du weißt«, verlangte sie.

Wieder entrang sich ihm ein Seufzer. »Nun … der   erste Ort,  an den ich mich erinnere, ist Kairo. Ich habe dort bei einem Steinmetz   und  seiner Frau gelebt, die ich als meine Eltern betrachtete. Sie hatten   keine  eigenen Kinder, und als sie mich auf der Straße auflasen, waren sie zu   alt, um  noch auf welche hoffen zu dürfen. Zum Glück  für mich waren sie auch  weichherzig und fromm. Sie nahmen mich als Geschenk Allahs bei sich auf.

Ich war glücklich bei ihnen. Sie waren nicht   wohlhabend,  mussten aber nie hungern, und sie liebten mich von ganzem Herzen. Mein   Vater  begann mich in seinem Handwerk zu unterweisen. Als ich sieben Jahre alt   war,  raffte eine Seuche ihn und meine Mutter dahin. Sie hatten keine   Verwandten, bei  denen ich hätte unterkriechen können, also nahm ich mein Leben auf der   Straße  wieder auf. Aber ich hatte vergessen, wie man sich dort allein   durchschlägt.  Als ich auf die Musikantentruppe traf, war ich halb verhungert. Es waren  fahrende Musikanten, und einer spielte eine qanun. Ich hatte dieses   Instrument  noch nie gehört, es zog mich geradezu magisch an. Ich schloss mich ihnen   an,  während sie in der Stadt waren, aber sie schenkten mir keinerlei   Beachtung.  Doch als ich ihnen folgte, als sie weiterzogen, konnten sie nicht länger   so  tun, als gäbe es mich nicht.

Wieder hatte ich Glück. Statt mich fortzuschicken,   gab ihr  Anführer Umar mir eine Trommel und forderte mich auf, einen bestimmten   Rhythmus  zu wiederholen. Das Ergebnis muss ihn zufrieden gestellt haben, denn ich   durfte  die Trommel behalten und wurde sein Lehrling. Ein Musiker nach dem   anderen  lehrte mich, sein Instrument zu spielen, zuerst die tabla und zu guter   Letzt  als Krönung die qanun. Ich wuchs bei der Truppe auf, bereiste die Länder   des  Propheten - gesegnet möge er sein - und beherrschte am Ende jedes   Instrument,  hatte gelernt, verschiedene Sprachen zu lesen und zu schreiben … und ich   hatte  auch gelernt, mich wie ein Dieb zu bewegen, wie du es ausdrückst.«

»Warum?« Khalidah war gegen ihren Willen   fasziniert.  Sulayman hob die Schultern. »Das Leben eines fahrenden Musikanten ist   voller  Gefahren. Manchmal mussten wir stehlen, um zu überleben, und diese   Aufgabe fiel  zumeist mir zu, denn ich war der Jüngste und Geschickteste der Männer.   Außerdem  hört und sieht ein  Musikant vieles, was sein momentaner Arbeitgeber   lieber  verborgen gehalten hätte. Dann hängt sein Leben davon ab, dass es ihm   gelingt,  seinen Gastgeber zu überlisten.«

»Hat dich diese Truppe nach Qaf gebracht?«

»Nein, da war ich schon nicht mehr bei ihnen. Ich   war dieses  gefährlichen, unsicheren Lebens überdrüssig geworden. Ich kaufte mir   eine  eigene qanun und beschloss, mir einen Gönner zu suchen. Es lag nahe, gen   Osten  zu ziehen, die Perser gelten als die großzügigsten Förderer der Künste.   Aber  dort angelangt konnte ich keinen Ort finden, wo ich mich dauerhaft   niederlassen  wollte. Irgendetwas trieb mich weiter … immer weiter ostwärts.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig.   »Anfangs war  es nur eine Idee, ein Tagtraum. Ich hätte mir nie träumen lassen, wie   sehr  dieser Gedanke von mir Besitz ergreifen würde. Bevor ich mich versah,   wollte  ich weiter gen Osten reisen, als ich je gekommen war … als je ein Mensch   vor  mir gekommen war. Als ich die Berge von Khorasan sah, war es längst   schon eine  Besessenheit geworden. Ich konnte nicht aufhören. Mein Tagtraum war   einem  brennenden Drang gewichen, den ich selbst nicht verstand. Ich musste   weiter  nach Osten, immer weiter und weiter.

Während ich von Dorf zu Dorf zog, brach der Winter   herein,  und ich fror erbärmlich und wurde immer hungriger. Irgendwann einmal   wurde ich  krank, schleppte mich aber trotzdem weiter. Als ich endlich   zusammenbrach,  befand ich mich Tage von dem letzten Dorf entfernt auf einem dick   verschneiten  Bergpass. Da erkannte ich, dass irgendein böser Dschinn mich an diesen  trostlosen Ort gelockt hatte, damit ich dort starb.« Wieder lächelte er,   und  wieder lag in diesem Lächeln mehr Wehmut als Belustigung. »Bezüglich des  Dschinn hatte ich Recht, nicht aber bezüglich seiner Absichten. Denn ich   legte  mich in der Hoffnung, der Tod möge rasch und schmerzlos eintreten, in   den  Schnee und erwachte in Qaf.«

»Woher wusstest du, dass du in Qaf warst?«, hakte   Khalidah  behutsam nach.

»Zuerst wusste ich es nicht. Ich dachte, ich wäre   gestorben  und in der Unterwelt erwacht. Diesen Irrglauben musste ich jedoch bald  aufgeben. Ich war zu offensichtlich noch mit meinem Körper verbunden,   der vor  Fieber brannte. Ich wies die Suppe zurück, mit der mich irgendeine   geduldige  Seele immer wieder zu füttern versuchte, und wünschte mir, ich wäre   lieber im  Schnee gestorben als diese qualvolle Pein ertragen zu müssen.

Viele Tage lang lag ich todkrank da. Deliriumwellen   fluteten  über mich hinweg. In regelmäßigen Abständen kamen Menschen, um mir Suppe   und  Kräutertränke einzuflößen und mein Bettzeug zu wechseln. Bei einigen   handelte  es sich um Männer, bei anderen um Frauen. Die Gesichter der Frauen waren  tätowiert, und sie trugen alle seltsame schwere, reich bestickte   Wollgewänder,  als ob es sehr kalt wäre. Ich konnte das nicht verstehen, mir kam die   Luft so  heiß vor wie im Sommer in der Wüste. Deswegen wusste ich, dass ich auf   dem Weg  der Besserung war, als ich eines Morgens vor Kälte zitternd erwachte.«

Sulayman verfiel in Schweigen. Khalidah wartete   ungeduldig  darauf, dass er fortfuhr. Endlich, als sie schon glaubte, er habe alles   gesagt,  was er zu sagen bereit war, sprach er weiter. »Eine Frau kniete auf dem   Boden  neben mir und beobachtete mich. Sie hatte ungewöhnliche Augen, so golden   wie  deine. Auch ihr Haar war golden.« Er hielt inne. »Als sie sah, dass ich   wach  war, stand sie auf und kam mit einer Schale Suppe wieder. Sie stellte   die  Schale neben mir ab und half mir, mich aufzusetzen. Ich fragte sie, wo   ich war,  und sie erwiderte: ›In Qaf‹.

Natürlich dachte ich, sie würde lügen oder wäre   verrückt  oder das Fieber hätte meinen Verstand verwirrt. Aber das kümmerte sie   nicht.  Sie half mir, die Suppe zu löffeln, aber dabei schwieg sie die  ganze   Zeit, und  nach dem Essen war ich wieder zutiefst erschöpft. Ich schlief ein und   erwachte  erst am nächsten Morgen.

So verlief mein Leben lange Zeit. Manchmal fütterte   die Frau  mich, manchmal eines von mehreren Mädchen. Alle hatten goldene Augen und  sprachen eine Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Ich begann, ein   paar  Worte aufzuschnappen, aber auch als ich so weit war, dass ich Fragen   stellten  konnte, verrieten mir die Antworten nicht viel. Vielleicht habe ich sie   auch  nur falsch verstanden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fing an, im Haus  herumzugehen. Der Bereich, in dem mein Krankenlager war, schien ein ganz  normaler Wohnraum zu sein, mit zahlreichen verschlossenen Türen,   darunter  einer, die größer war als die anderen und von der ich wusste, dass sie   nach  draußen führen musste. Ich konnte nicht versuchen, sie zu öffnen - man   ließ  mich nie aus den Augen -, und die Fenster waren zu hoch in die Wand  eingelassen. Entlang des oberen Teils des Raumes verlief eine Galerie,   zwischen  deren Fenstern weitere Türen lagen.

Als ich darum bat, einmal ins Freie gehen zu   dürfen, sahen  mich meine Gastgeber auf eine Weise an, die mir verriet, dass sie nicht   die  Absicht hatten, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Dann, eines Morgens, als   ich  meine Bitte inzwischen aus reiner Gewohnheit wiederholte, nickte Batoor -   so  lautete der Name des Hausherrn - und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ich   fragte  mich, ob mein Weg mich jetzt in den Tod führen würde, aber zu dieser   Zeit  konnte ich den Raum, in dem ich so lange eingesperrt war, nicht mehr   ertragen,  deshalb dachte ich nicht weiter darüber nach.

Batoor gab mir einen Mantel, ein paar dicker   Filzstiefel und  einen Wollhut. Mir wurde gleich leichter ums Herz, denn warum sollte er   mir  warme Kleider geben, wenn er mich töten wollte. Dann öffnete er die   große Tür,  und mir war, als würde ich das Paradies erblicken. Natürlich wusste ich,   dass  dies nicht das Paradies war, genauso wenig, wie es sich meiner   Überzeugung nach  um Qaf handeln konnte, aber  zugleich erkannte ich in diesem Moment, wie   die  Legende um Qaf entstanden war.« Sulaymans Stimme klang immer wehmütiger,   und  Khalidah ahnte, was gleich kommen würde. »Vor mir erstreckte sich ein  weitläufiges Tal. Es war mit Gras von einem Grün bedeckt, wie ich es   noch nie  gesehen hatte, und von hohen Bergen umringt. Die näher gelegenen   schimmerten so  grün wie Smaragde, die weiter entfernten blauviolett von Schnee. Und   durch die  Talsohle …«

»Verlief ein Fluss«, unterbrach Khalidah. »Mit   glasklarem  Wasser, das durch ein steinernes Bett fließt. Am Ufer grasen   wunderschöne  Pferde, und am anderen Ende des Tales, am Fuß eines Berges, steht ein   hölzernes  Gebäude, eine Moschee, glaube ich, und eine Gestalt in einem weißen   Gewand  sitzt auf der Galerie.«

Sulayman starrte sie ungläubig an. »Woher weißt du   das?«

Khalidah seufzte. »Während wir schliefen, habe ich   geträumt.  Meine Mutter kam zu mir und zeigte mir den Ort, den du beschrieben hast.   Sie  nannte ihn Qaf.«

»Wie es scheint, war das nicht einfach nur ein   Traum«,  entgegnete Sulayman nach kurzem Nachdenken. »Hat sie sonst noch   irgendetwas  gesagt?«

Licht meiner Seele, dachte Khalidah, und um die  aufsteigenden Tränen zu unterdrücken erwiderte sie: »Nein, eigentlich   nicht.«  Seine Enttäuschung war offensichtlich, sodass Khalidah sich   schuldbewusst  sagte, dass die Worte, die sie für sich behalten hatte, für ihn nicht   von  Bedeutung sein konnten. »Bist du in die Moschee gegangen?«, bohrte sie   weiter.  »Hast du den Mann in dem weißen Gewand gesehen?«

»Ja«, erwiderte er bedächtig. »Aber es ist keine   Moschee,  sondern eher eine Art Klause. Die Dschinn sind keine Muslime.«

Khalidah wandte sich erstaunt zu ihm um. »Sie sind  Christen?«

Er lachte. »Wohl kaum. Ihre Religion existierte   schon, bevor  das Christentum gegründet wurde. Sie ist …« Er hielt kopfschüttelnd   inne. »Ich  glaube nicht, dass meine Worte ihr gerecht werden können. Belassen wir   es  dabei, dass es sich um eine wunderschöne, friedliche Religion handelt.   Was den  Mann in dem weißen Gewand betrifft … er ist dein Großvater Tor Gul Khal,   und er  ist sowohl der spirituelle Führer der Dschinn als auch ihr Oberhaupt.   Ich halte  ihn für eine Art Sufi.«

»Ein Sufi als Führer eines Stammes von ghuzat?«,   entfuhr es Khalidah.  »Eines Volkes von ungläubigen dämonischen ghuzat noch dazu?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Dschinn   keine  Dämonen sind. Sie sind durch und durch menschlich, wenn sie auch über  Fähigkeiten verfügen, die sie manchmal übermenschlich erscheinen lassen.   Und  wenn sie kuffar sind … nun, trotzdem nötigt mir ihre Lebensweise weit   mehr  Respekt ab als die vieler Muslime, die ich kenne.«

Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor und   tauchte  das Land in einen silbernen Schein. »Ich verstehe«, gab Khalidah leise   zurück.  »Was hast du denn einen Monat lang dort getan?«

»Hauptsächlich Tor Gul Khan zugehört. Er ist ein   großer  Lehrer und ein großer Denker. Er hat mir Frieden und meinem Leben einen   Sinn  gegeben, während mein Körper genas. Als ich wieder vollständig zu   Kräften  gekommen war, wies er mich an, mit seinen Kriegern zu trainieren. Er   wollte,  dass ich ihre Kampftechnik erlerne, aber ich fürchte, ich war eine   bittere  Enttäuschung für ihn, denn als ich die Übungskämpfe der Dschinn   beobachtete, wusste  ich, warum man sie als Dämonen bezeichnete. Sie bewegen sich mit einer  geräuschlosen Anmut, um die sie jeder Dieb beneiden würde. Sie scheinen   aus dem  Nichts aufzutauchen: ein Wirbelwind, ein verschwommener Fleck, und   plötzlich  ist der Strohmann enthauptet und kein Schwertkämpfer in Sicht. Sogar vom  Pferderücken aus kämpfen sie so. Ihre Pferde gehorchen ihnen aufs Wort.   Sie  können so still stehen, dass sie mit ihrer Umgebung verschmelzen, und   einen  Moment später jagen sie davon wie Blitze.«

Er schüttelte seufzend den Kopf. »Die Tage   verflogen wie  Minuten, und nachts schlief ich tief und fest auf dem Boden des Hauses   von  Batoor und seiner Frau Warda. Die Mädchen, die mich gepflegt hatten,   waren ihre  Töchter - sechs an der Zahl. Als sie erfuhren, dass Tor Gul Khan mich   akzeptiert  hatte, behandelten sie mich wie einen der ihren. Ich wünschte mir nichts   mehr,  als für immer dort bleiben zu können, aber einen Monat nach unserer   ersten  Begegnung ließ mich Tor Gul Khan zu sich rufen. Wir saßen auf der   Galerie der Klause,  und er sprach die Worte aus, vor denen ich mich so fürchtete.

Ich bat ihn, bleiben und ihm dienen zu dürfen, und   er  lächelte - ein freundliches, offenes Lächeln so wie das deine - und   sagte, ich  würde ihm am besten dienen, wenn ich Qaf verließe. Dann erzählte er mir   von  seiner Tochter Brekhna. Sie war sein Stolz und seine Freude gewesen;   eine jener  begnadeten Kreaturen, denen alles gelingt, was sie anfassen, und die   jedermann  bezaubern. Sie hätte seine Nachfolge antreten sollen - ›unsere Rettung   sein‹,  so lauteten seine Worte.«

»Rettung wovor?«, fragte Khalidah. »Ich weiß es   nicht. Die  Dschinn schienen keinerlei Rettung zu bedürfen, aber er erklärte weder,   was er  mit dieser Bemerkung meinte, noch, was zwischen ihm und seiner Tochter  vorgefallen war. Ich weiß nur, was du selbst weißt - dass sie den Stamm  verlassen hat und nie zurückgekommen ist. Aber er muss mehr gewusst   haben, als  er zugegeben hat, denn er wusste über dich Bescheid.«

»Über mich?«, wiederholte Khalidah. Ein seltsam   losgelöstes  Gefühl überkam sie.

Sulayman nickte. »Und deswegen hat er mich auch  fortgeschickt - um dich zu suchen.«

»Aber was will er denn von mir?«

»Auch danach habe ich nicht gefragt, und er hat es   mir nicht  gesagt. Aber ich vermute, du sollst den Platz deiner Mutter einnehmen.«

Khalidah warf ihm einen ungläubigen Blick zu.   »Führerin  eines  Stammes werden, von dem ich nichts weiß - außer dass es kuffar    sind.«

Sulayman zuckte die Achseln. »Er beharrte darauf,   dass ich  dich suche. Es wäre für mich der einzige Weg, nach Qaf zurückzukehren -   und das  war das Letzte, was er zu mir sagte. Er umarmte mich und gab mir ein   Glas Wein.  Am nächsten Morgen erwachte ich am Dorfrand unter einem Cannabisbusch.   Ich  stand auf und trat die Reise in Richtung Westen an.«

»Und jetzt kehren wir nach Qaf zurück, wie du es   immer  wolltest.«

»Das wollte ich damals.«

»Und heute?«

Sulayman seufzte. »Ein Teil von mir wünscht sich   nichts  sehnlicher, als diesen Ort wieder zu sehen. Ein anderer Teil fürchtet   sich  davor, weil ich weiß, dass ich keiner der ihren bin und deshalb dort   auch nie  eine Heimat finden werde.«

Er sah Khalidah an, und diesmal verstand sie seine  Bitterkeit. Sie wünschte, ihm irgendwie Trost spenden zu können, aber   ihr fiel  nichts Passendes ein. Also ritten sie schweigend weiter, bis der neue   Tag  anbrach. Dann machten sie Halt, um ihre Gebete zu sprechen, und Sulayman   machte  ein weiteres Versteck ausfindig, wo sie sich tagsüber verbergen würden.
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Gérard de Ridefort war nicht mit der Absicht nach   Outremer  gekommen, einen heiligen Ritterorden zu führen. Wie Renauld de Châtillon   auch,  hatte er auf eine vorteilhafte Heirat gesetzt, um in dem lateinischen  Königreich sein Glück zu machen, und einst hatte es auch so  ausgesehen,   als sei  er seinem Ziel ganz nah. Er übernahm bald den bescheidenen, aber   respektablen  Posten des Marschalls des Königreiches Jerusalem, und kurz darauf gewann   er die  Gunst Raymonds III., des Grafen von Tripolis. Tripolis nahm den jungen   Ritter  unter seine Fittiche. Eine Zeit lang waren die beiden Männer enge   Freunde; eine  Freundschaft, die ihren Höhepunkt erreichte, als Tripolis seinem Protégé   die  Frau versprach, die für de Ridefort die Erfüllung seiner Wünsche   bedeutete -  die Erbin Lucia de Botrun. Aber nach einiger Zeit begann sich Tripolis   über de  Rideforts hochtrabendes Gebaren zu ärgern, und als ein pisanischer   Kaufmann ihm  Lucias Gewicht in Gold als Gegenleistung für ihre Hand bot, ging er auf   das  Angebot ein.

De Ridefort kündigte ihm den Dienst auf, womit der   Graf  gerechnet hatte, und schloss sich dem Templerorden an, was er nicht   erwartet  hätte. Die nächsten Jahre trugen nicht dazu bei, den Groll zu lindern,   den de  Ridefort gegenüber seinem einstigen Gönner hegte. Als Großmeister der   Templer  gelangte er ironischerweise zu weit größerer Macht, als es ihm als   Lucias  Ehegatte je möglich gewesen wäre, dennoch wuchs seine Bitterkeit stetig   und  machte ihn zu einem Mann, dem jegliches diplomatische Geschick mangelte.   Dies  erwies sich angesichts der gegenwärtigen politischen Lage in Outremer   als  Problem, denn de Ridefort wusste, dass die zu der Zeit zerstrittenen  lateinischen Staaten vernichtet werden würden, wenn sie sich auf einen   Krieg  mit Saladin einließen. Schlimmer noch - da die Templer ein besonders   unangenehmer  Dorn im Fleisch des Sultans waren, wäre de Ridefort einer der Ersten,   die  ausgelöscht werden würden.

Die meisten hätten seine Lösung des Problems als   Verrat  bezeichnet. Er zog es vor, es als ›sich auf der sicheren Seite halten‹   zu  betrachten.

 Bilal hatte von all dem natürlich keine Ahnung,   und  während sie nach Kerak ritten, verschwendete er kaum einen Gedanken an   Numair.  Für Bilal stellte die Burg einen wahr gewordenen Alptraum dar. Wenn die  Wanderungen der Hassani sie in die Nähe von Brins Arnats Bollwerk   führten,  wuchsen die Kinder mit Geschichten über seine Grausamkeit und den   ständigen  Drohungen ihrer Mütter auf: »Wenn du deine Schwester noch einmal   schlägst,  lasse ich dich in Kerak zurück!« Oder: »Sei still, sonst weckst du   Arnat, und  ich hörte, dass er dringend Fleisch für seinen Bratspieß braucht.«

Zeynebs Drohungen hatten ähnlich Furcht einflößend  geklungen, umso mehr, als sie einen Hauch von Wahrheit zu enthalten   schienen,  da sie sie ständig in Form von Widerlegungen aussprach. So hatte die   sechsjährige  Khalidah zu Bilal gesagt, er solle ihr besser ihr Spielzeugpferd   zurückgeben,  denn Brins Arnat käme ungezogene Kinder des Abends holen, um sie zum   Abendessen  zu rösten wie junge Ziegen. Zeyneb erwiderte darauf, das sei Unsinn,   aber Arnat  sei dafür bekannt, Kinder aus seinen Verliesen zu holen und zur   Unterhaltung  seiner Gäste von den Zinnen seiner Brustwehr zu stürzen. Das hatte ihren  Streitigkeiten ein Ende gesetzt.

Als Bilal neun war, erzählte er Khalidah, Arnat   würde  Kindern, die ihren Müttern widersprachen, die Zunge herausreißen,   woraufhin  Zeyneb ihm gelassen mitteilte, etwas Derartiges sei ihr noch nie zu   Ohren  gekommen. »Aber«, fuhr sie dann fort, »er hat einmal einem Mann, der   sich  weigerte, ihm Geld zu geben, den kahlen Schädel aufgeschlitzt, ihn mit   Honig  eingerieben und den Mann dann auf einem Turmdach festgekettet, wo  Insektenschwärme über ihn hergefallen sind, bis er den Verstand verlor.«

Bilal hatte diese Geschichte nie vergessen, und das   Einzige,  was ihn davon abhielt, der gefürchteten Burg den Rücken zuzukehren und   die  Flucht zu ergreifen, war Numairs Versprechen, er würde seinen Vater   innerhalb  dieser Mauern finden - obwohl ihm diese Aussicht im fahlen Licht des   über der  Wüste hereinbrechenden Morgens weitaus weniger verlockend erschien als   am Tag  zuvor in Abd al-Aziz’  Stall. Numair hatte sich geweigert, ihm mehr über   den  Mann zu erzählen, den sie treffen wollten, abgesehen davon, dass er in   Kerak zu  finden war. Er hatte dem Jungen auch eingeschärft, ihm das Reden zu   überlassen  und den Blick stets gesenkt zu halten. Deswegen sah Bilal weder die   Ritter an,  die das Tor am Eingang des Tales bewachten, das zu der Burg führte, noch   die  Pferdeknechte im Hof, die ihre Pferde in Empfang nahmen. Dennoch spähte   er  verstohlen nach rechts und links, wenn er sich von Numair unbeobachtet   glaubte,  und was er sah, ließ auch noch den Rest seiner Zuversicht schwinden.   Alle  Männer, an denen sie vorbeikamen, wirkten eingeschüchtert und verhärmt.

Bilal folgte Numair in den Bergfried, wo dieser   stehen blieb  und in gebrochenem Französisch ein paar Worte mit einem Mann in einer   weißen  Tunika mit einem roten Kreuz auf der Brust wechselte. Den Anweisungen   des  Mannes folgend führte er Bilal dann in eine winzige Kammer, die fast  vollständig von einem hölzernen Tisch ausgefüllt wurde. An diesem Tisch   saß ein  Mann und trug etwas in ein Kontobuch ein. Als er auf blickte, schöpfte   Bilal  neue Hoffnung, denn wenn dieser Mann der Vater war, von dem Numair   gesprochen  hatte, dann war er alle Strapazen wert, die Bilal seinetwegen auf sich   genommen  hatte. Er trug das Kettenhemd eines Ritters und einen schlichten dunklen  Mantel, musste um die dreißig sein, hatte kurzes rotbraunes Haar, einen   sauber  gestutzten Bart und warme braune Augen, die Dinge zu sehen schienen, die   anderen  verborgen blieben. Er strahlte eine natürliche Freundlichkeit aus, die   die  Menschen unwiderstehlich zu ihm hinzog.

»Seid Ihr …«, begann Bilal auf Französisch, doch   Numair  unterbrach ihn sofort in scharfem Arabisch: »Still jetzt!«, gefolgt von   einem  finsteren Blick.

Bilals Hoffnung erstarb, und der Ritter, der seinen  Gesichtsausdruck bemerkte und zu verstehen schien, schenkte ihm ein   flüchtiges,  mitfühlendes Lächeln. In dem Blick, der Numair traf, lag dagegen   abgrundtiefer  Argwohn. »Wir hatten noch nicht so bald mit dir gerechnet, al-Hassani«,   sagte  er auf Arabisch. Er beherrschte die Sprache fließend, und sein Akzent   ließ sie  angenehm und melodisch klingen, was Bilal zusätzlich bezauberte.

»Ich muss augenblicklich Euren Meister sprechen«,   schnarrte  Numair.

»Es ist noch sehr früh«, erwiderte der Ritter. »Der   Meister  schläft noch.«

»Dann weckt ihn«, grollte Numair. »Diese   Angelegenheit  duldet keinen Aufschub!«

Der junge Ritter seufzte. »Und was soll ich sagen,   wenn er  nach deinem Anliegen fragt?«

Numair musterte Bilal einen Moment lang   nachdenklich. »Sagt  ihm, ich hätte jemanden mitgebracht, der für ihn von größtem Interesse   ist.«

Mit einem neugierigen Blick in Bilals Richtung   klappte der  Ritter das Buch zu und verließ den Raum. Sowie er außer Hörweite war,   fragte  Bilal: »Wer war dieser Mann?«

»Jacques de Mailly«, entgegnete Numair knapp. »Der   Marschall  des Templerordens und für uns nicht von Bedeutung.«

Während sie auf de Maillys Rückkehr warteten,   grübelte Bilal  über dessen ›Meister‹ und die anscheinend sehr intimen Kenntnisse von   Brins  Arnats persönlichen Gewohnheiten nach, und ein furchtbarer Verdacht nahm   in  seinem Kopf Gestalt an. Als de Mailly zurückkam und ihnen mitteilte,   dass sein  Herr sie jetzt empfangen würde, hatte sich der Verdacht bereits zur   Gewissheit  verhärtet. Benommen folgte er de Mailly durch die Gänge, und als der   Ritter vor  einer eisenbeschlagenen Tür stehen blieb, zitterte Bilal am ganzen Leib.   De  Mailly nickte ihm zu und zog sich zurück. Numair klopfte an die Tür.

»Entrez«, erklang eine Männerstimme.

Numair stieß die Tür auf. In dem Raum saß ein Mann   neben  einem Bronzebecken und stocherte müßig in den Kohlen herum. Er blickte   auf, als  Numair und Bilal eintraten. Das Licht, das durch das Fenster hinter ihm   fiel,  tauchte sein Gesicht in Schatten, doch die Feindseligkeit in seiner   Stimme war  unüberhörbar, als er sagte: »Schließ die Tür.« Numair machte keine   Anstalten,  der Aufforderung zu folgen, also schloss Bilal sie.

Der Mann beugte sich vor. Bilal erhaschte einen   Blick auf  helle Augen in einem goldenen Gesicht, bevor der Mann Numair   anherrschte: »Ich  habe dir doch befohlen, niemals jemanden hierher mitzubringen.«

Numair lächelte - ein hartes, kaltes Lächeln.   »Verzeiht mir,  Herr, aber ich dachte, Ihr würdet gern Euren Sohn kennen lernen. Gérard   de  Ridefort, darf ich Euch Bilal ibn Zeyneb al-Qabbani vorstellen? Bilal,   hör auf,  Maulaffen feilzuhalten und begrüße deinen Vater mit dem Respekt, der dem  Großmeister des Templerordens gebührt.«

 Bilals Erleichterung darüber, nicht Arnats Sohn zu  sein, war nicht von langer Dauer. Er brauchte nur wenige Momente, um zu  erkennen, dass Gérard de Ridefort als Vater eine ebenso schlechte Wahl   war. Er  mochte zwar gut aussehen, aber er verströmte auch eine unterschwellige   Kälte  und Skrupellosigkeit, die Bilal abstieß. Zudem wurden seine Züge jetzt   durch  eine wurzelähnliche Ader entstellt, die auf seiner Stirn zu pochen   begonnen  hatte, als er Bilals Identität erfuhr. Das Schlimmste jedoch waren seine   Augen.  Sie schimmerten so leuchtend blau wie das Meer unter einem Hitzeschleier   - die  Art von Augen, die sie unverkennbar als Verwandte auswiesen und die   Bilal sein  ganzes Leben lang gehasst hatte, weil sie von fremdem Blut zeugten.

»Was soll das heißen?«, fragte de Ridefort, der   seine Wut  offenbar nur mühsam zügelte. Er sprach Arabisch ebenso fließend wie de    Mailly,  aber mit einem ganz anderen Akzent: schroff und abgehackt, mit   übermäßiger  Betonung der Vokale.

»Ich denke, das liegt auf der Hand.« Numair nahm,   ohne dazu  aufgefordert worden zu sein, auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch   Platz. »Wir  sind mit unseren Verhandlungen in eine Sackgasse geraten - aus der ich   jetzt  einen Ausweg gefunden habe, wenn ich mich nicht sehr irre.«

De Ridefort lächelte kalt. »Eine kleine Erpressung?   Wie  originell. Aber du hast Pech, ich habe keinen Sohn.«

Numair stützte einen Ellbogen auf den Tisch, legte   eine  Wange lässig in seine Handfläche und musterte de Ridefort. Falls er den  Großmeister dadurch einschüchtern wollte, misslang der Versuch, denn   dieser  hielt dem Blick unverwandt stand. »Vor vielen Jahren«, fuhr Numair fort,  »siebzehn, würde ich sagen, verbrachtet Ihr einige Zeit in Antiochia.   Während  Eures Aufenthaltes dort verheiratete Sultan Saladin seine Nichte - ein   Mädchen,  das in seinem Haushalt aufgewachsen und dem er sehr zugetan war - mit   einem  seiner umara. Sie war vierzehn Jahre alt und anscheinend eine Schönheit.   Ihr  Name lautete Zeyneb bint Ibrahim al-Ayyubi.«

De Ridefort zuckte unwillkürlich zusammen, was   Numair nicht  entging. Er lächelte böse. »Wie ich sehe, erinnert Ihr Euch an sie. Ihr   wisst  auch sicher noch, dass die Ehe unter keinem guten Stern stand. Zeynebs   Mann war  wesentlich älter als sie. Er pflegte sie aus Eifersucht zu schlagen, wie   das  alte Männer junger Frauen häufig tun. Wie ich hörte, war er ein sehr   grausamer  Mensch. Nun, eines Tages weinte sie im Garten, weil er sie wieder einmal  erbarmungslos geprügelt hatte, und als sie auf blickte, sah sie einen  fränkischen Ritter, der sie beobachtete. Er sei ins Haus gekommen, um   ihren  Mann zu treffen, sagte er, und habe sich in den Gängen verlaufen. Dann   fragte  er sie, warum sie weinte, und sie fühlte sich so elend, dass sie ihm ihr   Herz  ausschüttete. Um eine lange Geschichte kurz  zu halten - als er ihr   anbot, sie  aus ihrer misslichen Lage zu befreien, willigte sie ein.

Aber Zeyneb war nicht dumm, sie wusste, was der   weiße Mantel  des Ritters zu bedeuten hatte. Doch sie war auch noch sehr jung, und ich   denke,  wie jedes junge Mädchen war sie davon überzeugt, die Liebe würde am Ende  siegen. Sie irrte sich. Nach einer Woche ließ der Ritter sie mit einem   Beutel  Silber und dem strikten Befehl zurück, kein Wort über diese Affäre zu  verlieren. Täte sie es doch, drohte er, so würde er sie augenblicklich   zu ihrem  Mann zurückschicken, der sie natürlich wegen Ehebruchs zu Tode steinigen   lassen  würde.«

Numair hielt inne, um die Wirkung seiner Geschichte   auf  seine Zuhörer zu beobachten. De Ridefort starrte ihn mit unverhohlenem   Abscheu  an. Bilal war weiß vor Entsetzen geworden und strahlte eine nahezu   greifbare  Feindseligkeit aus.

»Zeyneb tat das Einzige, was ihr übrig blieb«, fuhr   Numair  endlich fort. »Sie verschwand, ging Richtung Süden in die Wildnis von  Oultrejourdain und schloss sich einem Nomadenstamm an, dem gegenüber sie   sich  als Witwe ausgab. Neun Monate später wurde ihr Sohn geboren, und die   beiden  haben seither bei den Hassani gelebt.«

De Ridefort starrte Numair lange an, ehe er sagte:   »Und der  Sultan lechzt jetzt vermutlich nach dem Kopf dieses ehebrecherischen   Ritters?«

»Oh, er hat die ganze Angelegenheit zweifellos   längst  vergessen«, erwiderte Numair. »Was aber nicht heißt, dass man ihn nicht   daran  erinnern könnte. Ich bin sicher, er würde diese Information im Licht   Eurer  Verhandlungen mit ihm betrachtet sehr interessant finden. Und was Euren   Orden betrifft  …«

De Ridefort lachte humorlos auf. »Bezüglich des   Sultans  könntest du Recht haben, aber die Brüder würden nie das Wort eines   Sarazenen  über das meine stellen.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Numair zu. »Daher   trifft es  sich  gut, dass Euer Sohn Euer auffälligstes Merkmal geerbt hat.« Er zog   den  immer noch benommenen Bilal ins Licht. Verwirrt blickte der Junge zu dem  Großmeister auf. »Sogar unter den Franken findet man ein solches Blau   äußerst  selten. Unter den Beduinen hat man es noch nie gesehen.«

Der Großmeister musterte Bilal eindringlich, dann   wandte er  sich wieder an Numair. »Was willst du, al-Hassani?«

Auf jedem anderen Gesicht hätte Numairs Lächeln  ausgesprochen anziehend gewirkt. Auf seinem wirkte es diabolisch. »Ich   verlange  das Doppelte von dem, was Ihr mir bislang für Informationen zahlt«, gab   er  zurück. »Und Ihr könnt Ayla vergessen. Wenn der Sultan siegt, will ich   Kerak.«

 Was Bilal dem darauf folgenden Streitgespräch   zwischen  den beiden Männern entnahm, reichte aus, um die Entdeckung, dass er der   Sohn  des Großmeisters eines zölibatären fränkischen Mönchsordens war, dagegen  geradezu banal erscheinen zu lassen. De Ridefort hatte schon vor Monaten  beschlossen, sich auf die Seite des Sultans zu schlagen, indem er ihm  Informationen lieferte, zu denen nur wenige andere Männer im Königreich   Zugang  hatten, da er es für sehr wahrscheinlich hielt, dass die Muslime den  bevorstehenden Kampf gewinnen würden. Aber da ein Mann in seiner   Position nicht  dabei ertappt werden durfte, wie er Umgang mit dem Feind pflegte, hatte   er  einen Mittelsmann gefunden, der seine Informationen weiterleitete:   Numair  al-Hassani.

De Rideforts Belohnung für seine Bemühungen war das  Fürstentum Oultrejourdain - oder würde es sein, sobald sich Jerusalem   wieder in  muslimischer Hand befand, so hatte es Saladin ihm versprochen. Numair   wiederum  wurde von de Ridefort aus den Schatztruhen des Ordens großzügig dafür   entlohnt,  dass er dem Sultan Informationen überbrachte. Zuerst war Numair mit   dieser  Übereinkunft zufrieden gewesen. Aber dann begann sein Vater von einer   möglichen  Heirat mit seiner Base und einer Vereinigung der Stämme zu sprechen, und   in  Numair erwachte neben der Gier nach Geld auch der Hunger nach Macht.   Wenn er es  zu etwas bringen wollte, bedurfte es dazu mehr als eines Nomadenzeltes.   Er  brauchte etwas Beständiges; etwas, was seine Bedeutung unterstrich. Also   teilte  er de Ridefort mit, er werde nicht länger für ihn arbeiten, wenn er   nicht nach  dem Sieg der Muslime mit einer eigenen Stadt rechnen könne. Zu seiner   freudigen  Überraschung hatte ihm der Großmeister daraufhin Ayla zugesagt.

Aber das Überbringen von Informationen war ein   schwieriges  und gefährliches Unterfangen, das lange, anstrengende Reisen erforderte,   und  Numair war von Natur aus träge. Nach einem Streit mit einer Gruppe   Templer auf  dem Rückweg von einer Mission verlangte er mehr Geld. Diesmal wies de   Ridefort  sein Anliegen schroff zurück und drohte, ihn ganz aus dem Geschäft  auszuschließen, wenn er fortfuhr, Forderungen zu stellen. Daher hielt   Numair  Ausschau nach etwas, womit er den Großmeister unter Druck setzen konnte,   und  stieß auf Bilal.

Während die beiden Männer über die Grenzen von   Ländern  debattierten, die noch gar nicht existierten, schweiften Bilals Gedanken   ab. Er  wusste, dass er jetzt in diese Verschwörung verstrickt war, und empfand   daher  plötzlich Mitgefühl mit Khalidah. Ihm war klar geworden, dass auch sie   stets  nur ein Mittel zum Zweck gewesen war, um Numairs unersättlichen   Machthunger zu  stillen, so wie er selbst nun auch, und er fragte sich, ob sie das   gewusst  hatte. Vielleicht war sie deshalb fortgelaufen - und bei diesem Gedanken  keimten Schuldgefühle in ihm auf. Er hätte ihr helfen müssen, statt sie   zu  verraten; hätte zumindest versuchen müssen, den Verdacht eine Weile von   ihr  abzulenken, um ihr einen Zeitvorsprung zu verschaffen.

Mit einem Mal wurde Bilal bewusst, dass die beiden   Männer  verstummt waren. Beide musterten ihn kalt und abschätzend. Einen Moment   lang  fragte er sich, ob sie ihn töten wollten. Aber das ergab natürlich   keinen Sinn  - wie auch immer de Ridefort dazu stehen mochte, Numair brauchte ihn   noch als  Druckmittel.

»Nein«, antwortete de Ridefort schließlich auf eine   Frage,  die Bilal nicht gehört hatte. »Ich denke, ich werde ihn gen Norden   schicken, wo  er mir keine Schwierigkeiten machen kann.« Seine Augen leuchteten auf,   als habe  er soeben eine Eingebung gehabt. »Das ist es - ich schicke ihn nach   Norden, zur  Armee des Sultans. Dort kann er mir vielleicht als informateur von   Nutzen sein.  Es gereicht mir zum Vorteil, genau zu wissen, was der Sultan plant.   Schließlich  ist er ja auch über meine Pläne im Bilde.«

Informateur. Bilal kannte die Bedeutung dieses   Wortes gut;  er verstand den größten Teil der fränkischen Sprache, wenn sie langsam   und  deutlich gesprochen wurde. Zwar fand er es empörend, dass er nicht   gefragt  worden war, ob er überhaupt als Spion eingesetzt werden wollte, aber   dann sagte  er sich, dass dieses Schicksal einem Messer im Rücken bei weitem   vorzuziehen  sei.

»Er hat keinerlei militärische Ausbildung; er kann   gerade  einmal mit einem ghazi-Speer umgehen«, gab Numair zu bedenken.

»Das muss geändert werden, sonst besteht keine   Hoffnung,  dass er je auch nur in die Nähe des Sultans gelangt«, erwiderte de   Ridefort.  »Ich werde ihn in einer unserer Garnisonen ausbilden lassen. Wir werden   den  Soldaten dort sagen, dass er für uns in der Armee des Sultans spionieren   soll.  Niemand wird Fragen stellen, wenn der Befehl direkt von mir kommt.«

»Glaubt Ihr wirklich, dass ich beabsichtige, ihn   aus den  Augen zu lassen?«, spottete Numair.

De Ridefort bedachte ihn mit einem kalten Lächeln.   »Schleif  dein Schwert, al-Hassani. Du bist jetzt nämlich der neueste Mudschahed   des  Sultans.«

»Aber …«

»Nichts aber!«, donnerte de Ridefort. »Du bist mir   nützlich,  aber unersetzlich bist du nicht, und gerade jetzt genügt ein Wort von   mir, und  du landest in Keraks Kerker. Ich nehme an, dir ist bekannt, was Kerak   mit  seinen Gefangenen anstellt.«

Numair schwieg betreten, Bilal erbleichte. Ein   grimmiges  Lächeln spielte um de Rideforts Lippen. »Es sieht aus, als wären wir uns  einig.«
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Als die Tage verstrichen, gewöhnte sich Khalidah   allmählich  daran, nachts zu reiten. Die Kälte fraß sich nicht mehr so unerbittlich   in ihre  Haut, und sie vermochte im Dunkeln besser zu sehen. Am dritten Tag   verließen  sie die felsige syrische Wüste und gelangten zum Rand der Nafud, der   großen  Sandwüste Nordarabiens. Khalidah hatte die westliche Grenze der Nafud   oft mit  ihrem Stamm bereist, sie aber nie durchquert. Niemand durchquerte sie,   wenn es  nicht unumgänglich nötig war.

Bei den letzten Felsen am Ufer des riesigen   Sandmeeres  zügelten sie und Sulayman ihre Pferde. Der kalte Wind der   hereinbrechenden  Nacht zerrte an ihren Keffiehs und den Schweifen der Stuten; ihre   Schatten  tanzten über den Sand. Doch Khalidah wusste, dass die Wüste sich am   nächsten  Morgen langsam in ein weißglühendes Inferno verwandeln würde, in dem sie   leicht  umkommen konnten.

»Dort draußen werden wir kein Versteck finden, wo   wir  tagsüber ausharren können.« Sie drehte sich zu Sulayman um.

Er saß so reglos auf seinem Pferd wie die Steine   neben ihm  und blinzelte in den Ostwind. Eine von etwas, was sie nicht sehen   konnten,  verfolgte Gazellenherde jagte an ihnen vorbei und verschwand in der   Ferne.  Endlich sah Sulayman sie an. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm   vorging;  seine Augen lagen im Schatten verborgen.

»Das müssen wir auch nicht«, erwiderte er.   »An-Nafud bewahrt  ihre Geheimnisse.«

Mit diesen Worten trieb er Asifa an. Khalidah   konnte sich  des Gefühls nicht erwehren, dass dies der Moment der Wahrheit war: Sowie  Zahirahs Hufe den Sand der großen Wüste berührten, würde das letzte Band  zwischen ihr, ihrer Heimat und ihrem alten Leben zerreißen, und sie   wusste nicht,  ob sie Bedauern, Wehmut oder Furcht empfand. Sulayman drehte sich zu ihr   um.  Zahirah setzte sich in Bewegung und folgte ihm.

 Sie ritten die ganze Nacht und den frühen Morgen  hindurch. Als die Sonne zu sengend wurde, errichteten sie unter   Zuhilfenahme  ihrer Decken einen primitiven Unterschlupf, um darunter die größte Hitze  abzuwarten. Obwohl Khalidah vom Reiten erschöpft war, fand sie keinen   Schlaf.  Eine Vielzahl fruchtloser Gedanken ging ihr durch den Kopf. Endlich   setzte sie  sich auf, und einen Moment später tat Sulayman es ihr nach. Er öffnete   den  Beutel mit Datteln und stellte ihn zwischen sie. Sie saßen schweigend   da,  verzehrten die Früchte und beobachteten die im Schatten des   provisorischen  Zeltes Nase an Schwanz dastehenden dösenden Pferde. Eine leichte Brise   wirbelte  Sand wie Rauchwolken um ihre Knöchel, was Khalidah an eine Frage   erinnerte, die  sie beschäftigte, seit Sulayman ihr von Qaf erzählt hatte.

»Wenn die Dschinn menschlich sind«, sagte sie   endlich,  »woher rühren dann all diese Geschichten, die über sie im Umlauf sind -   über  ihre Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern, und über die mit Rauch   gefüllten  Flaschen, aus denen riesenhafte Geister entweichen, wenn sie entkorkt   werden?«

»Danach habe ich nie gefragt«, entgegnete Sulayman.   »Aber  ich nehme an, sie stammen von den Dschinn selbst.«

»Willst du damit sagen, sie erfinden Legenden über   sich  selbst und verbreiten sie dann auf den Basaren?«

»Ich glaube nicht, dass sie das nötig haben. Wenn   du zum  Beispiel hier auf einen von ihnen treffen würdest, würdest du -   vorausgesetzt,  du überlebst die Begegnung, denn sie treten nur in Erscheinung, wenn sie   töten  wollen - von ihm nicht mehr sehen als eine Staubwolke von der Höhe eines   Mannes  zu Pferde. Bis diese Wolke sich verzogen hat, ist der Reiter längst   verschwunden,  und bis du die nächste Stadt erreichst, kann er sich in deiner   Erinnerung sehr  leicht in einen Dämonen aus Rauch verwandelt haben. Du erzählst anderen   davon,  und je länger diese Geschichte von Mund zu Mund geht, umso farbiger wird   sie  ausgeschmückt. Und wer sollte sie richtigstellen? Ganz sicher nicht die   Dschinn  selber, sie ziehen es vor, wenn die Leute sie fürchten und meiden.«

»Aber warum?«

Sulayman zuckte die Achseln. »Warum hält das Volk   deines  Vaters an seinem Land und seinen Traditionen fest?«

Khalidah seufzte. »Ich meine, wieso bevorzugen die   Dschinn  ein Leben in der Abgeschiedenheit? Du sagtest, sie sind große Krieger,   aber was  nutzt ihnen das? Für wen oder was kämpfen sie? Bestimmt nicht, um Qaf zu  schützen - nicht, wenn es so abgelegen liegt, wie du sagst.«

Sulayman schüttelte den Kopf. »Qaf ist ihr   Refugium, und sie  haben dafür gesorgt, dass das auch so bleibt. Nein, die Dschinn sind  hauptsächlich Mudschaheddin.«

»Aber es sind doch Ungläubige!«

»Vielleicht, aber sie verehren ihre eigenen Götter   und  kämpfen nur, wenn sie meinen, diese Götter würden es von ihnen   verlangen.« Als  er Khalidahs zweifelnde Miene sah, seufzte er. »Es ist schwierig,  das   alles  jemandem zu erklären, der die Dschinn nie kennen gelernt hat. Ich kann   nur  sagen, dass sie auf ihre Weise ebenso fromm sind wie du und im Grunde   genommen  stets nur für das Gute kämpfen.«

»Für das Gute?« Khalidah durchbohrte ihn mit einem  durchdringenden Blick. »Und was soll denn Gutes daraus entstehen, dass   du mich  zu ihnen bringst?«

»Was wäre denn Gutes daraus entstanden, wenn du   deinen  Vetter geheiratet hättest?«

»Wenn ich je eine Ausflucht gehört habe, dann   jetzt!«

Sulayman sah sie müde und ein wenig traurig an.   »Seit ich  Qaf zum ersten Mal gesehen habe, hat es in meinem Leben sehr viele   Möglichkeiten  und sehr wenig Sicherheit gegeben«, entgegnete er. »Ich finde all das   auch  äußerst seltsam, Khalidah, und ich weiß selbst nicht viel mehr als du.   Aber  eines steht fest: Dein Großvater ist ein guter und weiser Mann - der  verzweifelt nach dir sucht.«

Khalidah sog zischend den Atem ein. »Nun gut,   belassen wir  es dabei.« Sie hielt einen Moment inne, dann fragte sie: »Woher hast du  eigentlich gewusst, dass ich auf dich hören würde?«

»Bitte?«

»An dem Morgen, an dem du mich gebeten hast, in   alles einzuwilligen,  was man von mir verlangt - woher wusstest du, dass ich deinem Rat folgen   würde?  Ich hätte dich ja auch beschuldigen können, mich zu belästigen.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Es war ein Schuss   ins  Blaue … oder eine große Dummheit, wenn man so will. Du hättest auch   schreien  oder in Ohnmacht fallen können.«

»Ich schreie nie«, gab Khalidah indigniert zurück.   »Und  ohnmächtig bin ich nur ein Mal in meinem Leben geworden, und das auch   nur, weil  Bilal und ich gewettet haben, ob wir den ganzen Tag laufen können, ohne   etwas  zu trinken.«

Sulayman lachte. »Nun, du hättest mich ja auch der   Hexerei  bezichtigen und meinen Kopf auf einem Silbertablett fordern können.«

»Warum bist du dann ein solches Risiko   eingegangen?«

»Ich sagte doch schon - es ging um Leben und Tod.«

Und wenn ich gestorben wäre, hättest du Qaf   verloren, dachte  Khalidah mit einem Anflug von Enttäuschung, den sie sich selbst nicht   erklären  konnte. Um diesen Gedanken nicht weiter verfolgen zu müssen sagte sie:  »Sulayman, würdest du mir einen Gefallen tun?«

Er hob die Brauen. Ein leises Lächeln spielte um   seine  Lippen. »Jeden, sofern es in meiner Macht steht.«

Khalidah funkelte ihn an. »Ich möchte, dass du mir   Lesen und  Schreiben beibringst.«

Sulayman sah sie überrascht an. »Damit habe ich nun   nicht  gerechnet.«

Khalidah überlegte, was er wohl erwartet hatte,   mochte ihn  aber nicht fragen. »Nun? Bringst du es mir bei?«

»Wenn du das willst?«

Sie wartete darauf, dass er anfing. Als er keine   Anstalten  dazu machte, deutete sie mit einem ungeduldigen Seufzer über die   glutheiße  Wüste hinweg. »Hast du andere Pläne für den Nachmittag?«

Seine Augen ruhten nachdenklich auf ihrem Gesicht.   »Also  gut.« Er brach zwei Zweige von einem verdorrten Busch ab, reichte ihr   einen davon  und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben sie. Dann glättete er   den  Sand vor ihnen mit einer Hand und zeichnete mit seinem Zweig ein Symbol   hinein.  »Das ist ’alif.« Er malte ein zweites Zeichen daneben. »Und das ba’a.«

Er ließ sie die Buchstaben mehrmals nachzeichnen   und dabei  den Namen laut wiederholen. So gingen sie das gesamte Alphabet mehrmals   durch.  Am Ende schwirrte Khalidah der Kopf, und sie war fast sicher, nie einen   Sinn in  dem Gewirr aus Symbolen und Lauten sehen zu können.

Als würde Sulayman spüren, wie entmutigt sie mit   einem Mal  war, glättete er den Sand erneut und schrieb ›Khalidah‹ hinein. »Das ist   dein  Name.«

Khalidah betrachtete ihren Namen im Sand eine lange   Weile.  Es war ein eigenartiges Gefühl, sich selbst dort zu sehen, wenn auch nur  vorübergehend. Sie kopierte die Buchstaben sorgfältig, dabei murmelte   sie jeden  einzelnen vor sich hin.

»Und du?«, fragte sie, als sie fertig war.

Sulayman kratzte seinen eigenen Namen in den Sand.   Khalidah  schrieb ihn nach. »Sulayman«, flüsterte sie. »Khalidah, Sulayman.« Sie   sah  strahlend zu ihm auf, was ihm sein geisterhaftes Lächeln entlockte. Die   Sonne  stand hinter ihm am Nachmittagshimmel. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie   viel  Zeit vergangen war.

»Was ist mit ›Zahirah‹? ›Asifa‹? ›Bilal‹, ›Zeyneb‹   und ›Abd  al-Aziz‹?«

Sulayman schüttelte lachend den Kopf. »Ich muss   mich jetzt  ausruhen, Khalidah, selbst wenn du keine Ruhe nötig hast. Lehren ist  anstrengend.« Als er ihr niedergeschlagenes Gesicht sah, fügte er hinzu:   »Keine  Sorge. Du bist ein Naturtalent. Wenn wir Domat al-Jandal erreichen,   wirst du  den Namen der Stadt schreiben können, das verspreche ich dir.«

»Die Festungsstadt? Willst du dort Halt machen?«

»Wir werden Wasser und andere Vorräte brauchen, ehe   wir nach  Jassirah weiterreiten.«

Zu jeder anderen Zeit hätte Khalidah ihn mit Fragen  überschüttet, denn sie war nie in Jassirah gewesen, hatte aber immer   auch  Bagdad sehen wollen, den Sitz des Kalifen. Doch im Moment konnte sie an   nichts  anderes denken als an das Wunder ihres Namens im Sand.

»Danke, Sulayman.« Sie deutete auf die   Schriftzeichen. »Du  weißt nicht, was das für mich bedeutet.«

Sulaymans Lächeln wurde breiter, und Khalidah   stellte mit  einem Mal fest, dass sie ihn nicht ansehen konnte.

Sie träumte, sie würde in Sulaymans Armen schlafen.   Sie  hielten einander eng umschlungen - nicht wie Liebende, sondern wie   Zwillinge im  Mutterleib: zwei zusammengehörende Seelen. In dem Augenblick zwischen   Schlaf  und Erwachen verspürte Khalidah einen nie gekannten Frieden. Dann schlug   sie  die Augen auf. Im fahlblauen Zwielicht sah sie, dass Sulayman sie   betrachtete.  Er sprach kein Wort, doch sie wusste, dass er ihr den Traum so deutlich   vom  Gesicht abgelesen hatte, als habe er ein aufgeschlagenes Buch vor sich.   Einen  Moment lang sahen sie sich an, dann rollte sich Khalidah von ihm weg.

Am ganzen Leib zitternd ging sie zu Zahirah und gab   ihr mit  getrockneter Kamelmilch versetztes Wasser, dann vergrub sie das Gesicht   in der  Mähne der Stute, während diese trank, und fragte sich, was der Traum   wohl zu  bedeuten hatte. Sie hatten einander nicht angerührt, und doch fühlte sie   sich  zutiefst gedemütigt. Sie machte sich grundlose Vorwürfe, und in ihren  Eingeweiden tobte ein scharfer Schmerz, als wäre etwas in ihr zerrissen,   als  sie sich von ihm abgewandt hatte. Sie wollte etwas sagen, fand aber   keine  Worte. Also sattelten sie schweigend die Pferde und ritten schweigend in   die  Nacht hinaus. Erst viel später fiel Khalidah ein, dass sie vergessen   hatte,  ihre Gebete zu sprechen.
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Bilal blickte zu der abbröckelnden Fassade eines   heidnischen  Götterpalastes empor. Ringsum erhoben sich rote Felsen. Die gemeißelten   Säulen  und Portikos wiesen deutliche Spuren von Wind und Wasser auf. Schon   bevor der  verstorbene Leprakönig fränkische Einflüsse nach Oultrejourdain gebracht   hatte,  hatten die Stämme die Ruinenstadt Petra gemieden. Sie glaubten, sie   würde von  den Geistern der  Ungläubigen heimgesucht, die sie vor langer Zeit aus   den  Felsen gehauen hatten.

Bilal wandte sich von den leeren Augen der Ruinen   ab und  heftete den Blick auf den Rücken des Mannes, der vor ihm ritt. Das   Gefühl der  Unwirklichkeit, das ihn überkommen hatte, verstärkte sich. Vor weniger   als  einer Woche hatte sein Lebensweg noch mehr oder weniger klar vor ihm   gelegen.  Jetzt folgte er einem Mann, der eigentlich sein Todfeind sein müsste,   auf dem  Weg in ein Schicksal, das er sich in seinen kühnsten Träumen nicht   ausgemalt  hätte. Doch am seltsamsten war der Umstand, dass er sich in Gegenwart   des  fränkischen Ritters nicht unbehaglich fühlte, sondern im Gegenteil eine   fast  beunruhigende Zuneigung für ihn empfand und sich größte Mühe gab, ihm   alles  recht zu machen.

Der Franke drehte sich um, als hätte er Bilals   Gedanken  gelesen. Seine kriegerischen Züge wurden weich, als er den Jungen   betrachtete.  »Es ist nicht mehr weit«, sagte de Mailly in seinem klangvollen   Arabisch. »Du  hast dich gut gehalten.«

Bilal errötete vor Stolz. Er schlug verlegen die   Augen  nieder, als sie die Ruinenstadt verließen und auf einen hohen   Sandsteinhügel  zuhielten. Rechts davon lag ein etwas niedrigerer Hügel, dessen glatte  Oberfläche mit den leeren Höhlen geplünderter Gräber durchsetzt war.   Rings um  den Gipfel verlief eine Mauer, die einen Bergfried und einen in den   blauen  Morgenhimmel hineinragenden Turm umgab.

»Jebal Habis.« De Mailly deutete darauf. »Dein   Heim, bis  dein Herr dich rufen lässt.«

Bilal wollte etwas darauf erwidern, brachte jedoch   keinen  Ton heraus. Die Erwähnung von Numair hatte ihm die Sprache verschlagen.   De  Mailly glaubte, er bringe Bilal nach Jebal Habis, damit er dort lernte,   für die  Franken zu spionieren. Das war zwar so gesehen richtig, aber am Ende   würde er  de Ridefort helfen, den Untergang derselben herbeizuführen. Deren Los   war ihm  zwar relativ gleichgültig - es handelte sich schließlich um Invasoren -,   aber  der Gedanke, dass er de Mailly hinterging, belastete ihn mehr, als ihm   lieb  war.

Die Pferde verfielen in einen schnellen Trab, als   sie den  Hügel erreichten, was Bilal vorübergehend aus seinen dunklen Grübeleien   riss.  Er musste zugeben, dass Numair ihm ein gutes Pferd gegeben hatte, eine   dunkle  Fuchsstute mit vier weißen Knöcheln, einer weißen Blesse und drei   kleinen  sternförmigen Malen auf der rechten Flanke, weshalb sie den Namen Anjum   trug.  Sie war ein Pferd der Stämme und daher viel besser für die Wüste   geeignet als  das von de Mailly. Bilal zügelte sie, um zu verhindern, dass sie an dem  schweren Schlachtross des Ritters vorbeiflog. Sie ritten durch ein von   zwei  bewaffneten Wachposten, die Bilal nur mit einem flüchtigen Blick   bedachten, den  Marschall aber ehrerbietig begrüßten, bewachtes Tor in den Burghof. De   Mailly  stieg ab und reichte einem wartenden Stallburschen die Zügel. Bilal tat   es ihm  nach.

»Komm«, sagte der Marschall.

Bilal hörte seiner Stimme an, dass de Mailly mit   den Gedanken  bereits anderswo war. Er versuchte, seine Enttäuschung zu unterdrücken.  Schließlich war er für den Marschall nur eine Aufgabe gewesen, die es zu  erfüllen galt. Er bemühte sich, seine neue Umgebung in sich aufzunehmen.   Leider  gab es nicht viel zu sehen. Jebal Habis war nur eine armselige   Grenzfestung,  die abgesehen von ihrem Signalturm kaum eine Bedeutung hatte. Nach Kerak  erschien sie Bilal wie ein Kinderspielzeug auf einem Sandhaufen. Er   folgte de  Mailly durch ein anderes Tor und dann eine Steintreppe hinunter in einen  weitläufigen Hof. Direkt vor ihm stand der Signalturm, dessen   Leuchtfeuer  innerhalb weniger Augenblicke entzündet werden konnte. Links umschloss   eine  innere Mauer den Bergfried, einen massigen Steinturm mit Schießscharten   statt  Fenstern und verblassten, vom Dach wehenden Fahnen.

Obwohl es noch früh war, herrschte in der Burg   bereits  geschäftiges Treiben. Dienstboten eilten hin und her; Ritter auf dem Weg   zu  ihren Übungen, denen mit ihren Rüstungen beladene kleine Knappen   folgten,  riefen sich gegenseitig etwas zu. Die wenigen Frauen trugen   Kleiderbündel oder  Wassereimer, ein paar Diener Eimer mit Exkrementen, die ein Stück von   den  Wohnunterkünften entfernt geleert werden sollten. De Mailly schritt  selbstbewusst über den Hof und nickte denen zu, die stehen blieben, um   ihn zu  grüßen. Die meisten verneigten sich vor ihm und nannten ihn ›Messire‹.

Sie stiegen eine weitere Treppe hinunter und   gelangten in  einen kleineren Hof mit einer halb mit brackigem Wasser gefüllten   steinernen  Zisterne. Links war eine schmale Tür in die Mauer eingelassen, die von   zwei  Rittern in Keraks schwarzroter Livree bewacht wurden. De Mailly duckte   sich  hindurch, Bilal trottete ihm hinterher. Der Ritter blieb stehen und   musterte  ihn eindringlich.

»Vergiss nicht, dass du hier den Templerorden  repräsentierst«, mahnte er.

Wenn du wüsstest, dachte Bilal, erwiderte aber   nichts  darauf, sondern starrte nur auf seine Füße hinab, während sich de Mailly   an  einen der Ritter wandte und so schnell auf Französisch auf ihn   einsprach, dass  Bilal ihm nicht folgen konnte.

»Oui, Messire«, antwortete der Mann, als de Mailly   geendet  hatte.

De Mailly sah Bilal mit einem Anflug von Mitleid   und einem  flüchtigen Lächeln an. »Das ist Thibaut«, sagte er auf Arabisch. »Er   wird dir  helfen, dich hier einzugewöhnen.«

»Sehe ich Euch wieder?«, fragte Bilal, bemüht, so   sachlich  wie möglich zu klingen.

Wieder das mitfühlende Lächeln. »Ich werde tun, was   ich  kann.«

Thibaut, der junge Ritter, musterte Bilal, als de   Mailly im  Bergfried verschwand. Dann sagte er etwas auf Französisch, worauf Bilal   nur mit  einem Achselzucken antwortete. De Ridefort hatte ihm, bevor  er Kerak   verlassen  hatte, geraten, den Eindruck zu erwecken, als beherrsche er die Sprache   nur  mangelhaft.

Thibaut versuchte es erneut in gebrochenem   Arabisch. »Du  Keraks neuer informateur?« Bilal schwieg und starrte den Mann nur an.   Nach  einem Moment zuckte der Franke die Achseln und wandte sich in Richtung   der  Treppe. »Komm. Ich zeigen, wo schlafen.«

Er durchquerte den staubigen Hof, dabei rasselte   und klirrte  seine Rüstung wie eine Feldküche zur Mittagszeit. Seufzend folgte Bilal   dem  jungen Mann zu einem baufälligen Holzgebäude an der gegenüberliegenden   Mauer.  Sein Herz wurde mit jedem Schritt schwerer. Er betrat einen dunklen   Raum, der  nach ungewaschenem Bettzeug und vergessenen Nachttöpfen stank. Die   langen  Reihen schmaler Pritschen waren leer, doch der saure Schweißgeruch der   Bewohner  hing noch in der Luft. Thibaut schien seine Arabischkenntnisse erschöpft   zu  haben und überschüttete Bilal mit einem französischen Wortschwall, dem   dieser  entnahm, dass er ihm eine freie Pritsche zuwies. Er nickte und sagte:   »Merci«,  konnte sich aber kein Lächeln abringen.

Der Ritter musterte ihn einen Moment lang kalt,   dann sagte  er: »Ich hoffe, es ergeht dir hier jämmerlich, du schmieriger kleiner  Ungläubiger. Ich würde mein Pferd dafür geben, wenn ich wüsste, wessen   Bastard  du bist.«

Bilal konnte nicht anders, er musste grinsen. »Das   würde  dich mehr als nur dein Pferd kosten«, erwiderte er auf Arabisch. »Und   selbst  dann würdest du es nicht glauben.«

Der Ritter konnte ihn nicht verstanden haben,   schien aber zu  befürchten, dass Bilal ihn verstanden hatte, denn er zog sich rasch   zurück und  ließ Bilal allein.

Bilal legte sich auf die klumpige Strohmatratze und   dachte  über die Launen der Liebe nach. Er fragte sich, ob sie je hielt, was sie  versprach - die Beispiele in seinem eigenen Leben sprachen eindeutig    dagegen.  Er zählte sie im Geiste auf; begann mit seinen Eltern, aus denen die   Liebe  Verräter gemacht hatte. Dann waren da Brekhna und Abd al-Aziz, deren Ehe   auf so  unerklärliche Weise geendet hatte, und seine eigene erste Liebe   Khalidah, was  ihn zu einem seltsamen Gedanken führte: dass diese Liebe nie mehr als   ein  Produkt seiner Einbildung gewesen war.

Wenn Bilal jetzt an Liebe dachte, entstand vor   seinem  geistigen Auge nur ein einziges Bild - das von Jacques de Mailly. Die  Vorstellung, dass sich ein muslimischer Junge in einen christlichen   Ritter  verliebte, war ebenso lächerlich wie blasphemisch, und doch musste   Bilal, wenn  er ganz ehrlich zu sich selbst war, zugeben, dass sie moralisch und  philosophisch betrachtet auch nicht verwerflicher war als seine anderen  Beispiele.

 Informateur. Dem Wort haftete ein unangenehmer  Beigeschmack an, und Bilal fand bald heraus, dass die Wirklichkeit noch   viel  unangenehmer war. Bei den Männern, mit denen er die stinkende Baracke   teilte,  handelte es sich um gewöhnliche Fußsoldaten, die allgemein ebenso   verabscheut  wurden wie ihre muslimischen Gegenstücke. De Mailly war am Tag, nachdem   er Bilal  abgeliefert hatte, nach Kerak zurückgekehrt, und wenn die anderen Ritter   ihn  überhaupt eines Blickes würdigten, dann glichen ihre Mienen denen der   Diener,  die morgens die Nachttöpfe leerten.

So glich Bilals Leben fast einem Leben im Exil. Am   Morgen  nahm er an den Übungen der Infanterie teil, obwohl Numair ihm gesagt   hatte, er  würde mit der leichten Kavallerie reiten, wenn sie sich der Armee des   Sultans  anschlossen. Er nahm an, dies geschah, damit er beschäftigt war, während   er  wartete - worauf, wusste er nicht, und er wagte auch nicht, danach zu   fragen.  Aber der Drill war ermüdend langweilig, und die Gesellschaft seiner  stumpfsinnigen Kameraden ließ ihm entschieden zu viel Zeit, um seine   Situation  zu hinterfragen. Tag für Tag grübelte er darüber nach, ohne eine Antwort   auf  seine Fragen zu finden. Er sehnte sich verzweifelt danach, de Mailly  wiederzusehen, doch er wusste, dass dies so wahrscheinlich war wie eine  Privataudienz beim König.

Dann, als er sich selbst schon halb in den Wahnsinn  getrieben hatte, erfüllte sich sein Wunsch. Bilal war in die Baracke  zurückgekehrt, während die anderen Soldaten ihr Mittagsmahl einnahmen.   Er  selbst fühlte sich zu erschöpft und entmutigt, um an Essen zu denken. Er   saß  auf seiner Pritsche und starrte ins Leere, als sich das durch die Tür   fallende  Licht plötzlich verdunkelte. Bilal drehte sich mit wild klopfendem   Herzen um;  er rechnete damit, wegen seines Fehlens beim Essen barsch angefahren zu   werden,  doch bei dem Mann in der Tür handelte es sich weder um seinen Ausbilder   noch um  einen der anderen Soldaten.

»Ihr seid es!«, entfuhr es ihm, gleich darauf lief   er vor  Scham rot an.

De Mailly lächelte. »Komm mit.« Er machte auf dem   Absatz  kehrt und trat wieder in den hellen Hof hinaus, dann blieb er stehen und   drehte  sich um, um sich zu vergewissern, dass Bilal ihm folgte. Der Junge   sprang  hastig von seiner Pritsche und lief ihm nach.

Als sie die Stufen zum oberen Hof emporstiegen,   fragte de  Mailly: »Hat dir deine Infanterieausbildung gefallen?«

Bilal holte tief Atem. »Sie war sehr … lehrreich.«

De Mailly warf ihm einen schwer zu deutenden Blick   zu, dann  brach er unverhofft in schallendes Gelächter aus. »Ihr Araber seid die  geborenen Diplomaten! Manchmal frage ich mich, warum wir überhaupt noch   Krieg  gegeneinander führen.«

Erst jetzt bemerkte Bilal, dass sie auf dem Weg zu   den  Ställen waren. Anjum und de Maillys Pferd standen gesattelt und   aufgezäumt  bereit. Ein arabischer Stallbursche, der Bilal nicht in die Augen zu   sehen  vermochte, hielt sie am Zügel.

»Bin ich endlich mit allem fertig?«, fragte Bilal,   bemüht,  sich seine freudige Erregung nicht anmerken zu lassen. »Brechen wir   auf?«

»Wir verlassen Jebal Habis.« De Mailly schwang sich   in den  Sattel. »Aber fertig bist du noch lange nicht.«

»Wo reiten wir denn hin?«

»Nach Kerak.«

»Warum gerade dorthin?« Bilal konnte sein   Erschrecken nicht  verbergen.

De Mailly seufzte. »Weil de Ridefort nach dir   geschickt  hat.«

»De Ridefort?«, wiederholte Bilal mit zittriger   Stimme.  »Warum?«

De Maillys Lippen verzogen sich zu einem bitteren   Lächeln.  »Mein Herr pflegt mir keine Gründe für seine Entscheidungen zu nennen.«

Die Verachtung in seiner Stimme war unüberhörbar.   Bilal  drehte sich um, um zu sehen, ob sich jemand in Hörweite befunden hatte,   aber  abgesehen von dem sauertöpfischen Stallburschen befanden sie sich allein   im  Hof. Er spürte, dass de Maillys Augen so schwer wie Grabsteine auf ihm   ruhten.

»Bilal«, sagte der Ritter. Der verächtliche Ton war  aufrichtigem Mitgefühl gewichen. »Verzeih mir, wenn ich mich in dein   Leben  einmische, aber ich denke, ich kann mich ein wenig in deine Lage  hineinversetzen, und … nun, du sollst wissen, dass du nicht allein bist.   Du  bist viel zu jung, um in die Ränke so mächtiger Männer hineingezogen zu   werden.  Wenn du je Hilfe brauchst, dann komm zu mir. Du kannst jederzeit auf   mich  zählen.«

»Danke«, erwiderte Bilal weich, dabei wünschte er   von ganzem  Herzen, die Arme um den Ritter mit dem Heiligengesicht schlingen zu   können.  Stattdessen legte er eine Hand über sein Herz und verneigte sich.

»Indem du für uns arbeitest, erfüllst du Gottes   Willen«,  sagte de Mailly endlich mit schwankender Stimme. »Vergiss das nie.«

Bilal lächelte verbindlich, doch dabei dachte er   verbittert,  dass er sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte, wessen Willen   er  eigentlich erfüllte, und fragte sich, ob er in diesem Punkt wohl jemals  Klarheit gewinnen würde. Er fragte sich auch, wie viel de Mailly wusste -   mit  Sicherheit nur einen Bruchteil der Wahrheit. Plötzlich empfand er   Mitleid mit  dem Templermarschall und den überwältigenden Drang, die weiße Haut   seines  Gesichts zu berühren. Unmöglich, mahnte er sich streng, bevor er sich   anmutig  in den Sattel schwang. Doch sowie die Stute sich in Bewegung setzte, saß   er  stocksteif im Sattel, die Hände so fest um die Zügel gekrallt, dass die   Knöchel  weiß hervortraten. Eine Welle der Verzweiflung schlug über ihm zusammen   und  drohte ihn mit sich fortzureißen, als sie die Talsohle erreichten und   sich  Richtung Osten zur Grenze von Oultrejourdain wandten.
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Am dritten Tag nach ihrem verstörenden Traum   erspähte  Khalidah in der Nachmittagshitze schimmernde Türmchen am Horizont.

»Qasr Marid«, erklärte Sulayman, als sie ihn darauf   hinwies.  »Die Festung von Domat al-Jandal. Wir müssten die Stadt gegen Abend   erreichen.«

Im Laufe des Nachmittags konnte Khalidah allmählich   die  kleinen Gebäude ausmachen, die sich rings um die Festung zogen. Sie sah   auch  einen spitz zulaufenden Turm, der Sulayman zufolge zu der Omarmoschee   gehörte.

»Sie sieht alt aus«, meinte Khalidah.

»Siebenhundert Jahre«, erwiderte er. »In ihren   Ursprüngen  war es eine christliche Kirche.«

Khalidah grübelte über diesen Umstand nach. Man   vergaß  leicht, dass Islam und Christentum einst dieselbe Wiege geteilt und   lange  friedlich nebeneinander existiert hatten. Siebenhundert Jahre erschienen  gemessen an der Zeit, die es gedauert hatte, um eine auf Liebe und   Mitgefühl  basierende Religion in eine Viper zu verwandeln, die sich selbst in den   Schwanz  beißt, gleich viel weniger lang.

Die Wachposten am Tor schenkten ihnen keinerlei   Beachtung,  als sie in die Stadt hineinritten. Innerhalb der Mauern verlor sich der  klösterliche Eindruck, den Domat al-Jandal von außen erweckt hatte, und   wich  dem hektischen Treiben eines abgelegenen Handelspostens. Nach so vielen   Tagen  in der stillen Weite der Wüste empfand Khalidah das Menschengewirr als   seltsam  unwirklich.

»Wir müssen ein Gasthaus finden.« Sulayman maß sie   mit einem  kritischen Blick. »Solange du den Mund hältst, müsstest du als Junge  durchgehen. Überlass das Reden mir.«

Khalidah nickte.

Sie ritten langsam durch die Straßen. Auf den   ersten Blick  wirkte Domat al-Jandal wie jede andere Stadt auch. Die Häuser waren   klein und  gepflegt. Verschleierte Frauen in dunklen Gewändern klaubten trockene   Wäsche  von Büschen und Mauern, Kinder und Tiere spielten in den Straßen. Männer   saßen  rauchend in Höfen und Teehäusern. Und doch kam es Khalidah so vor, als   klinge  ein zusätzlicher Ton in dem Lied der Stadt mit; so, als würde eine oud   mit  einer Saite zu viel gespielt. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als   Sulayman  mit der Begründung, alles sei belegt, in einem Gasthaus nach dem anderen  abgewiesen wurde.

»Warum ist es denn überall so voll?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber   ich  vermute, dass während unserer Abwesenheit etwas Bedeutsames passiert   ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil die Gasthäuser nicht einfach nur überfüllt   sind,  sondern von  Soldaten wimmeln«, entgegnete er. »Oder solchen, die es   werden  wollen. Männer aus Südarabien und Jassirah - manche kommen sogar aus   Persien.«

»Sie nehmen einen so langen Weg auf sich, nur um   für den  Sultan zu kämpfen?«

»Wenn du ihn einmal gesehen hättest, würdest du sie  verstehen.«

Dies verblüffte Khalidah so sehr, dass sie ihm zum   ersten  Mal seit ihrem beunruhigenden Traum in die Augen sah - und darin las,   dass er  wusste, was in ihr vorging. Sie holte tief Atem und überwand ihre   Verlegenheit.  »Soll das heißen, dass du ihm schon einmal begegnet bist?«

Sein Blick heftete sich auf den Spalt zwischen   Asifas Ohren.  »Auf dem Rückweg von Qaf«, bestätigte er. »Ich stieß zufällig auf ein  Soldatenlager und wurde zu ihrem amir gebracht. Erst später wurde mir   klar, wen  ich da vor mir gehabt hatte.«

»Wie war er denn?«

Sulayman lächelte flüchtig. »Schlicht, ruhig,   absolut  unauffällig. Wenn die anderen Soldaten sich ihm gegenüber nicht so   ehrerbietig  verhalten hätten, hätte ich ihn für einen Dienstboten gehalten. Er   stellte mir  ein paar Fragen, die für mich keinen Sinn ergaben, dann bat er mich, für   ihn zu  spielen. Am nächsten Morgen drückte er mir ein paar Münzen in die Hand   und  wünschte mir eine gute Weiterreise. Erst später begriff ich, für wen ich   da  gespielt hatte - und wie viel ich ihm erzählt hatte, ohne es zu merken.«

»Das klingt nicht gerade Vertrauen erweckend.«

Sulayman zuckte die Achseln. »Ganz im Gegenteil.   Einem  solchen Mann würde ich blind vertrauen - solange wir auf derselben Seite  kämpfen. Das hat man auch seinen Männern angemerkt: Sie liebten und  respektierten ihn, dennoch bestand zwischen ihnen und ihm keine kalte   Distanz.  Er hat es verstanden, ihnen den Eindruck zu vermitteln, ihm ebenbürtig   zu sein,  ohne dass sie ihm den Gehorsam  verweigerten. Über diese Fähigkeit   verfügen nur  sehr wenige militärische Führer.« Khalidah fragte sich, ob ihm wohl   bewusst  war, dass dieselbe Fähigkeit, die er gerade pries, ab und an auch in ihm   selbst  aufblitzte.

Als sie endlich eine Unterkunft fanden, war die   Nacht  bereits hereingebrochen, und die Pferde ließen vor Erschöpfung die Köpfe  hängen. Das Gasthaus lag am Stadtrand, wo die Häuser ärmlicher und die   Straßen  schmaler und schäbiger waren, aber es war sauber, und der Wirt wirkte   ehrlich.

»Die Räume sind alle belegt«, sagte er, während er   sie um  das Haus herum und über einen kleinen, mit zerbrochenen Ziegeln und   Trümmern  des in sich zusammenfallenden Nachbarhauses übersäten Hof führte. Eine  verschleierte Frau saß an einem Feuer, summte tonlos vor sich hin und   rührte in  einem großen Kessel. Khalidah zog sich ihre Keffieh tiefer ins Gesicht.   Sie  fürchtete, eine andere Frau könne ihre Verkleidung leichter durchschauen   als  ein Mann.

»Aber ihr könnt hier schlafen.« Der Wirt öffnete   die Tür  eines Verschlages, der früher offenbar einmal als Viehstall gedient   hatte. Oben  in die Wand war ein einziges Fenster eingelassen, auf dem Boden lagen   ein paar  alte Strohmatten. Khalidah hörte das Sirren von Mücken und bereitete   sich  resigniert auf eine schlaflose Nacht vor. »Und die Pferde …«

»Bleiben bei uns«, entgegnete Sulayman bestimmt.   Khalidah  bemerkte, wie der Blick des Mannes über ihre staubigen Kleider und  sandverkrusteten Schuhe wanderte und wusste, was er dachte.   Stadtbewohner sahen  meist verächtlich auf die Angehörigen der Nomadenstämme hinab, und daran   würde sich  auch nichts ändern, wenn der Mann wüsste, dass sie die Tochter eines der  reichsten Scheiche Arabiens war. Doch sie musste dem Wirt zugutehalten,   dass er  nur nickte, das Geld entgegennahm, das Sulayman ihm reichte, ihnen einen   Eimer  Wasser und ein Tuch brachte und sie dann allein ließ. 

Nachdem sie sich notdürftig gewaschen und die   Pferde  getränkt hatten, gingen sie in den Hof hinaus, wo die alte Frau ihnen   Schalen  mit dampfenden Currybohnen und ein kleines Fladenbrot gab. Damit   steuerten sie  auf eine Gruppe von Männern zu, die auf den Trümmern der Hausruine   saßen. Sie  waren für kälteres Wetter gekleidet; sie trugen schwere Wollgewänder in   dunklen  Farben. Ein hünenhafter Mann mit Fältchen um die Augen und einem grau  gesprenkelten Bart bedeutete ihnen, sich zu ihm zu setzen.

»As-salaam’aleikum«, grüßte Sulayman.

»Wa’aleikum as-salaam«, erwiderte der Mann mit   breitem  kurdischem Akzent.

Sulayman brach das Brot in zwei Hälften und reichte   Khalidah  eine davon, dabei warf er ihr einen warnenden Blick zu. »Ihr seid weit   fort von  eurer Heimat«, sagte er zu dem Mann, der sie eingeladen hatte. »Demnach   wollt  ihr euch Saladin anschließen?«

Der Mann musterte ihn misstrauisch. »Wer will das   wissen?«

»Ich bitte um Entschuldigung.« Sulayman senkte den   Blick.  »Ich wollte nicht neugierig sein. Es kommt mir nur so vor, als würden   sämtliche  Männer des Islams im Moment gen Westen ziehen … und unglücklicherweise   scheinen  alle hier Rast zu machen.« Er lächelte. Leiser Spott schwang in seiner   Stimme  mit. »Weshalb mein Vetter und ich die zweifelhafte Ehre haben, in einem  Ziegenstall nächtigen zu dürfen. Aber ihm dürfte das weniger ausmachen   als  mir«, fügte er mit einem Nicken in Khalidahs Richtung hinzu.

»Wieso das?«, fragte der Mann, dessen Argwohn   merklich  nachließ.

»Nun«, erwiderte Sulayman obenhin, »er wird im   Rahmen seines  Strebens nach göttlicher Vollkommenheit mehr Härten ertragen müssen als  Ziegengestank.«

»Er ist ein Derwisch?« Der Mann betrachtete   Khalidah  eingehender. »Dafür ist er sehr jung.«

Khalidah hielt den Blick unverwandt auf ihre   Mahlzeit  gerichtet, dennoch entging ihr Sulaymans Lächeln nicht - das, was sie   sein  diebisches Lächeln nannte, weil es eher eine Herausforderung als ein  Versprechen enthielt. Ihn stumm verwünschend hoffte sie inbrünstig, dass   er ein  paar persische Gebete kannte. Sie selbst war auf diesem Gebiet nämlich   völlig  ahnungslos.

»O nein, er ist noch kein fertig ausgebildeter   Derwisch«,  antwortete Sulayman. »Aber er war der beste Schüler unseres Imam. Der   war der  Meinung, ihm nichts mehr beibringen zu können, also schickte er ihn zu   einer  Gruppe heiliger Brüder, damit er sein Studium bei ihnen fortsetzt. Mein   Onkel  hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Er ist sehr jung, und die Straßen   sind für  ein so zartes Bürschchen nicht sicher …« Sulayman hob viel sagend die   Brauen.  Khalidah blickte in ihre Bohnenschale und verdrehte die Augen.

»Das sind die meisten Klöster aber auch nicht«, gab   der Mann  trocken zurück. »Ich hoffe, ihr wollt nicht nach Persien - es heißt, die   Sufis  hätten für bartlose Jungen noch ganz andere Verwendung als …«

»Wir gehen nicht nach Persien«, unterbrach Sulayman   ihn zu  Khalidahs Enttäuschung hastig. »Unser Reiseziel ist Jassirah -   an-Najaf.«

»An-Najaf! Ihr Glücklichen! Es gibt keine schönere   Stadt in  Jassirah - nein, im ganzen Land der Anhänger des Propheten, gesegnet   möge er  sein!«

Sulayman täuschte Überraschung vor. »Ihr seid aus   an-Najaf?«

»Aus der Nähe«, entgegnete ein anderer Mann. Die   anfängliche  allgemeine Zurückhaltung war angesichts des Umstandes, einen jungen   Burschen,  der religiöse Erleuchtung sucht, auf dem Weg in ihre Heimatstadt zu   wissen,  schlagartig verflogen.

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »So nah nun   auch wieder  nicht - wir stammen aus den Bergen -, aber wir besuchen die Stadt   regelmäßig,  um dort Handel zu treiben. Und um deine ursprüngliche Frage zu   beantworten …  ja, wir wollen uns Saladin anschließen. Unser Dorf mag klein sein, aber  Neuigkeiten finden trotzdem ihren Weg zu uns. Als wir von dem Vorfall   hörten,  wussten wir, dass wir uns nicht länger wie Hunde von den Invasoren mit   Füßen  treten lassen durften.«

»Also kämpfen wir jetzt für Allah«, warf ein   anderer ein.

»Und für Saladin. Wer könnte einen Dschihad besser   führen  als ein kurdischer Bruder? Der Vetter meiner Frau hat ihn einmal   gesehen, und  er sagte …«

Sulayman ließ sie ein paar Minuten schwatzen, ehe   er sie  scheinbar ohne großes Interesse unterbrach: »Dieser Vorfall, von dem du  sprachst - meinst du die Geschichte mit Brins Arnat?«

»Was sonst?«, erwiderte der ältere Mann, der sich   als Birzu  Yalik vorgestellt hatte.

»Wir haben lange Zeit in der Wüste verbracht«,   erklärte  Sulayman. »Natürlich sind uns Gerüchte zu Ohren gekommen, aber   vielleicht  kannst du uns die Ereignisse einmal ganz genau schildern.«

Birzu nickte nachdrücklich. »Du weißt doch sicher   von der  Karawane, die er angegriffen hat?«

»Ja, wir hörten vor unserer Abreise davon … all die   armen  Pilger, die er gefangen genommen hat.«

Birzu stellte seine Schale ab, zündete sich eine   banj-Pfeife  an und sog daran. »All diese kaum geschützten Reichtümer direkt vor   seiner Nase  hätten vermutlich auch einen besseren Mann als Arnat in Versuchung   geführt …  das soll natürlich keine Entschuldigung für das, was er getan hat,   sein.« Er  schüttelte den Kopf, ließ Rauch aus seinen Nasenlöchern entweichen und   gab die  Pfeife an seinen Sohn weiter. »Ja, diesmal ist er zu weit gegangen. Die   Wächter  wurden getötet, die Pilger und Kaufleute in das Verlies von Kerak   geworfen.  Einige sagen, die Tante des Sultans wäre unter ihnen gewesen …«

»Seine Schwester«, berichtigte Birzus Sohn.

»Meiner Meinung nach war keine der beiden auch nur   in der  Nähe der Karawane, das wurde nur behauptet, um die Geschichte   auszuschmücken.  Wie dem auch sei, das war ja noch nicht die schlimmste Kränkung.« Birzu   hob  Brauen und Stimme und zitierte: »›Soll doch euer Mohammed kommen und   euch  retten.‹ Das sagte er, als die Gefangenen ihn an den   Waffenstillstandsvertrag  erinnerten. Könnt ihr euch das vorstellen?« Er spie auf den Boden. Die   anderen  taten es ihm nach und verfielen dann in düsteres Schweigen, während die   Pfeife  die Runde machte.

»Und dann hat Saladin davon erfahren«, bohrte   Sulayman  weiter. Birzu zuckte die Achseln. »Natürlich. Und jetzt hat er   geschworen,  Arnat mit seinen eigenen Händen zu töten … und wir beabsichtigen, ihm   dabei zu  helfen.«

»Wie lange ist das her?«

»Ungefähr eine Woche.«

Sulayman nickte und sog nachdenklich an der Pfeife,   als sie  zu ihm kam. Khalidah wartete neugierig darauf, ob er sie an sie   weiterreichen  würde, aber er hielt sie über ihren Kopf hinweg dem nächsten Mann hin,   dabei  entschuldigte er sich bei Birzu: »Mein Vetter hat gelobt, Rauch und Wein   zu  entsagen.« Wieder zuckte Birzu die Achseln. »Sag mir«, fuhr Sulayman   nach einem  Moment fort. »Wo versammelt sich denn die Armee?«

»In Damaskus. Wir sind auf dem Weg dorthin. Du   solltest dich  uns anschließen, nachdem du deinen Vetter zu den Brüdern gebracht hast.«

»Vielleicht werde ich das tun. Hast du eine Ahnung,   wann der  Sultan angreifen will?«

»Nein«, entgegnete Birzu. »Aber es wird einige Zeit   dauern,  die Armee zusammenzuziehen - ein paar Monate bestimmt.«

Sulaymans Augen war von der Wirkung der Droge   nichts  anzumerken, weshalb Khalidah sich fragte, ob er den Rauch überhaupt    inhaliert  hatte. Er starrte einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin, ehe   er  sagte: »Ich danke dir, Birzu Yalik. Deine Worte haben in mir den Wunsch  ausgelöst, den Franken Widerstand zu leisten, wie es jeder Gläubige tun   sollte.  Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Aber mein Vetter und ich haben noch   eine lange  Reise vor uns, und wenn ich rechtzeitig wieder zurück sein will, um am   Dschihad  des Sultans teilzunehmen, müssen wir früh aufbrechen. Gute Nacht, und   möge  Allah wohlwollend auf euch herabblicken.«

Sie verabschiedeten sich von den Männern und zogen   sich in  ihren Ziegenstall zurück.
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Die Spuren waren leicht zu finden, wenn man wusste,   wonach  man suchen musste. Doch Daqaq bereitete es kaum Befriedigung, so mühelos   darauf  gestoßen zu sein. Er konnte sich angenehmere Möglichkeiten denken, seine   Zeit  herumzubringen, als die treulose Verlobte seines Herrn quer durch die   Wüste zu  verfolgen, aber Numair hatte darauf bestanden. Daqaq wusste nicht, was   er sich  davon versprach. Ihm war nur befohlen worden, sie aufzustöbern und   lebendig zu  Numair zurückzubringen.

Am späten Nachmittag dieses Tages bog die Fährte   abrupt zu  einem Sandsteinvorsprung bei einer kleinen Quelle ab und endete dort.   Daqaq  stieg von seinem Kamel, während seine Kameraden im Schatten des Felsens  warteten. Wie eine Eidechse kroch er über den sandigen Untergrund und  untersuchte das Gelände rund um das Felsgestein sorgfältig, fand aber   nicht die  geringste Spur von Khalidah, ihrem Liebhaber und den beiden Pferden. Es   war,  als habe sich die Erde aufgetan und sie alle verschluckt, und wenn er  abergläubisch  oder religiös gewesen wäre, hätte er vermutlich genau das  geglaubt. Aber Daqaq war ein durch und durch praktisch denkender Mann,   und so  kam er gleich zu dem richtigen Schluss.

»Sie haben gestern hier gelagert und sind letzte   Nacht  aufgebrochen. Sie sind auf dem Weg nach Domat al-Jandal.«

Seinen Männern, die wussten, dass eine Reise nach   Domat  al-Jandal eine Durchquerung der Nafud bedeutete, entrang sich ein   unterdrücktes  Stöhnen. Einer von ihnen, ein weinerlicher Vierzehnjähriger namens   Jafar, der  sie nur begleitete, weil er einer von Abd al-Hadis Bastarden war, ging   sogar so  weit, zu fragen: »Ab hier sind keine Spuren mehr zu sehen. Woher willst   du  wissen, dass sie gerade dorthin wollen?«

»Eine Lektion für dich, mein Junge.« Daqaqs Stimme   klang  kalt und gelassen. »Eine Wüste ist wie ein Meer, auf dessen Weiten ein   Schiff  der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen gleicht. Aber kein Schiff kann   auf  Dauer auf dem offenen Meer überleben. Früher oder später muss es einen   Hafen  anlaufen. An-Nafud ist das Meer, Domat al-Jandal der Hafen.«

Er stieg wieder in den Sattel, und sein knieendes   Kamel  erhob sich. Wieder blickte er gen Osten. Jafar machte Anstalten, weiter   zu  quengeln, doch Daqaqs Geduld war erschöpft. Er versetzte seinem Kamel   einen  Schlag mit seiner Gerte, gab vor, Jafars erschrockenes Gekreische nicht   zu  hören, als dessen Kamel unverhofft angaloppierte, und hoffte wider   besseres  Wissen, der Junge würde aus dem Sattel geschleudert werden und sich den   Hals  brechen.

Sie brauchten fünf Tage, um die Stadt zu erreichen.   Während  der kräftezehrenden Durchquerung der Wüste klammerte sich Daqaq an die  Vorstellung, Khalidah gefangen zu nehmen, wie an ein Leuchtfeuer, das   ihm den  Weg wies. Er stellte sich das nackte Entsetzen auf ihrem Gesicht vor,   wenn er  sie packte; ihre flehentlichen Bitten um Gnade; ihre Angst, wenn er   nicht  darauf einging und stattdessen ihren  Liebhaber mit seinem Schwert   durchbohrte.  Doch als sie schließlich in die Stadt einritten, schwand seine   Zuversicht  merklich. Domat al-Jandal befand sich in Aufruhr, und er brauchte nicht   lange,  um den Grund dafür herauszufinden. Die Nachricht von Arnats   gotteslästerlicher  Herausforderung hatte sich bereits vor ihrer Ankunft wie ein Lauffeuer   in der  Stadt verbreitet, und obwohl noch kein offizieller Ruf zu den Waffen   erlassen  worden war, strömten bereits muttawiyah aus allen Teilen des Reiches   nach  Damaskus. Alle Gasthäuser wimmelten von Freiwilligen, die sich aus   religiösen  Gründen der Armee anschließen wollten - zumeist Männern, die von weither   kamen.  Khalidah und den Spielmann würde es keine große Mühe kosten, in dieser   Menge  unterzutauchen. Aber Daqaq wagte nicht, zu seinem Herrn zurückzukehren,   ohne  zumindest einen Versuch unternommen zu haben, die beiden zu finden. Er   schickte  seine Männer mit dem Auftrag in sämtliche Richtungen los, sich in allen   Gasthäusern  und Schänken nach einem qanun-Spieler zu erkundigen. Gegen Abend sollten   sie  sich an einem bestimmten Treffpunkt versammeln. Die Adresse hatte er   ihnen  bereits genannt.

Seine Gefolgsleute ritten gehorsam davon, nur Jafar  widersprach hochmütig: »Ich für meinen Teil denke gar nicht daran, meine   Zeit  mit einem so fruchtlosen Unterfangen zu verschwenden.«

»Was soll das heißen?«, herrschte Daqaq ihn an.

»Nur ein Narr wäre hier öffentlich aufgetreten und   hätte die  Aufmerksamkeit der Leute auf sich gelenkt, nachdem er weniger als eine   Woche  auf der Flucht ist.«

»Sie mussten überstürzt auf brechen«, knirschte   Daqaq mit  zusammengebissenen Zähnen. »Das heißt, sie konnten kaum etwas mitnehmen.   Wie  sollen sie sich denn ihren Lebensunterhalt verdienen, wenn nicht mit   seiner  Spielmannskunst?«

Jafar schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung,   was du  tust, nicht wahr?«

Daqaqs Hände schossen vor. Er packte Jafar am Saum   seines  Gewandes und zog ihn so unsanft zu sich hin, dass der Junge beinahe aus   dem  Sattel gerutscht wäre. »Jetzt hör mir einmal gut zu, mein Junge«,   zischte er.  »Dass das Blut des Scheichs in deinen Adern fließt, mag dich ja in   seinem Lager  beschützen, aber hier draußen ist es einen Kameldreck wert. Ich habe   viele  Freunde hier. Ein Wort von mir, und dein Kopf hat die längste Zeit auf   deinen  Schultern gesessen.«

»Das würdest du nie wagen«, fauchte Jafar. »Wenn   mir etwas  zustößt, wird der Scheich dich hinrichten lassen.« Aber er konnte die in   seinen  Augen aufflackernde Angst nicht ganz verbergen.

Daqaq kicherte böse. »Du leidest unter krankhafter  Selbstüberschätzung, Junge. Wenn dich ein unglücklicher Unfall den Kopf   kostet,  wird es deinen Vater nur am Rande interessieren, das kannst du mir   glauben.  Aber wenn du es darauf ankommen lassen willst …«

Mit nacktem Hass in den Augen wendete Jafar sein   Kamel und  ritt in die überfüllten Straßen hinein. Daqaq stieß erleichtert den Atem   aus,  als der Junge in der Menge verschwand. Obwohl er das Gegenteil behauptet   hatte,  wusste er, dass Jafars Worte der Wahrheit entsprachen. Er hatte sich   lange Zeit  eingeredet, Khalidah könne ihm nicht entkommen, aber seine anfängliche   Sicherheit  drohte allmählich in blinde Panik umzuschlagen. Numair hatte ihm   befohlen,  nicht ohne sie zurückzukommen, und diesen Befehl musste er ausführen,   obwohl er  zu fürchten begann, dies werde sich in dieser von Menschen wimmelnden   Stadt als  unmöglich erweisen. Zum Glück hatte er noch einen Trumpf, den er   ausspielen  konnte. Er nahm sich zusammen und lenkte sein Kamel gen Osten.

 Musa war ein alter Mann mit einem von Falten  zerfurchten Gesicht, einem grausamen Mund und einer noch grausameren  Vergangenheit. Seine Muttersprache war Persisch, und in seinen Adern   flossen  ein paar Tropfen Hazara-Blut, wie sein rundes Gesicht und die leicht    schräg  stehenden Augen bewiesen. Das hatte ihn allerdings nicht davon   abgehalten, in  den Diensten verschiedener persischer umara  Schiiten zu Dutzenden  abzuschlachten. Er hasste seine Heimat Khorasan, das dort ansässige Volk   noch  weit mehr, und er konnte nicht begreifen, weshalb sein junger Freund um   einer  Frau mit Khorasani-Blut willen eine so lange, anstrengende Reise auf   sich nahm.

»Ich bin der Gefolgsmann eines reichen und   mächtigen  Scheichs«, erklärte Daqaq, als sie in der sinkenden Nachmittagssonne vor   Musas  Trödelladen saßen. »Ich tue nur, was mir befohlen wurde.«

»Aber was will dieser Numair denn mit dem Weib   anfangen?« Musa  reichte ihm das Mundstück der Huka. »Warum will er ein Mädchen heiraten,   das  ihn hasst und ihm das Leben zur Hölle machen wird, wo er doch nur ihren   Vater  töten und das Land, das er so begehrt, mit Gewalt an sich reißen muss?   Hat das  dein Stamm nicht seit Jahrhunderten getan?«

»Ich denke, hinter dieser Angelegenheit steckt   mehr, als mir  bekannt ist.« Daqaqas glasige Augen verrieten, dass das banj bereits   Wirkung  zeigte. »Das ist bei meinem Herrn häufig so.«

»Mmm. Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du   dir einen  neuen Herrn suchst. Bleib hier - ich finde schon Arbeit für dich.«

Daqaq schüttelte nur lächelnd den Kopf. Trotz aller  Widrigkeiten wusste er, dass er kein anderes Leben als das eines Nomaden   führen  konnte.

»Sag mir eines«, fuhr Musa nach einer Weile fort.   »Von  welchem Stamm kam denn die Mutter dieses Mädchens?«

Daqaq überlegte kurz, dann erwiderte er: »Ich weiß   nur, dass  sie sich al-Dschinn nannte.«

Musa brach in Gelächter aus, dabei blies er   Rauchwolken in  die stickige Luft.

»Ich wiederhole nur, was mir gesagt wurde«,   erwiderte Daqaq  gekränkt.

Musa winkte abschätzig mit der Hand ab. »Natürlich,  natürlich. Al-Dschinn, ich verstehe. Die Dschinn existieren wirklich,   das gebe  ich zu, aber sie werden den Legenden, die sich um sie ranken, schon   lange nicht  mehr gerecht. Sie sind nicht viel mehr als eine Horde Bergbanditen, die   sich  für einzigartig halten. Ihre Frauen gelten als eigenwillig und   unlenkbar.« Er  fixierte Daqaq mit dem scharfen Blick sehr alter Menschen. »Bist du   jemals  einem Angehörigen der Dschinn begegnet?«

»Ja, einmal - Khalidahs Mutter.«

»Und hat sie ihrem Mann Glück gebracht? Oder lass   es mich  anders ausdrücken - hat sie ihm je etwas anderes als Unheil beschert?«

»Sie hat ihm vor ihrem Tod nur diese eine Tochter   geschenkt.  Und er hat nie wieder geheiratet.«

»Gerade das meinte ich.« Musa seufzte. »Ich glaube,   bei  deiner Suche nach diesem Mädchen wird nichts Gutes herauskommen - ganz   sicher  nicht für deinen Herrn. Aber ich werde dir helfen, sie zu fangen, wenn   du  darauf bestehst.«

Daqaq funkelte ihn finster an. »Ich dachte, du   hättest keine  Neuigkeiten über ihren Verbleib?«

»Das habe ich auch nicht. Was nicht heißt, dass ich   nicht  über die Möglichkeiten verfüge, mir welche zu verschaffen.«

Daqaq dachte gerade über eine bissige Antwort nach,   als er  ein Kamel die Straße entlang auf sich zureiten sah. Der Reiter war Ali;   er  hatte ohne Erfolg das gesamte Westviertel der Stadt durchkämmt. Jafar   traf  wenig später mit seinem Kamel am Zügel ein. Auch er hatte nichts in   Erfahrung  bringen können. Als Mahmud zurückkehrte, war es bereits dunkel, und   Daqaq und  die restlichen Männer saßen in dem kleinen Hof hinter Musas Laden und  verzehrten eine Mahlzeit aus Pilaw und Joghurt, die Musas Frau   aufgetragen  hatte. Daqaq sah Mahmud sofort an, dass er gute Nachrichten mitbrachte.

»Du hast etwas herausgefunden?«, fragte er.

Mahmud nickte, ehe er sich zum Essen setzte. »In   einem  Gasthaus  nicht weit von hier wurden heute zwei Reiter gesehen. Ein   junger Mann  und ein Junge, beide auf ausgezeichneten Pferden, einem kastanienbraunen   und  einem grauen. Das Gasthaus ist ein armseliger Schuppen, der schwerlich   gut  bewacht werden dürfte.«

»Gepriesen sei Allah!«, entfuhr es Daqaq. Ein   breites  Grinsen huschte über sein ernstes Gesicht. »Dort werden wir sie leicht   überwältigen  können.« Musas zweifelnder Blick entging ihm nicht, aber er achtete   nicht  darauf. »Du hast deinem Herrn einen großen Dienst erwiesen«, wandte er   sich an  Mahmud. »Wenn wir nach Hause zurückkehren, werde ich dafür sorgen, dass   du  angemessen belohnt wirst.«

Die Männer begannen, sich einen Plan   zurechtzulegen, um  Khalidah und den Spielmann möglichst rasch in ihre Gewalt zu bringen,   während  der alte Musa ihnen schweigend zuhörte. Sie würden bis zu den frühen  Morgenstunden warten, dann in das Gasthaus eindringen, die Flüchtlinge  aufstöbern, den Spielmann töten und Khalidah lebend gefangen nehmen.

 Musa zeigte sich wenig überrascht, als die Männer   bei  Tagesanbruch mit leeren Händen zurückkehrten. »Wir haben jeden Raum  durchsucht«, erklärte Daqaq. »Sie waren nirgendwo zu finden.«

»Und der Wirt?«, warf Musa ein. »Habt ihr denn   nicht daran  gedacht, ihn zu befragen?«

»Wir durften uns nicht sehen lassen.«

»Was ist mit dem Hof? Gab es keine Nebengebäude?   Ställe oder  Ähnliches?«

Die Männer wechselten betretene Blicke. »Wir gehen   sofort  zurück«, befahl Daqaq.

»Davon würde ich euch abraten.« Musa deutete durch   das  Ladenfenster zum Himmel. Der Horizont nahm bereits die Farbe eines   Lapislazuli  an, bald war es Zeit für die Morgengebete. Stille trat ein. Daqaq sah   Musa an,  der seine leise Belustigung nicht verhehlen konnte.

»Du hattest Recht, alter Mann«, gab er   widerstrebend zu.  »Willst du mir also helfen?«

Musas verzerrte Lippen krümmten sich zu einem   Grinsen.
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Am nächsten Morgen standen Khalidah und Sulayman   früh auf.  Die verschleierte Frau am Feuer, die sich seit dem letzten Abend nicht   von der  Stelle gerührt zu haben schien, gab ihnen Brot und kleine Tassen mit   schwarzem,  gallebitterem Kaffee.

»Danke«, sagte Khalidah, als sie sich zum Aufbruch   rüsteten.

»Sei auf der Hut«, warnte die Frau mit einer   Stimme, die dem  durch Sandsteinschluchten pfeifendem Wind glich. »Die Wüstenkatze ist   ganz  nah.«

»Bitte?« Khalidah gefror das Blut in den Adern.

»In der Nacht kamen ihre Männer herbeigeschlichen.«   Die Frau  nickte und kicherte in sich hinein, wobei sie ein lückenhaftes Gebiss  entblößte. »Aber sie konnten die Wüstentochter nicht finden, denn auch   sie hat  das Herz einer Wildkatze.« Sie begann zu singen:Du siehst mich mit   deinen  Augen  sonnenverbrannt, eine Wüstentochter  zerlumpt und ohne Schuhe    mit vom  Laufen gestählten Füßen.

 Doch ich bin noch immer die Herrin der Geduld  und  trage ihre Rüstung  über dem Herzen einer Wüstenkatze  von   unerschütterlicher  Entschlossenheit erfüllt.

 

Khalidah und Sulayman verzichteten darauf, auch   noch den  Rest zu hören, und ritten eilig aus dem Hof. Als sich das Lied der Frau   in dem  Gewirr der Gassen verlor, fragte Khalidah: »Glaubst du, wir sind   verfolgt  worden?«

»Schon möglich. Aber ich glaube vor allem, dass die   Frau  nicht bei Verstand war.«

»Aber solche Worte zu singen …«

»Es war Shánfara«, erwiderte Sulayman.

»Das weiß ich«, fauchte Khalidah. »Die ›Ode in L‹.«

»Ein ziemlich bekanntes Gedicht.«

»Aber wie kam sie darauf? Und die Wüstenkatze …   Numair heißt  ›Panter‹. Könnte sie gemeint haben …«

»Sie könnte alles Mögliche gemeint haben«,   entgegnete  Sulayman. »Doch wir können nichts tun, wir können nur hoffen, dass sie   nicht  bei Sinnen war. Wir werden Vorräte einkaufen und dann zusehen, dass wir   diese  Stadt möglichst schnell möglichst weit hinter uns lassen. Wenn das, was   diese  Männer gestern Abend erzählt haben, der Wahrheit entspricht, dann ist   Numair  unsere geringste Sorge.«

Khalidah dachte einen Moment darüber nach. »Demnach   glaubst  du, dass Saladin wirklich vorhat, die Franken anzugreifen?«

»Ich denke, er wird zuerst Al-Quds ins Auge   fassen.«

Khalidah unterdrückte einen überraschten Ausruf.   »Das wäre  Irrsinn! Die Franken geben diese Stadt nicht auf, solange noch ein Mann   übrig  ist, der sie verteidigen kann.«

»Ich vermute, das ist dem Sultan durchaus bekannt.«

Wieder überlegte sie kurz. »Ist er wirklich stark   genug, um  sie zu besiegen?«

»Wenn er bei der Wahl seiner Verbündeten Vorsicht   walten  lässt, dann ja.«

Sie ritten durch den suq, in dem sich am Abend   zuvor die künftigen   Soldaten gedrängt hatten und der jetzt bis auf ein paar Händler, die   Ladentüren  aufschlossen und Markisen entrollten, verlassen dalag. Sulayman förderte   Geld  zu Tage, von dem Khalidah gar nicht gewusst hatte, dass er es bei sich   trug,  und erstand mehr Datteln, getrocknete Kamelmilch, Trockenfleisch,   Früchte und  Linsen. Sie verstauten die Päckchen zusammen mit den frisch gefüllten  Wasserschläuchen in ihren Satteltaschen.

»Das wird erst einmal reichen«, meinte Sulayman.   »Aber für  die Berge brauchen wir ein Packpferd.«

»Und wo sollen wir eines herbekommen?«, wollte   Khalidah  wissen.

»Es wird sich schon irgendetwas ergeben«, erwiderte   er mit  aufreizender Sicherheit und ritt auf das Osttor zu.

Khalidah spähte neugierig in die Läden, an denen   sie  vorbeikamen. Dann brachte sie Zahirah plötzlich mit einem Ruck zum   Stehen.  Sulayman sah sofort, was ihr Interesse geweckt hatte. Hinter einem   schmutzigen  Schaufenster lag inmitten von billigen Gebetsperlen, gesprungenen Hukas   und  angelaufenen Kerzenhaltern ein Schwert. Sonderlich beeindruckend war es   nicht,  weder alt noch neu genug, um wertvoll zu sein, mit kurzer Klinge,   schlichter  Lederscheide und passendem Gürtel. Aber in den Griff war ein Stein   eingesetzt,  stumpf vor Schmutz, aber trotzdem unverkennbar golden.

Ein Vorgefühl drohenden Unheils überkam Sulayman.   »Khalidah  …«, begann er, doch sie glitt schon von Zahirahs Rücken und schlang die   Zügel  um die Eisenstäbe vor dem Fenster. Stirnrunzelnd stieg Sulayman ab und   folgte  ihr in den Laden.

Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt   hatten,  erkannte Khalidah, dass in diesem Laden sehr wenig feilgeboten wurde. Es   gab  ein paar beschädigte Möbelstücke, einen Haufen verbeulter Töpfe und   Tiegel und  anderen wertlosen Trödelkram. In der Mitte des Raumes thronte auf einem   Stapel  schmuddeliger Kissen ein kleiner, verwitterter Mann. Sein rundes Gesicht   glich  einer Walnuss, Falten lagen um seine schräg stehenden Augen. Er sah sie  teilnahmslos an, während er an einer Huka sog. Das Mundstück war aus   Knochen  geschnitzt, in Form einer Schlange mit Granaten als Augen. Der Rauch,   der ihr  entströmte, roch süßlich nach Mohn.

»Kann ich euch behilflich sein?«, fragte er auf   Arabisch,  aber mit persischem Akzent.

»Wie viel verlangst du für das Schwert im Fenster?«   Khalidah  registrierte verärgert, dass ihre Stimme schrill vor Nervosität klang.

Der Mann musterte sie. »Ihr seid nicht von hier«,   stellte er  endlich fest. Khalidah gab keine Antwort darauf. »Ihr steht am Beginn   einer  langen Reise.«

Zwischen wachsendem Unbehagen und der Gewissheit,   dieses  Schwert unbedingt besitzen zu müssen, hin- und hergerissen erwiderte   Khalidah:  »Wie jeder Mann in dieser Stadt. Was soll das Schwert denn nun kosten?«

Der Alte stellte seine Pfeife beiseite. Aus dem   grinsenden  Maul der Schlange quoll noch immer Rauch, als er zum Fenster   hinüberhumpelte.  Er kramte dort ein wenig herum, kam schließlich mit dem Schwert zurück,   legte  es neben die Pfeife, nahm seinen Platz auf den Kissen wieder ein und   betrachtete  es mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen. Dann rieb er mit dem   Daumen  über den Stein im Griff. »Das könnte ein Topas sein. Und selbst wenn es   nur  Glas ist - es ist eine gute, handliche Waffe, die gerade jetzt, wo so   viele  muttawiyah  auf der Durchreise durch diese Stadt kommen, einen guten   Preis  erzielen wird. Aber ihr jungen Männer und euer Streben nach Ruhm und   Ehre …«  Der Ton, in dem er ›junge Männer‹ gesagt hatte, beunruhigte Khalidah   noch mehr.  Sie wartete ab, was weiter kam, wagte dabei aber nicht, Sulayman   anzusehen.

»Aber ihr reist Richtung Osten, nicht gen Westen«,   fuhr der  Ladenbesitzer fort. Khalidah blickte erstaunt zu ihm auf, doch sein   Gesicht  verriet nicht, was in ihm vorging. Er hielt inne und musterte sie   forschend.  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit in dieser Welt, und eine gute   Geschichte  bedeutet mir genauso viel wie ein paar Münzen. Erzähl mir, wohin du das   Schwert  mitnehmen willst, dann mache ich dir vielleicht einen guten Preis.« Er   lehnte  sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück.

Khalidah sah ihn durch den Rauch hinweg an. Eine   merkwürdige  Benommenheit hatte von ihr Besitz ergriffen; es fiel ihr schwer, ihren   Blick  auf etwas zu konzentrieren. Fast gegen ihren Willen strömten die Worte   aus ihr  heraus, als hätte die grinsende Schlange sie ihr entlockt. »Es begleitet   mich  nach Qaf.«

Der alte Mann lächelte ohne jeden Humor. »Das   glaube ich  nicht«, murmelte er. Im nächsten Moment erwachte der Raum zum Leben. Die   von  der Decke herabhängenden Läufer fielen zu Boden und gaben den Blick auf   drei  bewaffnete Männer frei. Sie trugen Beduinengewänder, hatten ihre   Keffiehs bis  zu den Augen hochgezogen und rückten auf Sulayman und Khalidah vor,   während  sich der Ladenbesitzer in den Schatten zurückzog. Mit einer einzigen   fließenden  Bewegung packte Khalidah das Schwert und schlitzte einem Beduinen fast  mechanisch die Kehle auf. Dann blickte sie sich um. Sulayman hatte   seinen Dolch  gezogen und kehrte ihr den Rücken zu, während er den beiden überlebenden  Männern entgegentrat.

Die Beduinen umkreisten sie einen Moment lang und   griffen  dann an. Sie waren gut ausgebildet, konnten aber ihre Kampftechnik in   dem engen  Raum nicht richtig entfalten, und Khalidah bewegte sich blitzschnell.   Sie zog  einem zweiten Beduinen die Klinge durch das Gesicht, und als seine   Keffieh  zerriss, erkannte sie einen von Numairs Gefolgsleuten. Die Haut seiner   rechten  Wange hing in Fetzen herab, und aus seinem linken Auge strömte Blut. Vor  Schmerz und Schreck benommen stolperte er und taumelte gegen seinen   Kameraden,  der daraufhin das Gleichgewicht verlor. Während die Beduinen versuchten,   ihrer  Verwirrung Herr zu werden, packte Sulayman Khalidah am Arm und zog sie   zur Tür  hinaus.

Der unverletzte Beduine machte sich von seinem   Gefährten los  und setzte ihnen nach. Sulayman entwand Khalidah das Schwert und drückte   ihr  seinen Dolch in die Hand, dann wirbelte er herum und schob sich zwischen  Khalidah und ihren Angreifer. Er schien noch sehr jung zu sein; in den   Augen  über der Keffieh flackerte blanke Angst. Sein Schwertarm zitterte, als   er einen  Hieb gegen Sulayman führte, doch es mangelte ihm an Geschick und   Erfahrung, und  die Furcht machte ihn linkisch und schwerfällig. Als er sich zu weit   vorwagte,  hob Sulayman mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit sein Schwert,   und  einen Moment später rollte der Kopf des Jungen durch den Staub.

Er blieb direkt vor Khalidahs Füßen liegen.   Khalidah wandte  sich ab und erbrach sich heftig an die Wand. Sie würgte noch immer, als  Sulayman sie in den Sattel hob und Zahirah mit der flachen Seite seiner   Klinge  einen Schlag auf die Flanke versetzte, woraufhin die Stute   angaloppierte.  Khalidah blieb keine Zeit, die Füße in die Steigbügel zu schieben, und   ihre  Beine zitterten vor Schock und Übelkeit so stark, dass sie sie nicht   Halt suchend  gegen den Leib des Pferdes zu pressen vermochte, also beugte sie sich   über den  Hals des Tieres und krallte sich mit aller Kraft an den Zügeln fest,   dabei  flüsterte sie wieder und wieder: »Ich falle nicht hinunter … ich halte   mich im  Sattel …«

Endlich verlangsamten die Pferde ihr Tempo, und   Khalidah  registrierte erst jetzt, dass sie das Stadttor erreicht hatten.   »Räuberische  Beduinen«, fuhr Sulayman einen der Wachposten an, dabei deutete er in   die  Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sie haben uns in einem Laden auf   der  Hauptstraße überfallen. Beeilt euch, ehe sie entkommen können!«

Die Wächter starrten ihnen verdutzt hinterher, als   sie ihre  Pferde erneut zu einem Galopp antrieben. Erst als die Tiere erste   Anzeichen   von Erschöpfung zeigten, ließen sie sie im Schritt gehen, und Sulayman   wandte  sich mit vor Zorn funkelnden Augen an Khalidah.

»War es das wert?« Er schwenkte das blutbefleckte   Schwert  durch die Luft.

»Das verstehst du nicht«, gab Khalidah zurück.

»Was gibt es da zu verstehen?«, fuhr er auf. »Das   war ganz  eindeutig ein Köder, den dein ehrenwerter Vetter und seine fränkischen  Verbündeten für dich ausgelegt haben!«

Khalidah musterte ihn kühl. »Schon möglich, aber   ich konnte  die Stadt unmöglich ohne dieses Schwert verlassen.«

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Sieh dir die Klinge an«, erwiderte sie. »Dort,   direkt  unterhalb des Heftes.«

Widerstrebend betrachtete Sulayman das Schwert. Und  inspizierte es plötzlich genauer. Unter dem getrockneten Blut konnte er   eine  Inschrift ausmachen. Er kratzte das Blut weg und legte drei Worte frei:    Licht  meiner Seele. Sie schlugen irgendwo tief in seinem Inneren eine Saite   an, und  gegen seinen Willen machte sein Herz einen kleinen Satz. Als er   aufblickte,  ruhten Khalidahs goldene Augen unverwandt auf ihm.

»Na und?«, stieß er schließlich hervor. »Das sind   ganz  gebräuchliche Koseworte.«

»So hat mich meine Mutter immer genannt«, gab sie   mit  steinerner Miene zurück.

Er seufzte. »Khalidah, jeder hätte in das Schwert   eines  Soldaten solche Worte …«

»Das ist kein gewöhnliches Soldatenschwert«,   unterbrach sie  ihn. »Es hat meiner Mutter gehört.«

»Zu diesem Schluss bist du nur aufgrund der Gravur  gekommen?«, erkundigte er sich ungläubig.

»Nein«, entgegnete sie. »Sondern weil ich mich gut   daran  erinnere.  Sie hat es in alte Kleider eingewickelt unter ihrem Bett   aufbewahrt.  Und sie hat mir nur ein einziges Mal in meinem Leben einen Klaps gegeben   - an  dem Tag, an dem sie mich dabei ertappt hat, wie ich mit der Waffe   spielte.«

»Ist dir das alles gerade jetzt wieder   eingefallen?« Der  Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich glaube, das Schwert ist gar nicht der wahre   Grund für  deinen Ärger.«

Während sie weiterritten, wurde das Schweigen   zwischen ihnen  immer angespannter. Endlich konnte Sulayman nicht länger an sich halten.   »Na  schön. Wann gedachtest du mir denn zu verraten, dass du eine   Kriegerausbildung  durchlaufen hast?«

Khalidahs Augen sprühten Feuer. »Wenn ich den   Zeitpunkt für  richtig gehalten hätte!«

»Verstehe. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was   ich über  dich wissen müsste?«

»Was ist denn mit dir?«, schoss sie zurück. »Du   hast mir nie  gesagt, dass du kämpfen kannst wie ein … wie ein …«

»Dieb?«

Das Wort, das ihr auf der Zunge gelegen hatte,   lautete  ›Erzengel‹; das, was er gebraucht hatte, ließ ihren Ärger verfliegen.   Seufzend  gab sie zu: »Ich habe dir das nicht aus Bosheit vorenthalten, Sulayman.   Versetz  dich doch einmal in meine Lage. Ich kenne dich schließlich erst seit   sieben  Tagen.« Als er grimmiges Schweigen wahrte, fuhr sie fort: »Na schön,   frag mich,  was du wissen willst. Ich verspreche dir, vollkommen aufrichtig zu   antworten.«

Wieder schwieg er lange Zeit, bevor er tief Atem   holte. »Ich  möchte alles hören.«

»Wie bitte?«

»Du kennst meine Lebensgeschichte. Jetzt erzähl du   mir die  deine.«

»Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.«

»Am Anfang, würde ich vorschlagen. Wo wurdest du   geboren?«

Khalidah zögerte einen Moment. »In Wadi Tawil. Der   Stamm war  gerade dort eingetroffen, um das Vieh auf die Sommerweiden zu treiben,   als bei  meiner Mutter die Wehen einsetzten.«

»Erinnerst du dich noch an sie?«

»Nur ganz schwach. Sie sta … ich meine, sie verließ   uns, als  ich drei Jahre alt war.«

»Und dein Vater?«

Wieder zögerte sie unschlüssig. »Ich glaube, mein   Vater ist  über ihren Verlust nie hinweggekommen. Er hat sie aus Liebe geheiratet …   und  sie ihn aus demselben Grund, schätze ich. Viel mehr hatten sie sonst   nämlich  nicht gemeinsam.«

»Sie hatten dich.«

Khalidah lächelte wehmütig. »O ja. Ein einziges   Kind, und  noch dazu eine Tochter.«

»Und trotzdem muss deinem Vater viel an dir gelegen   haben,  sonst hätte er dich nicht wie einen Sohn aufgezogen.«

»In vieler Hinsicht, ja. Aber manchmal zweifle ich   an der  Weisheit dieser Entscheidung.«

»Sie hat dir gerade das Leben gerettet.«

»Stimmt. Vielleicht hat er irgendein Versprechen   gehalten,  das er meiner Mutter gegeben hat«, meinte Khalidah nachdenklich. »Oder   er war  einfach nur verzweifelt, weil er keinen Sohn hatte.«

»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«

Diesmal gab Khalidah keine Antwort.

»Also bist du in der Kunst des Schwertkampfes sowie   in  Poesie und Musik unterwiesen worden. Was hast du sonst noch gelernt?«

»Ja, was noch?« Khalidah schüttelte den Kopf. »Ich   habe  gelernt, dass ein Stamm seinem Anführer vergibt, eine Fremde geheiratet   zu  haben, aber seinem Kind nie verzeiht, dass es ihr Blut in sich trägt.    Ich habe  gelernt, dass Männer einem Mädchen nicht trauen, wenn es zu gebildet ist   oder  wenn seine Fähigkeiten den ihren überlegen sind. Ich habe gelernt, dass  letztendlich die größte Sorge eines Vaters bezüglich seiner Tochter   darin  besteht, sie loszuwerden … dass nur Tiere dir echte Liebe   entgegenbringen …  dass wahre Freiheit einzig und allein auf dem Rücken eines Pferdes   existiert …«

Sulayman wartete darauf, dass sie weitersprach. Als   sie  beharrlich schwieg, sagte er trocken: »Soll ich dich jetzt bemitleiden?«

»Das bleibt dir überlassen.«

Sulayman dachte eine Weile nach. Dann fragte er:   »Und  Zeyneb? Wie viel bedeutet sie dir?«

Khalidah seufzte. »Als Kind hat sie mir alles   bedeutet.  Jetzt ist sie der einzige Mensch, um dessentwillen ich Gewissensbisse   verspüre.  Sie war im Grunde genommen meine wahre Mutter.«

»Wo kommt sie her?«

»Woher weißt du, dass sie keine Hassani ist?«

Sulayman zuckte die Achseln. »Nur so ein Gefühl?   Nun?«

»Ich weiß nicht, woher sie zu uns kam, und auch   nicht, wann  - nur dass es vor dem … Verschwinden meiner Mutter gewesen sein muss.«

»Hast du sie denn nie gefragt?«

»Doch, natürlich. Aber sie hat mich immer schroff   abgefertigt.  Sie sprach nie über ihre Vergangenheit oder über Bilals Vater oder über   den  Grund, weshalb sie nicht mehr mit ihm zusammen war. Aber manchmal weinte   sie  nachts, wenn sie dachte, ich könnte es nicht hören.«

»Du liebst sie«, stellte Sulayman sachlich fest.   »Und sie  liebt dich.«

»Ja«, erwiderte Khalidah weich, und dann noch   einmal: »Ja.«

»Was ist mit ihrem Sohn?«

»Bilal? Wir sind zusammen aufgewachsen, wie   Zwillinge. Er  war mein bester Freund - mein einziger Freund, um genau zu sein. Die    Beduinen  stehen Menschen mit fremdländischem Blut in den Adern äußerst   misstrauisch  gegenüber.«

»Aber?«

Khalidah seufzte. »Bilal ist schwierig. Abwechselnd  überschäumend fröhlich und dann wieder zutiefst melancholisch, und seine  Stimmung kann ohne ersichtlichen Grund von einem Moment zum anderen   umschlagen.  Man muss immer auf alles gefasst sein. Außerdem ist er mit seinem Leben  unzufrieden. Er brennt vor Ehrgeiz, sieht aber keine Möglichkeiten,   seine  hochfliegenden Pläne zu verwirklichen. Und seit einiger Zeit …«

»Ist eure Beziehung komplizierter geworden«,   beendete  Sulayman den Satz für sie. »Seine Liebe zu dir geht über deine zu ihm   weit  hinaus.«

Khalidah nickte. Nach einem Moment fragte sie:   »Warum  interessierst du dich so für Zeyneb und Bilal?«

Aber er schüttelte nur den Kopf und verfiel in   Schweigen,  während die am Himmel aufsteigende Sonne sie zu blenden begann, der Sand   vor  ihren Augen verschwamm und ihre Schatten in Richtung ihrer Heimat   zuckten,  während ihre Körper sich immer weiter von ihr entfernten.
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Im Licht der Morgensonne wirkte die Stadt Ras   al-Mai klein  und unbedeutend. Seit ihrer Gründung hatte sie im Schatten des weniger   als  einen Tagesritt entfernten Damaskus gestanden, und daran hätte sich   zweifellos  auch nichts geändert, wenn nicht das scharfe Auge Saladins auf sie   gefallen  wäre. Wo andere karge, trockene Ebenen voller Steine und Staub sahen,   sah der  Sultan ausreichend Platz für  eine zwölftausend Mann starke Kavallerie,   die  dort ungestört ihre Übungskämpfe austragen konnte. Wo seine umara andere   Städte  mit den gleichen Möglichkeiten, aber mehr Komfort sahen, sah der Sultan  Wasservorräte, mit denen sich eine Armee versorgen ließ, die, wie er   wusste,  allen düsteren Voraussagen seiner Berater zum Trotz die größte sein   würde, die  jemals gegen die Franken zusammengezogen worden war.

Noch bevor die Hälfte der Rekrutierungsbriefe   verteilt  worden war, begannen schon die ersten Freiwilligen einzutreffen. Zuerst   kamen  die muttawiyah, von religiösen Motiven getriebene Männer mit einer nur   geringen  oder gar keiner militärischen Ausbildung. Ihnen folgten schon bald die  Angehörigen der Stadtmilizen und die Söldnerinfanterie. Dann kam die   Elite, die  aus ehemaligen Sklaven bestehende Mamlukenarmee, dann die  nafathin-Feuertruppen, die Mineure, Steinmetze und Zimmerleute, die die  Belagerungsgeräte bauen und in Stand halten sollten, und endlich die  tawashiyah, die schwere Kavallerie, die sich vornehmlich aus Edelleuten  zusammensetzte. Aus allen Ecken des Reichs des Sultans strömten sie   herbei;  Muslime, Christen und Juden, alle vereint durch den Traum, ihr Land von   den  Invasoren zu befreien und durch das gemeinsame Vertrauen in die Macht   des  Ayyubidensultans, der diesen Traum verwirklichen sollte.

Von Anfang an war Saladin entschlossen, dafür zu   sorgen,  dass dieser Dschihad alle vorangegangenen übertraf. Da er selbst von   Natur aus  fromm und gerecht war, verlangte er dasselbe von seinen Männern.   Hunderte von  Köchen trafen ein, um zu gewährleisten, dass jeder Mann dasselbe aß wie   seine  Kameraden und niemand bevorzugt wurde. Große Bäder wurden zum   allgemeinen  Gebrauch angelegt, und da es keinem Soldaten erlaubt war, seine Frau ins   Lager  mitzubringen, sorgte eine Schar von Prostituierten für diejenigen, die   es sich  leisten konnten, für Ausgleich. Saladin sah großmütig darüber hinweg.

Alle Männer hielten sich an denselben Tagesablauf.   Bei  Tagesanbruch erschollen Trompeten und Trommeln, gefolgt von der Stimme   des  Muezzins, der die Gläubigen zum Morgengebet Salatu-l-Fajr rief. Obwohl   den  Christen und Juden diese Gebete erlassen worden waren, erhoben sie sich  zusammen mit ihren muslimischen Kameraden von ihren Lagern und warteten  schweigend das Ende des Rituals ab. Nach dem Gebet gab es Frühstück,   dann  wurden die Latrinen aufgesucht: lange Gräben, die ein Stück außerhalb   des  Lagers ausgehoben worden waren. Der Tag war mit militärischem Training  ausgefüllt - Schwertkämpfen, Übungen im Bogenschießen, Kavallerie- und  Infanteriemanövern -, bis die Trommeln und Trompeten den Beginn der  Abendmahlzeit verkündeten.

Das Streben des Sultans nach einem  Zusammengehörigkeitsgefühl seiner Männer erwies sich als erfolgreich.   Die  Soldaten tauchten ihr Brot in gemeinschaftliche Eintopfschalen, hockten   auf  derselben stinkenden Latrine und teilten sich dieselben Huren. Die   Grenzen  zwischen amir und gewöhnlichen Fußsoldaten, zwischen Anhängern von Jesus   und  Mohammed begannen zu verblassen. Saladins Männer wuchsen zu einer   Einheit  zusammen und behandelten einander als absolut gleichberechtigt.

Zu den Ratgebern, die behauptet hatten, so etwas   sei  unmöglich zu bewerkstelligen, sagte der Sultan nur: »In einem Dschihad   sind  alle Menschen vor dem Antlitz Allahs gleich, warum also nicht auch  untereinander?« Und dann hatte er die Arme weit ausgebreitet, als wolle   er  seine gesamte Armee umfangen.

 Als Bilal und Numair im Lager des Sultans   eintrafen,  war dieses bereits so stark angewachsen, dass die Stadt im Vergleich   dazu  geradezu zwergenhaft wirkte. Banner in allen nur erdenklichen Farben   hoben sich  im Wind flatternd vom strahlend blauen Frühlingshimmel ab, darunter   erstreckten  sich Reihe um Reihe Zelte aller Art; von den  armseligen   Kamelhautunterständen  der rajjalah bis hin zu den prächtigen, mit Koranversen und klassischer   Poesie  verzierten Seidenpavillons der Edelleute.

Jeder, der Bilal ansah, hätte ihn gleichfalls für   einen  Edelmann gehalten, den jüngeren Bruder oder Vetter des   Beduinenkavalleristen an  seiner Seite. Wie Numair trug er einen Lamellenbrustpanzer, darüber ein   Gewand  aus feinstem Leinen und einen mit einem Seidenturban umwickelten spitzen   Helm.  In seiner Schärpe steckte ein blitzender neuer Säbel, und an Anjums   Sattel  waren ein langer Speer und ein Rundschild befestigt. Aber welchen   Eindruck auch  immer er auf andere machen mochte, Bilal selbst gab sich keinen   Illusionen hin.  In seinem Magen brannte kalte Furcht, und in seinem Kopf schien ein  Bienenschwarm zu summen. Er lebte in ständiger Angst, einen Fehler zu   machen,  unabsichtlich seine wahre Identität zu verraten oder - schlimmer noch -  irgendwie versehentlich durchblicken zu lassen, dass er ein doppeltes   Spiel  spielte. Er wünschte, Anjum würde sich erschrecken, auf der Hinterhand  herumwirbeln und in vollem Galopp davonjagen, doch die Stute war   hervorragend  abgerichtet, sie trug ihn mit hoch erhobenem Schweif und vorgestreckten   Ohren  in das lärmerfüllte, chaotische Lager, als sei es eine ruhige grüne   Oase.

Als sie bei dem Zelt ankamen, das die   vorausgeschickten  Diener errichtet hatten, sprang Numair von seinem Pferd, drückte einem  Stallburschen die Zügel in die Hand und verschwand im Inneren, ohne sich   noch  einmal zu Bilal umzudrehen. Nach einem Moment stieg der Junge ebenfalls   ab.  »Sidi«, sprach ihn ein neben ihm stehender Diener mit einem   ehrerbietigen  Kopfnicken und, wie Bilal meinte, einem Anflug von Hohn an. Aber noch   ehe er  sich darüber Klarheit verschaffen konnte, führte der Mann Anjum schon   fort.

Bilal betrat das Zelt. Auf einem bunten Läufer   standen  Platten mit geröstetem Fleisch, Fladenbroten und Früchten bereit. Numair   hatte  sich bereits darüber hergemacht und verschlang die Speisen gierig.    Bilal  wunderte sich noch immer darüber, wie gelassen er auf Daqaqs   gescheiterten  Versuch, Khalidah wieder einzufangen, und den Verlust dreier   Gefolgsleute  reagiert hatte. Aber natürlich boten sich ihm jetzt weit bessere   Aussichten als  die wenigen farsakh Wüstenland, die ihm die Hochzeit mit Khalidah   eingebracht  hätten. Bald wird er der Herr von Kerak sein, dachte Bilal - und das hat   er  allein mir zu verdanken. Er lächelte noch immer bitter in sich hinein,   als ein  anderer Diener mit einem Wasserbecken und einem Tuch erschien. Rasch   wusch er  sich Gesicht und Hände, und der Diener zog sich zurück.

»Ich wundere mich, dass du in Petra nicht   verhungert bist«,  nuschelte Numair mit vollem Mund, was Bilal dazu veranlasste, nervös   über seine  Schulter zu spähen. »Oh, keine Angst, die Männer werden dafür bezahlt,   nichts  zu hören, und sie sind zu dumm, um den Sinn zu verstehen, wenn sie doch   einmal  etwas mitbekommen.« Bilal, der an die verschlagene Ironie des   Stallburschen  denken musste, fragte sich, ob sich Numair in diesem Punkt nicht irrte,   so wie  er sich selbst bezüglich de Rideforts Bereitschaft, ein Versprechen zu   halten,  geirrt hatte, aber er schwieg. In den letzten Wochen hatte er -   abgesehen von  der Zeit mit de Mailly - eine Lektion besonders gründlich gelernt: wann   es  angesagt war, den Mund zu halten.

»Wie diese Narren es mit dieser Verpflegung im   Magen  geschafft haben, irgenjemanden zu unterwerfen, und noch dazu ein ihnen   so  überlegenes Volk wie das unsere, weiß Allah allein«, fuhr Numair fort.   Er  musterte Bilals ängstliches Gesicht und runzelte die Stirn. »Hör auf zu  grübeln, und iss etwas Vernünftiges, solange du noch kannst. Bald müssen   wir  von den Armeerationen leben, und die sind nicht viel besser als der   fränkische  Fraß.«

Seufzend ließ sich Bilal auf dem Teppich nieder. Er   kaute  gerade lustlos an einem zähen Fleischstück, als der Diener, der Anjum  fortgeführt hatte, zurückkam. »Draußen wartet ein Bote für dich, Sidi.«

»Von wem?«, fragte Numair gereizt.

»Vom Sultan.« Bilal fuhr zusammen, als wäre er mit   einem  glühenden Feuerhaken berührt worden. Der Diener maß ihn mit einem   verächtlichen  Blick, dann wandte er sich wieder an Numair. »Soll ich ihn   hereinbringen?«

Numair grunzte nur. Der Mann wertete das als   Zustimmung,  verschwand und kehrte einen Moment später mit einem in das tiefe Gelb   des  Sultans gekleideten, bildschönen Jungen zurück. Er musste ungefähr in   Bilals  Alter sein, hatte zarte, ebenmäßige Züge, dunkle, schimmernde Augen,   lockiges  Haar, das er im Ayyubidenstil lang trug, und eine geschmeidige Anmut,   die an  einen Beduinenwindhund erinnerte. Der Junge musterte Numair, schien ihn   mit  einem Blick abzuschätzen, und sah dann Bilal an. Einen Moment lang   überkam  Bilal das absurde Gefühl, der andere Junge könne bis auf den Grund   seiner Seele  blicken - und sein Doppelspiel durchschauen. Dann trat plötzlich das  bezauberndste Lächeln, das Bilal je gesehen hatte, auf sein Gesicht -   warm,  offen und eindeutig dazu bestimmt, sein Gegenüber zu beruhigen. Es traf   ihn wie  ein Faustschlag.

»As-Salaamu’aleikum.« Der Junge neigte den Kopf.

Statt ihm nun seinerseits Frieden zu wünschen,   beäugte  Numair ihn argwöhnisch und fragte: »Wer bist du?«

»Ich bin Maslamah Abd al-Rahman Salim ibn Yusuf  al-Ayyubidi«, erwiderte der Junge mild, aber mit einem Anflug von   Verachtung in  den Augen. »Der Sohn des Sultans.«

Numair hätte sich nun entschuldigen und eine   respektvolle  Geste vollführen müssen, doch stattdessen bohrte er weiter: »Wieso habe   ich  noch nie von dir gehört?«

Bilal wäre vor Scham am liebsten im Erdboden   versunken, doch  der Prinz schien sich nicht gekränkt zu fühlen. Er erwiderte mit dem   Abglanz  seines wundervollen Lächelns: »Wahrscheinlich, weil ich weder der   Älteste  Al-Afdhal noch sein Lieblingssohn Al-Zahir noch Al-Aziz bin, dem es zwar  gänzlich an Witz und Verstand mangelt,  der aber dafür einen   Schwertkampf wie  einen Tanz aussehen lassen kann. Dennoch bin ich der Bote meines Vaters   und als  solcher hier, um euch einzuladen, ihm morgen früh eure Aufwartung zu   machen.«

»Aus welchem Grund?«, erkundigte sich Numair mit   deutlich  mehr Interesse.

»Mein Vater pflegt mich selten ins Vertrauen zu   ziehen«,  wich der Prinz höflich aus. Und selbst wenn er das täte, würdest du  vertrauliche Informationen nicht an Leute wie uns weitergeben, dachte   Bilal.  »Aber er hat mich gebeten, euch in der Zwischenzeit mit den   Gegebenheiten des  Lagers vertraut zu machen.«

Numair spie einen Mund voll Knorpel aus. »Ein   Armeelager  sieht aus wie das andere. Kennt man eines, kennt man sie alle.«

Bilals Wangen brannten wie Feuer. In dem Bestreben,   zu  retten, was zu retten war, warf er ein: »Ich verstehe von diesen Dingen   weniger  als mein Vetter, und deshalb wäre ich für eine Führung sehr dankbar,   Hoheit.«

Numair warf ihm einen finsteren Blick zu, aber der   Prinz  lächelte erneut, und in seinen Augen glomm ein verschwörerischer Funke   auf, den  Bilal unwiderstehlich fand. Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu  erwidern.

»Sehr gern, Sayyid …«

»Bilal, Hoheit.«

»Bilal. Und nenn mich bitte Salim. Ich bin nicht   mein  Vater.« Wieder neigte er den Kopf, dann wandte er sich zum Zelteingang.   »Ich  komme zurück, wenn du deine Mahlzeit beendet hast.«

»Ich bin fertig«, entgegnete Bilal.

»Dann lass uns gehen.« An Numair gewandt sagte er:   »Ma’as  salaama.« Numair funkelte ihn nur an.

Draußen jedoch verflog Bilals neu gewonnenes   Selbstvertrauen  schlagartig. Er fragte sich plötzlich, was der Sultan wohl von ihnen    wollen  konnte. Tatsächlich wunderte er sich, dass Saladin überhaupt von ihrer  Anwesenheit im Lager wusste. Numair unterschied sich in kaum einer Weise   von  all den anderen unwichtigen Lords, die ihre Schwerter dem Kampf des   Sultans  verschrieben hatten, es sei denn … eine Welle kalter Panik schlug über   ihm  zusammen. Er versuchte sich einzureden, sie arbeiteten für den Sultan,   aber  angesichts de Rideforts Anweisungen, die Augen offen zu halten und ihn   über  Saladins Truppenbewegungen auf dem Laufenden zu halten, wusste er, dass   er sich  selbst etwas vormachte. Und falls der Sultan den Verdacht hegte, sie   seien  nicht nur hier, um ihm Informationen zu liefern, sondern auch, um welche  weiterzuleiten …

Hör auf damit, ermahnte er sich und wandte sich an   seinen  Gefährten. »Ich muss mich für das ungebührliche Benehmen meines Vetters  entschuldigen. Wir haben in kurzer Zeit eine lange Reise zurückgelegt,   und wenn  er erschöpft ist, kann es vorkommen, dass er seine Manieren vergisst.«

Zu seiner Überraschung brach Salim in Gelächter   aus; ein  Laut wie ein Morgen in der Wüste, wenn alle Vögel zugleich erwachten.   »Lass  mich dir sagen, was ich als unbedeutender sechster Sohn eines großen   Königs  gelernt habe«, sagte er. »Entschuldige dich bei niemandem außer Allah -   nicht  für deine eigenen Taten und schon gar nicht für die anderer. Daraus   erwachsen  nur Schuldgefühle, die zumeist niemandem von Nutzen sind.«

Bilal fragte sich, wie sich jemand mit einem   solchen Lächeln  und einer solchen Redegewandtheit für unbedeutend halten konnte.   »Danke«, stieß  er schließlich hervor, dabei warf er Salim einen schüchternen Blick zu.

»Weißt du«, meinte der Prinz plötzlich, »dass du   die  ungewöhnlichsten Augen hast, die ich je gesehen habe?« Bilal blickte   verlegen  zu Boden. »Es tut mir leid«, fügte Salim rasch hinzu. »Ich wollte dir   nicht zu  nahe treten.«

»Das bist du auch nicht«, gab Bilal zurück. »Es ist   nur …«  Er hob hilflos eine Hand, weil er nicht die richtigen Worte fand.

»Ja, ich weiß«, erwiderte Salim, und Bilal hatte   auf einmal  das Gefühl, dass der junge Prinz ihn tatsächlich verstand. Dann legte   Salim mit  einem weiteren glockenhellen Lachen einen Arm um Bilals Schultern.   »Komm. Ich  zeige dir diesen stinkenden Dreckhaufen, den mein Vater hier zum Ruhme   Allahs  errichtet hat.«

Schockiert und erfreut zugleich folgte Bilal ihm,   und für  eine Weile vergaß er im Chaos des Lagers und dank Salims bissigen   Kommentaren  seine Ängste und Bedenken. »Das ist das Zelt unseres besten   Bogenschützen«,  erklärte Salim ihm. »Ich weiß wirklich nicht, warum er zugelassen hat,   dass es  in der Nähe dieser Horde rajjalah aufgestellt wird - sie stinken   schlimmer als  Schweine … Dies sind die Rennkamele meines Vaters, sie hausen besser als   meine  Mutter daheim, und ich frage mich, was sie wohl für ihn tun, was Mutter   nicht  tun kann? … Hier haben wir das Zelt eines reichen amir aus Jassirah -  purpurrote Seide, hält er sich vielleicht für den Kalifen   höchstpersönlich?«

Aber während sie zwischen den Zelten   entlangschlenderten,  kehrte Bilals Furcht allmählich zurück. Gegen seinen Willen zog seine   letzte  Begegnung mit de Ridefort vor drei Tagen in einem flachen, namenlosen   Wadi in  der Nähe von Kerak noch einmal an ihm vorbei. Bilal hatte dort in der   Woche  gelagert, bevor Numair gekommen war, um ihn nach Ras al-Mai zu bringen.  Nachmittags hatte ihn der Templergroßmeister in die Feinheiten seiner   Pflichten  eingeweiht und ihn auch im Umgang mit dem Schwert unterwiesen. Darauf   hatte er  trotz Bilals Geschick im Kampf mit einem Speer mit der Begründung   bestanden,  keiner seiner Söhne würde in eine Schlacht ziehen, ohne mit allen   Möglichkeiten  zum Überleben gerüstet zu sein. Bilal wunderte sich über diese   Bemerkung, denn  sein Tod würde für de Ridefort eine Reihe von Problemen lösen. Aber da   er  nichts Besseres  zu tun hatte, übte er, bis er mit der Waffe   einigermaßen  umgehen konnte.

In der Nacht, in der Numair endlich von seiner   Reise  zurückgekehrt war, hatte de Ridefort sie in dem Wadi getroffen und ihnen  Rüstungen, Geld, Kleider und einen Krug Wein ausgehändigt, den Numair   sofort  für sich beansprucht hatte, obwohl er bereits sichtlich angetrunken   gewesen  war.

»Auf den Sieg!«, grölte er, hob den Krug, nahm   einen Schluck  und wischte sich mit der Hand den Mund ab, bevor er ihn an Bilal   weitergab.  Bilal nippte nur daran und hielt den Krug dann de Ridefort hin, der   überhaupt  nicht davon trank, sondern Numair nur mit den kalten Augen eines   Jagdfalken  betrachtete.

»Bilal, kleiner Vetter«, fuhr Numair dann fort. »Du   musst  mit mir auf unser künftiges Königreich trinken. Generationen später wird   man  uns besingen - als …«

»Genug«, unterbrach de Ridefort mit eisiger   Autoriät,  woraufhin Numair ihn mit einer Verblüffung ansah, die rasch in Zorn   umgeschlagen  wäre, wäre er nicht so betrunken gewesen. Obwohl Bilal eher das   Gegenteil  vermutet hätte, machte Wein ihn umgänglicher. »Es bringt Unglück, von   einem  Sieg zu sprechen, den wir noch gar nicht errungen haben, und dein junger   Vetter  hier muss seine Fähigkeiten erst noch unter Beweis stellen, ehe er in   Liedern  besungen wird.«

Numair zündete sich eine banj-Pfeife an. »Oh, keine   Sorge,  das wird er schon.«

Bilal gefielen weder die Schlussfolgerungen, zu   denen diese  Worte unweigerlich führten, noch die Art der beiden Männer, über ihn zu  sprechen, als sei er gar nicht da. Er zog sich in sein Zelt zurück, fand   aber  keinen Schlaf, und so lag er ruhelos da, während Numair und de Ridefort   Pläne  schmiedeten, und bemühte sich erfolglos, nicht an Khalidah zu denken.   Erinnerungen  an ihre gemeinsame Kindheit  suchten ihn heim, und besonders das letzte   Bild  von ihr hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt: wie   sie sich  gegen Abd al-Hadis Gefolgsmann zur Wehr gesetzt hatte, bevor dieser ihn  niedergeschlagen hatte. Wieder hörte er den in der schwarzen Stille der   Wüste  verklingenden Hufschlag und verspürte die hilflose Wut, die ihre Flucht   in ihm  ausgelöst hatte.

Im Morgengrauen erwachte er, überrascht, dass er   überhaupt  geschlafen hatte. De Ridefort war verschwunden, das Feuer   heruntergebrannt, und  Numair lag trunken schnarchend neben der kalten Asche. In diesem   Augenblick  hatte sich Bilal so einsam und verlassen gefühlt, dass er flüchtig   erwogen  hatte, sein Pferd zu nehmen und zu fliehen. Doch dann war ihm die   geflüsterte  Drohung wieder eingefallen, die Numair nach jenem ersten   verhängnisvollen  Treffen mit de Ridefort in der Burg von Kerak ausgestoßen hatte: »Er mag   ja  dein Vater sein, Bilal, aber vergiss nie, dass ich dein Herr bin. Du   wirst tun,  was ich sage, oder ich sorge dafür, dass die Geschichte deiner Mutter im   ganzen  Land bekannt wird, und diesmal entgeht sie der Steinigung nicht …«

»Pass auf!«

Bilal zwinkerte. Salim hatte ihn am Arm gepackt und  zurückgerissen, bevor er in den Graben vor ihnen stürzen konnte. Als er  aufblickte, bemerkte er, dass sie den Rand des Lagers erreicht hatten.   Vor  ihnen erstreckten sich Reihen von Gräben, über denen Fliegenschwärme   surrten.

»Und hier haben wir die Latrinen.« Salims   Mundwinkel zuckten  verdächtig. Seine Augen funkelten bereits vor unterdrücktem Lachen. »Mit   denen  du beinahe intime Bekanntschaft geschlossen hättest. Bist du   einVerräter?«

»Bitte?« Bilal spürte, wie ihm das Blut aus den   Wangen wich.

Aber Salim lachte, und Bilal erkannte erleichtert,   dass er  nur einen Scherz gemacht hatte. »Die Scheiße der Gläubigen aus den   Latrinen zu  schaufeln ist eine gängige Strafe für Gefangene und Männer, die sich des  minderschweren Verrates schuldig gemacht haben.« Ein nachdenklicher   Ausdruck  huschte über sein Gesicht und ließ es noch anziehender wirken. »Aber   vielleicht  sollte sie uns allen auferlegt werden.«

»Wie meinst du das?« In Bilals Kopf drehte sich   noch immer  alles.

Salim hob die Brauen. »Frag mich das noch einmal,   wenn wir  uns besser kennen.« Und trotz des rätselhaften Untertons dieser   Bemerkung  durchströmte Bilal eine tiefe Freude. Salim wollte ihn besser kennen   lernen …
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Anfangs unterschied sich Jassirah kaum von Arabien.   Khalidah  und Sulayman durchquerten eine weitläufige, eintönige Wüste, deren   flache  Sandebenen nur von kleinen Ansiedlungen rund um einen Brunnen oder eine   Oase  unterbrochen wurden. Ab und an sahen sie in der Ferne Gazellen- oder  Steinbockherden, die wie Ameisen am Horizont entlangzogen. Nach dem  Zwischenfall in Domat al-Jandal hatten sie es aufgegeben, nur nachts zu   reisen,  und brachen jetzt beim ersten Morgengrauen auf, machten mittags Rast und   ritten  dann weiter, bis die Erschöpfung sie zwang, ihr Nachtlager   aufzuschlagen.

Nach ein paar Tagen begann das erste Grün den   kahlen Sand zu  durchsetzen, zuerst in Form von hartem Binsengras und Buschwerk, das   rund um  kleine, abgelegene Teiche und Bäche wuchs, doch bald wurde die Luft   feucht, und  die Wüste wich Weizenfeldern, Obstgärten und großen, von sorgsam in   Stand  gehaltenen Kanälen bewässerten Dattelpalmenhainen, die zu gepflegten  Bauernhöfen und Dörfern gehörten.

»Wir befinden uns jetzt in Mesopotamien«, erklärte   Sulayman,  als Khalidah ihn auf die veränderte Landschaft ansprach. »Jetzt siehst   du mit  eigenen Augen, warum manche Gelehrte dieses Land für den Garten Eden   gehalten  haben.« Khalidah betrachtete ihre Umgebung schweigend. Sulayman fuhr   fort: »Wir  werden morgen Basra erreichen. Dort können wir den Fluss überqueren,   wenn er  nicht nach der Frühlingsflut über die Ufer getreten ist.«

»Welchen Fluss?«, fragte Khalidah verwirrt.

Sulayman warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Den   Schatt  al-Arab.« Als er sah, dass sie immer noch nicht begriff, was er meinte,   fügte  er hinzu: »Der Fluss, der die Dijalah und Al-Furat verbindet.«

Khalidah erwiderte nichts darauf. Bis zu diesem   Moment war  Mesopotamien mit seinen großen Strömen für sie genauso ein Mythos   gewesen wie  Qaf - nicht, weil sie nicht daran glaubte, sondern weil sie nie gedacht   hätte,  diese Länder einmal selbst zu bereisen. Und nun würde sie die   sagenumwobenen  Flüsse Mesopotamiens nicht nur sehen, sondern auch überqueren und hinter   sich  lassen wie die vertrauten Wüsten Arabiens. Um den inneren Aufruhr zu   verbergen,  der in ihr tobte, blickte sie zum Horizont hinüber. Sie spürte fast  schmerzhaft, wie jeder Schritt sie weiter von ihrer Heimat forttrug.

 In dieser Nacht schlief Khalidah sehr schlecht.   Sie  lagerten in einem Dattelpalmenhain in der Nähe eines kleinen,   schlammigen  Teiches. Es war nicht übermäßig heiß, doch die Luft war so feucht, dass   ihr  Haare und Kleider auf der Haut klebten und sie sich nach der reinen,   trockenen  Kühle der Wüste sehnte. Die Pferde wurden von Fliegen gepeinigt, sie   tänzelten  nervös und schlugen mit den Schweifen nach den Plagegeistern. Khalidah,   die  eine Mücke nach der anderen erschlug, fühlte mit ihnen. Sie zog ihre   Decke  enger um sich und dachte an erfrischenden Wind, der über Sand wehte.

Als sie endlich einschlief, hatte sie einen   seltsamen Traum.  Sie war  wieder in Wadi Tawil, stand auf dem Hügel, der über das Lager  hinwegblickte. Die Sonne war untergegangen, der Himmel tief blau, und   die  Halbmondsichel ging gerade auf. Gegenüber dem Mond stand eine Wolke am   Himmel.  Ihre Ränder leuchteten feuerrot. Und während Khalidah diese Wolke   betrachtete,  verfärbte sie sich tiefschwarz, die Ränder flammten auf, dann nahm sie   die  Gestalt eines jagenden Löwen an, der Finsternis hinter sich herzog, bis   er den  Mond mit den Klauen packte und verschlang. Als sich die Dunkelheit um   sie  schloss, wurde die Welt zu einem Vakuum, und Khalidah spürte, wie ihre   Glieder  zu erstarren begannen und die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.

Sie erwachte am ganzen Leib zitternd und nach Atem   ringend.  Es dauerte einige Minuten, bis sie ihrer Panik Herr wurde und   registrierte,  dass Sulayman ihr eine Hand auf die Stirn gelegt hatte. Sie war für   seinen  stummen Trost zu dankbar, um zu protestieren. Bald darauf fiel sie in   einen  tiefen, traumlosen Schlaf.

 Die Sonne ging am nächsten Morgen hinter hohen,  zerrissenen Wolken auf. Khalidah fühlte sich besser, doch Sulayman   benahm sich  seltsam. Er bewegte sich langsam und schwerfällig, weigerte sich, etwas   zu  essen und trank nur ein paar Schlucke Wasser. Dann ging er zu Asifa und  nestelte an ihrem Zaumzeug herum, bis Khalidah zu ihm trat und es der   Stute  selbst anlegte.

»Geht es dir nicht gut?« Sie forschte besorgt in   seinem  hohlwangigen Gesicht, aber er schüttelte nur den Kopf und schwang sich  entschieden zu mühsam in den Sattel.

Sie stießen auf einen schmalen Pfad, der durch   sumpfiges  Gelände Richtung Osten führte. Nachdem sie eine Weile geritten waren,   ergriff  Sulayman endlich das Wort. »Was hat dir letzte Nacht solche Angst   eingejagt?«  Seine Stimme klang dünn und brüchig.

Khalidah berichtete ihm von ihrem Traum. »Glaubst   du, er hat  irgendetwas zu bedeuten? So wie der Traum von Brekhna?«

Sulayman sah jetzt nicht nur krank aus, sondern   auch  besorgt. »Ich weiß es nicht. Oberflächlich betrachtet würde ich sagen,   es war  einfach nur ein Alptraum … aber die Bilder haben eindeutig Symbolkraft -   der  fränkische Löwe, der die islamische Mondsichel verschlingt, wenn du so   willst  …«

»Vielleicht haben aber einfach auch nur meine   eigenen Ängste  Traumgestalt angenommen.«

Sulayman erwiderte nichts darauf. Sie ritten   schweigend  weiter, Khalidah diesmal vorneweg. Das Land wurde immer feuchter und  morastiger. Sie kamen an Bewässerungskanälen vorbei, sahen Bauern, die   mit  Wasserbüffeln ihre Felder pflügten oder lange, schlanke Kanus die Kanäle  entlangstakten. Der Tag wurde grauer und heißer, und als die Silhouette   von  Basra in der Ferne auftauchte, hing Regen in der Luft.

»Halt an, Khalidah«, sagte Sulayman plötzlich. »Ich   muss  mich einen Moment ausruhen.«

Khalidah blickte sich über ihre Schulter hinweg zu   ihm um  und wünschte augenblicklich, sie hätte dies schon früher getan. Sein   Gesicht  hatte jegliche Farbe verloren, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe,   und er  saß zusammengesunken im Sattel, als habe er Schmerzen. Sie brachte   Zahirah zum  Stehen und stieg ab. Sulayman glitt von Asifas Rücken und lehnte sich   gegen ein  Bein der Stute. »Es tut mir leid, Khalidah …«

Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn. Seine Haut   war so  heiß wie die Wüste, die sie hinter sich gelassen hatten. »Wie lange geht   es dir  schon so schlecht?«, fragte sie behutsam.

Sulayman schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es hat   letzte  Nacht angefangen. Erst dachte ich, es läge an der Luftveränderung …«

In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen   und  überschüttete sie mit dem heftigsten Regenguss, den sie je erlebt   hatten.  Sulayman kauerte sich an Asifas Flanke zusammen. Er wirkte krank  und   elend.  Khalidah kämpfte eine Welle der Panik nieder. »Wir können nicht   hierbleiben.  Bis Basra kann es nicht mehr weit sein.«

»Nein«, widersprach Sulayman trotz seiner   offenkundigen  Schwäche so bestimmt, dass sie nicht wagte, Einwände zu erheben. »Dort   sind wir  nicht sicher. In den Marschen auf der anderen Seite der Stadt lebt ein   Freund  von mir …« Er brach ab, als hätte er vergessen, was er sagen wollte oder   als  ergäben die Worte plötzlich keinen Sinn mehr für ihn.

»Schaffst du es bis dorthin?«

Er nickte, hatte aber zu zittern begonnen, und   seine Zähne  schlugen unkontrolliert gegeneinander.

Als Khalidah das sah, traf die Erkenntnis sie wie   ein  Schlag. Sie wusste, woran er litt: am Viertagefieber. Sie hatte diese   Krankheit  oft genug bei anderen Stammesmitgliedern gesehen und sie sogar selbst   einmal  gehabt. Aber da sie keinerlei Medizin für ihn hatte und ihnen keine   andere Wahl  blieb, als ihren Weg fortzusetzen, nutzte ihr dieses Wissen wenig. Sie   flößte  ihm noch etwas Wasser ein und half ihm dann wieder in den Sattel. Sie   ritten  Seite an Seite, wobei Khalidah Sulayman, dessen Zustand sich zusehends  verschlechterte, scharf im Auge behielt. Sulayman selbst schien das   rhythmische  Auf und Ab des Pferderückens unter ihm, der stetig fallende Regen und   die grau  verschleierte Landschaft, die an ihnen vorüberglitt, in eine Art Trance   zu  versetzen. Anfangs schwieg er, dann stieß er unzusammenhängende Sätze   hervor;  sprach von furchtbaren Kopfschmerzen, von Lichtern, die er im Wasser   aufblitzen  sah und von einem Mann namens Ghassan.

Als er diesen Mann, wer immer er auch sein mochte,   um Hilfe  anflehte, gestand sich Khalidah endlich ein, was sie bereits seit dem   Morgen  wusste: Wo immer sie auch hinwollten, sie würde sie alleine dorthin   bringen  müssen. Also packte sie Sulayman bei den Schultern, bevor er das   Bewusstsein  verlieren konnte, und zwang ihn, seine blutunterlaufenen Augen auf sie   zu richten.

»Sag mir, wie man zu ihm kommt«, beschwor sie ihn.   »Zu  deinem Freund in den Marschen.«

»Der … Fluss …«, keuchte er. »Müssen den … Fluss   überqueren  … die Ma’dan … das schwimmende Dorf … frag nach Ghassan …« Und nachdem   er diese  dürftigen Informationen herausgekrächzt hatte, sackte er besinnungslos   in ihren  Armen zusammen.

»Allbarmherziger Allah …«, begann Khalidah leise,   aber da  sie keine Ahnung hatte, worum sie beten sollte oder ob Allah ihr   überhaupt  vergeben hatte und zuhörte, brach sie wieder ab. Es gelang ihr, Sulayman   von  Asifas Sattel zu ihr auf Zahirahs Rücken hinüberzuziehen, doch als sie  versuchte, Asifa am Zügel mit sich zu führen, begann die Stute zu   tänzeln und  weigerte sich, ihr zu folgen. Vor Erschöpfung und Frustration den Tränen   nahe  zerrte Khalidah Sulayman wieder auf Asifas Rücken, stieg hinter ihm in   den  Sattel und dankte Allah und all seinen Engeln dafür, dass die störrische   Stute  sie nicht gleich wieder abwarf. Nachdem sie Zahirah an Asifas   Sattelknauf  gebunden hatte, trieb sie die Stute weiter, bis sie die Lichter einer  verfallenen Ansiedlung am Ufer eines stark angeschwollenen Flusses vor   sich  aufblitzen sah.

Der Dialekt, den die Dorfbewohner sprachen,   unterschied sich  so stark von ihrem eigenen, dass sie sich mittels Gesten verständlich   machen  musste, und auch dann war ihre Tortur noch nicht beendet. Sulayman   zitterte so  heftig, dass der Fährmann überzeugt war, er müsse von einem Dschinn   besessen  sein, und sich glattweg weigerte, ihn auf sein Boot zu lassen. Es   kostete  Khalidah die beiden silbernen Backenriemen von Asifas Geschirr, um ihn   dazu zu  bewegen, seine Meinung zu ändern, und selbst dann rührte er den Kranken   und die  Pferde nicht an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzusteigen,   Sulayman wie  einen Sack Korn auf Asifas Rücken zu binden und dann die Pferde selbst   an Bord  zu bringen.

Aber die in der Wüste aufgewachsenen Stuten hatten   so viel  Wasser noch nie gesehen und schon gar nicht ein darauf treibendes Boot   betreten  müssen; sie schnaubten und bäumten sich auf, als beherberge die Fähre   eine  Armee von Teufeln. Der Fährmann und seine Freunde verfolgten mit boshaft  funkelnden Augen, wie sie die Tiere mit äußerster Mühe an Bord zerrte   und ihre  Zügel dann mit Händen, die mittlerweile genauso stark zitterten wie die  Sulaymans, mit aller Kraft festhielt. Endlich kam der Fährmann an Bord   und  steuerte das Boot in den gurgelnden Strom hinaus.

Als sie endlich wieder trockenes Land erreichten,   hatte  Khalidah nicht mehr die Kraft, Sulayman im Sattel zu stützen, also ließ   sie ihn  so, wie er war, auf Asifas Rücken liegen und trieb die verängstigte   Stute vor  sich her. Der Fährmann hatte das Wort Ma’dan verstanden, das ihr selbst   nichts  sagte, und deutete auf einen Pfad, der durch das sumpfige Land verlief,   ehe er  sein Boot wendete und sie allein ließ.

Ohne eine Vorstellung davon zu haben, wo sie   hinwollte - nur  dass ihr Ziel einem schwimmenden Dorf ähneln sollte -, machte Khalidah   sich auf  den Weg. Sulayman hing schlaff auf Asifas Rücken. Sein Gesicht   schimmerte grau,  sein Atem kam flach und abgehackt. Wenigstens atmet er überhaupt noch,  versuchte sie sich ohne großen Erfolg zu trösten. Der Regen ließ nicht   nach,  und bald wurde es noch dazu so dunkel, dass Khalidah nicht mehr wusste,   ob sie  dem Pfad noch folgte oder ob es ihn überhaupt noch gab.

Als es ihr schon fast gleichgültig war, ob sie am   Leben  blieb oder starb, tauchte ein Lichtschimmer vor ihr auf. Zuerst fragte   sie  sich, ob es sich um dieselben Irrlichter handelte, die Sulayman an   diesem  Morgen im Fieberdelirium gesehen hatte, doch dann hoben sich die Umrisse   eines  kleinen Hauses vom dunklen Himmel ab. Wieder spürte sie Tränen in ihren   Augen  brennen, doch diesmal waren es Tränen der Erleichterung, denn das Haus   schien  auf dem Wasser zu schwimmen.

Sie nahm es genauer in Augenschein. Es war auf   dicken  Binsenmatten erbaut, sodass es auf dem flachen See trieb wie ein Boot.   Die  Matten waren mit Seilen an ein paar Palmen befestigt. Dahinter lagen   ähnliche  Häuser, hinter deren Fenstern Wärme versprechender Lichtschein zu sehen   war.  Einige trieben gleichfalls auf Binsenmatten, andere thronten auf   winzigen  Inseln, nicht größer als die Häuser selbst. Auf dem Dach eines jeden   Hauses war  ein Kanu festgebunden, und einige der größeren verfügten noch über  Nebengebäude, in denen vermutlich Vieh untergebracht war.

Khalidah packte Asifas Zügel fester und führte die   beiden  Pferde durch das seichte Wasser auf das nächstgelegene Haus zu. Nachdem   sie all  ihren Mut zusammengenommen hatte, klopfte sie an die aus Schilf   geflochtene  Tür. Sie wurde fast im selben Moment geöffnet. Ein kleiner, drahtiger   Mann  stand vor ihr. Er war ungefähr so alt wie ihr Vater, hatte ein dunkles,  wettergegerbtes Gesicht, einen an Schafwolle erinnernden Bart und Augen,   die  wohl normalerweise freundlich blickten, jetzt aber voller Argwohn auf   ihr  ruhten.

»Ja?«, fragte er knapp.

»Ich … ich suche einen Mann namens Ghassan«,   stammelte  Khalidah. »Wie er sonst noch heißt, weiß ich leider nicht, aber ich   glaube, er  kennt einen Freund von mir - einen Spielmann namens Sulayman.«

Jetzt trat ein verwunderter Ausdruck auf das   Gesicht des  Mannes. »In diesem Fall hast du ihn gefunden - ich bin Ghassan ibn Anas  al-Mubarak. Aber wer bist du, und was führt dich in einer solchen Nacht   zu  mir?«

Khalidah erwiderte nichts darauf, sondern trat nur   zur Seite  und gab den Blick auf Asifa und ihre bewusstlose Last frei. Ghassans   Verwirrung  vertiefte sich und wich dann plötzlich abgrundtiefer Furcht.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, herrschte er   Khalidah an.  »Was hast du getan?«

Der scharfe Tonfall und die Anschuldigung waren zu   viel für  Khalidahs überreizte Nerven. Sie schluckte einmal hart, dann brach sie   zu ihrem  eigenen Entsetzen in Tränen aus.
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Als Ghassan al-Mubarak Sulayman losband und in das  Binsenhaus trug, bemühte sich Khalidah, ihn davon zu überzeugen, dass   nicht sie  die Schuld an seinem Zustand trug. Ghassan legte ihn neben einem kleinen   Becken  mit glühenden Kohlen auf einen Läufer, tastete nach seinem Puls und   wandte sich  dann zu ihr um.

»Was ist geschehen?«, fragte er mit mühsam   erzwungener Ruhe.

Khalidah holte tief Atem. »Er wurde ganz plötzlich   krank …  ich glaube, es begann heute morgen, es kann aber auch früher gewesen   sein. Das  Viertagefieber befällt einen Menschen oft vollkommen unverhofft.«

Ghassan musterte sie scharf. »Wie kommst du darauf,   dass er  das Viertagefieber hat?«

»Hältst du es für etwas anderes?«

Ghassan seufzte. »Nein, ich denke, du hast Recht.   Du hast  gut daran getan, ihn zu mir zu bringen - wer immer du auch sein magst.   Aber  darüber sprechen wir, wenn ich eure Pferde versorgt habe. Zieh ihn   inzwischen  aus und trockne sein Haar.« Er warf ihr ein Leinentuch zu. »Ich bin   gleich  wieder da.« Ohne ihre Antwort abzuwarten verschwand er in der Nacht.

Khalidah starrte das Tuch in ihrer Hand blicklos an   und saß  auch noch regungslos da, als Ghassan zurückkam. Zorn flammte in seinen   Augen  auf.

»Hast du kein Hirn im Kopf, Junge? Ich habe dir   doch gesagt,  du sollst ihn ausziehen!«

»Ich …«, begann Khalidah, und als sie merkte, dass   sie  gleich wieder in Tränen ausbrechen würde, tat sie etwas, was sie seit   dem  ersten Morgen in der Wüste, an dem sie ihr Kleid gegen Männergewänder   getauscht  hatte, sorgsam vermieden hatte: Sie nahm ihre Keffieh ab. Ihr langes,   nasses  Haar fiel ihr über den Rücken.

»Aha«, entfuhr es Ghassan. Er runzelte die Stirn,   aber sein  Ärger schien verflogen zu sein. »Nun, mein Kind, wie es aussieht, hast   du mir  viel zu erzählen. Dreh dich um, dann ziehe ich ihn aus, während du mir  berichtest, was euch widerfahren ist … und bitte glaube mir, dass ich   ein  Freund bin. Du brauchst mich nicht zu belügen.«

Khalidah glaubte ihm tatsächlich. Sie reichte ihm   das  Handtuch, kehrte ihm den Rücken zu, sog zischend den Atem ein und   begann: »Mein  Name ist Khalidah bint Abd al-Aziz al-Hassani, und ich habe Sulayman vor   drei  Wochen zum ersten Mal gesehen …«

Während sie Ghassan ihre Geschichte erzählte, sah   sie sich  verstohlen in seinem Haus um. An den aus Schilf geflochtenen Wänden   zogen sich  mit Phiolen, Tiegeln und Krügen, Fischfangzubehör und trocknenden   Kräutern  vollgestopfte Regale entlang. Möbliert war der Raum nur mit einem   niedrigen,  mit weiteren Kräutern und Gerätschaften zu ihrer Verarbeitung übersäten  Holztisch, dem bunten Wollläufer neben dem Kohlebecken und einem   ordentlich  gemachten Bett in einer Ecke, auf dem sich drei Katzen - eine schwarze,   eine  weiße und eine bunt gescheckte - räkelten.

Nachdem sie geendet hatte, sah sie Ghassan an, der   an den  Tisch getreten war und irgendetwas in einer Schale anrührte. »Und?«,   fragte  sie.

»Und was?«

»Hältst du mich jetzt für verrückt, weil ich von   Qaf und den  Dschinn gesprochen habe?«

Er blickte mit milder Nachsicht zu ihr auf. »Warum   sollte  ich? Ich  habe das alles ja schon von Sulayman selbst gehört. Er hat auf   dem  Rückweg von Qaf hier Halt gemacht, um meinen Rat einzuholen; er wollte   wissen,  wie er dich finden kann.«

Das kam so unverhofft, dass Khalidah nicht wusste,   was sie  sagen sollte. Stattdessen wandte sie sich Sulayman zu, der jetzt in ein  sauberes Leinenlaken gewickelt unter einer Decke lag. Sein Haar   trocknete in  der Wärme, die das Kohlebecken ausstrahlte, jetzt sehr schnell.

»Kannst du ihn retten?«, fragte sie ruhig.

Ghassan betrachtete die scharf riechende Masse in   der Schale  stirnrunzelnd und gab dann heißes Wasser dazu. Dann faltete er seine   knorrigen  Hände und sah erneut zu ihr auf. »Du kommst mir nicht wie eine Frau vor,   die  hofft, dass ihre Fragen mit barmherzigen Lügen beantwortet werden.   Deshalb kann  ich dir nur sagen, dass ich mein Bestes tun werde. Zum Glück verfüge ich   über  eine sehr gute Medizin. Sie stammt aus dem Orient, wenn man dem Händler   Glauben  schenken kann, der sie mir verkauft hat. Dem Preis nach zu urteilen   müsste er  die Wahrheit gesagt haben. Aber in einem Dorf, in dem so viele Menschen   so  häufig am Fieber erkranken, ist man gerne bereit, jeden Preis für ein   Heilmittel  zu bezahlen.«

»Ich werde dir das Geld zurückerstatten«, erbot   sich  Khalidah sofort.

»Sein Leben ist für mich Bezahlung genug«,   erwiderte Ghassan  grimmig, rührte sein Gebräu noch einmal um und ging dann mit der Schale   und  einem Löffel zu Sulayman, um mit der undankbaren Aufgabe zu beginnen,   ihm die  Medizin einzuflößen.

Khalidah musterte ihn nachdenklich. »Wer bist du   für ihn?«

Ghassan seufzte. »Diese Frage kann nur er dir   beantworten.  Aber wenn du wissen willst, wer er für mich ist … nun, ich nehme an, der   Sohn,  den ich nie hatte.«

»Wie hast du ihn kennen gelernt?«

Es entstand eine lange Pause, während der er, wie   Khalidah  wohl  wusste, seine Antwort sorgfältig abwog. Endlich sagte er: »Ich   kenne ihn,  seit er ein Kind war - seit die Musikantentruppe, mit der er gereist   ist, beim  Durchqueren der Marschen hier Rast gemacht hat.«

»Und was und wo ist ›hier‹?«, bohrte sie weiter.

»Wir befinden uns hier im Dorf des Mubarak-Stammes -   einem  der zahlreichen Dörfer der ma’dan, den Völkern der Marschen.« Sein Blick   ruhte  besorgt auf Khalidahs Gesicht. Es wirkte sogar im warmen Schein der   Kohlen  bleich, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten der Erschöpfung.   »Ich weiß,  dass du mir viele Fragen stellen willst, Khalidah bint Abd al-Aziz, und   ich  habe meinerseits viele Fragen an dich. Aber unserem Freund hier wird es  schlechter gehen, bevor eine Besserung eintritt, daher werden wir in den  kommenden Tagen viel Zeit zum Reden haben. Ruh dich jetzt aus. Nimm mein   Bett.  Und hier, zieh das an. Deine Kleider sind völlig durchweicht, und ich   möchte  nicht, dass du auch noch krank wirst.« Er nahm ein langes Baumwollgewand   von  einem Haken an der Wand und reichte es ihr. Khalidah nahm es dankbar   entgegen.  »Ich wecke dich, wenn sich sein Zustand ändert.«

Khalidah war zu erschöpft, um Einwände zu erheben.   Sie  streifte ihre nassen Kleider ab, sowie Ghassan ihr den Rücken zukehrte,   und zog  das Leinengewand an, das ihr zwar viel zu groß, aber wenigstens warm und  trocken war. Dann schob sie die ungehalten maunzenden Katzen zur Seite,   legte sich  auf das Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

 Am nächsten Tag waren sowohl Sulaymans Zustand als  auch das Wetter unverändert. Ghassan flößte ihm geduldig immer wieder   Medizin  ein, und Khalidah trödelte nervös im Haus herum und bemühte sich, sich   von  ihrer Verzweiflung nicht überwältigen zu lassen. Im hellen Tageslicht   erschien  ihr ihre Situation noch unwirklicher als in der Nacht zuvor, und das   Schweigen  zwischen ihr und dem Heiler wurde  immer drückender, denn alle ihre   Versuche,  ihn in ein Gespräch zu verwickeln, wurden schroff und einsilbig   abgefertigt.

Endlich konnte sie es nicht länger ertragen. »Was  verheimlichst du vor mir?«, platzte sie heraus.

Sie rechnete mit einer weiteren knappen Ausflucht,   doch  stattdessen stellte Ghassan Schale und Löffel beiseite, sah ihr in die   Augen  und erwiderte: »Ich kannte seine Mutter.«

Khalidah konnte ihn nur stumm anstarren. Seine   Antwort hatte  ihr die Sprache verschlagen; sie hätte mit allem gerechnet, nur nicht   damit.  »Aber … aber Sulayman hat mir gesagt, er wüsste nicht, wer seine Eltern   waren.«

»Das stimmt.« Ghassan fuhr sich mit der Hand über   die Augen.  »Er weiß auch nichts von dem, was ich dir gleich erzählen werde.«

Khalidah schüttelte den Kopf. »Warum …«

»Weil ich jetzt begreife, dass es falsch war, ihm   all dies  vorzuenthalten. Ich habe es getan, um ihm Kummer zu ersparen, aber jetzt  besteht die Möglichkeit, dass er stirbt, ohne zu wissen, dass er eine   Mutter  hatte, die ihn liebte, und obwohl du mir nie gesagt hast, wie ihr beide  zueinander steht, glaube ich, er würde wollen, dass du seine Geschichte  erfährst. Also, Khalidah … bringst du die Kraft auf, sie zu ertragen?«

Halb überzeugt, dass er nicht bei Verstand war, und   zugleich  vor Neugier vergehend nickte Khalidah, und zum ersten Mal seit ihrer   Ankunft  schenkte Ghassan ihr ein schwaches Lächeln. »Vor über zwanzig Jahren«,   begann  er ohne Einleitung, »als Nuradin der Sultan und sein Neffe Saladin kaum   mehr als  ein Lakai seines Onkels Shirkuh war, starb mein Vater. Die Grundpfeiler   unserer  Welt erzitterten unter dem ägyptischen Kalifat, doch davon bekam ich   kaum etwas  mit. Natürlich betrauerte ich meinen Vater, aber die eigentliche   Tragödie  bestand für mich nicht in seinem Tod, sondern darin, dass ich aus Bagdad  zurückgerufen wurde, wo ich Medizin studierte.«

Er hielt inne, als müsse er seine Gedanken sammeln,   dann  fuhr er fort: »Mein Vater war nur ein einfacher Heilkundiger, musst du   wissen,  und mit seinem Leben nie zufrieden. Und als sein einziger Sohn Interesse   an der  Heilkunst zeigte, entschied er, dass aus mir ein ›richtiger Arzt‹ werden   müsse.  Er sparte während meiner gesamten Kindheit und Jugend an allem, um mich   nach  Bagdad schicken zu können. Meine Mutter und meine Schwestern mussten   deshalb  auf viel mehr verzichten, als mir damals bewusst war, während er meine   Träume  von Ruhm und Ehre nach Kräften schürte. Daher und weil ich überzeugt   war, dass  mich meine Mutter aus purer Bosheit nach Hause gerufen hatte, kam ich   von  Selbstmitleid erfüllt in die Marschen zurück, in dem ich mich auch noch   in der  Nacht suhlte, in der Haya gefunden wurde.

Es war Winter, ein bitterkalter Abend, und immer   wieder  setzte Schneeregen ein. Radwan, der Vater unseres jetztigen   Stammesführers, war  damals noch unser Anführer, und wir hatten uns in seinem Haus   versammelt, als  zwei seiner Gefolgsleute sie hereinbrachten. Sie hing wie ein Sack   nassen Mehls  zwischen ihnen, war ganz offensichtlich krank und hochschwanger, aber   trotzdem  wunderschön: Haar von der Farbe einer Rabenschwinge, Augen wie   Speerspitzen,  glatte, honigfarbene Haut …«

In seiner Stimme schwang mit Verlangen gepaarte   Bitterkeit  mit, und Khalidah begriff plötzlich, dass Ghassan diese Frau geliebt und  verloren hatte. Sie lauschte seinen nächsten Worten mit wachsendem   Mitleid.  »Sie hatten sie bewusstlos am Rand der Marschen gefunden. Eine so junge   Frau,  die so kurz vor der Niederkunft alleine in der Gegend umherirrte … das   führte  unweigerlich zu Schlussfolgerungen, die sich nicht mit ihrer Ehre   vereinbaren  ließen. In vielen Dörfern wäre sie davongejagt worden. Doch Radwan hatte   eine  große Schwäche für schöne Frauen, daher befahl er den Männern, sie zu   ihm zu  bringen.

Ich muss zu ihren Gunsten sagen, dass sie mit der   Würde  einer Prinzessin vor ihm niederkniete. Er befragte sie auf Arabisch,   doch sie  antwortete in hebräischer Sprache. Zweifellos glaubte sie, niemand würde   sie  verstehen. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich in Bagdad bei einem   jüdischen  Arzt studiert hatte, der mir seine Sprache beibrachte. Daher erfuhr ich   einen  guten Teil mehr über sie, als es sonst der Fall gewesen wäre. Sie   stammte aus  Shiraz. Das Kind war natürlich illegitim und in Kairo empfangen worden.   Sie  wollte mir nicht sagen, was sie dort so fern ihrer Heimat getan hatte   und warum  sie den Vater des Kindes nicht um Hilfe bitten konnte. Am Ende hatte sie  beschlossen, zu ihrer Familie in Persien zurückzukehren, aber sie war   nur bis  zu uns gekommen, als die Wehen einsetzten.

Radwan fragte mich, ob ich etwas für sie tun könne.   Selbst  heute noch bin ich nicht sicher, ob er mir das überhaupt zugetraut hat,   aber  damals sagte ich: ›Bringt sie in mein Haus. Ich werde tun, was ich   kann‹, und  wiederholte die Worte noch einmal auf Hebräisch. Sie sah mich an. Auf   ihrem Gesicht  lag ein Ausdruck so abgrundtiefer Verzweiflung, wie ich ihn noch nie   gesehen  hatte und nur beten kann, ihn nie wieder sehen zu müssen. Sie war   sicher, dass  ich ihre Notlage ausnutzen wollte.« Ghassan schüttelte den Kopf.

»Aber sie lag schon tief in den Wehen, ihr blieb   keine  andere Wahl. Sie kämpfte die ganze Nacht und den nächsten Tag, um das   Kind zur  Welt zu bringen, und als es endlich kam, atmete es nicht. Sie sah mich   an und  sagte: ›Rette mein Kind oder schneide mir die Kehle durch‹, und ich   wusste,  dass sie es ernst meinte. Also tat ich etwas, was ich einmal gehört,   aber als  unmöglich abgetan hatte - ich legte meinen Mund über den des Kindes und   sog die  Flüssigkeit aus seinen Lungen, dann beatmete ich es. Fünf Mal stieß ich   ihm  meinen Atem in die Lungen, dann geschah das Wunder: Es verzog das   Gesicht und  begann zu schreien.«

Ghassan hielt, in Gedanken tief in der   Vergangenheit  gefangen,  kurz inne, dann fuhr er fort: »Haya weigerte sich, mir vom   Vater des  Kindes zu erzählen, aber als ich ihr ihren kleinen Sohn gab, konnte ich   sehen,  dass sie ihn liebte. Sie nannte ihn Sulayman al-Madhuth … seines  außergewöhnlichen glücklichen Eintritts in das Leben wegen.« Ghassan   brach ab.  Sein Blick wanderte zu Sulaymans fieberheißem Gesicht, und ein Schatten   flog  über sein eigenes. »Sie blieb eine Woche bei mir«, berichtete er dann   weiter.  »Dann verschwand sie plötzlich. Ich suchte natürlich nach ihr. Wenn man   jung  ist, hegt man romantische Vorstellungen. Ich malte mir aus, wie ich sie   vor  einem Leben auf der Straße bewahren und sie und den Jungen als meine   Frau und  meinen Sohn in die Marschen zurückbringen würde.« Er verzog seine Lippen   zu  einem traurigen Lächeln. »Ich habe sie nie gefunden, sie aber auch nie  vergessen, und den kleinen Jungen, den ich vom Tod in das Leben   zurückholen  konnte, auch nicht. Ich stellte mir vor, wie er irgendwo in Schmutz und   Armut  aufwuchs, aber wenigstens von seiner Mutter geliebt wurde.

Ich weiß, was du jetzt denken musst, Khalidah.   Sulayman ist  ein häufig vorkommender Name, und eine Stadt wie Kairo produziert eine   Vielzahl  von Waisen. Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich wusste schon, als   ich  Sulayman zum ersten Mal sah, dass ich Hayas Sohn vor mir hatte. Er ist   ihr wie  aus dem Gesicht geschnitten.«

»Warum hast du ihm das alles nie erzählt?«, zischte   Khalidah  ihn an. »Weißt du eigentlich, wie sehr er all die Jahre darunter   gelitten hat,  nicht zu wissen, wer er ist?«

»Oh doch, das weiß ich«, erwiderte Ghassan. »Er hat   mit mir  darüber gesprochen.«

»Warum hast du dann trotzdem geschwiegen?«

Ghassan blickte sie aus traurigen Augen ruhig an.   »Weil es  nichts geändert hätte, hätte er die Wahrheit gekannt. Ja, ich habe mich   um  seine Mutter gekümmert, habe sie aufrichtig geliebt, aber wirklich   gekannt habe  ich sie nicht. Ich wusste nicht, wer sie war und was aus  ihr geworden   ist. Ich  weiß nicht, wie der Mann war, den sie geliebt und der Sulayman gezeugt   hat,  warum sie ihn verließ - oder er sie - und warum sie nach Kairo   zurückgekehrt  ist.« Er nickte zu Sulayman hinüber, dessen Gesicht sich verzerrte, als   würden  die leise gewechselten Worte seinen Fieberschlaf stören. »Wie ich schon   sagte,  heute wünschte ich, ich hätte ihm diese ganze Geschichte erzählt, aber   ich  glaube immer noch, dass ihm das nur Kummer und Leid beschert hätte.«

Khalidah funkelte Ghassan zornig an, doch als er   ihrem Blick  unverwandt standhielt, begann sie ihm zu vergeben. Endlich seufzte sie   und  nickte, und Ghassan stieß den Atem, den er unbewusst angehalten hatte,  vernehmlich aus.

»Du hast eine schöne Stimme«, sagte er nach einer   Weile.  »Sie könnte durchaus für die eines Jungen durchgehen … kannst du   singen?« Als  Khalidah argwöhnisch nickte, fragte er weiter: »Und ein Instrument   spielen?«

»Ja, die oud.«

»In diesem Fall«, entgegnete Ghassan, »binde dein   Haar  wieder hoch und komm mit mir. Wir statten einem Freund von mir einen   kleinen  Besuch ab. Wir brauchen beide etwas Ablenkung, und Sulayman kommt ein   paar  Stunden ohne uns aus.«

Widerstrebend legte Khalidah ihre Keffieh an und   folgte ihm  in die regnerische Nacht hinaus.
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Am Ende dauerte es mehrere Tage, bis Bilal Sultan   Saladin zu  Gesicht bekam. Am Morgen der ursprünglich geplanten Audienz erhielt der   Sultan  die Nachricht, dass sein Bruder Al-Adil mit seiner  Armee Kairo   verlassen hatte  und auf dem Weg nach Syrien war, um sich dem Dschihad anzuschließen. Und   Lu’lu,  der Kommandant der Marine, steuerte mit seiner Flotte gleichfalls den   Norden  an, und Saladins Neffe und Lieblingsmilitärkommandant Taqi ad-Din war   nach  Aleppo gereist, um die unsichere Grenze zu Antiochia im Auge zu   behalten. Dazu  kam, dass Graf Tripolis - der einzige Franke, den der Sultan   respektierte und  eindeutig der Einzige, der ahnte, dass vor der Stadt eine riesige Armee  zusammengezogen wurde - nach Verbündeten suchte.

Unter diesen Umständen konnte der Sultan für  Beduinenedelleute ebenso wenig Zeit erübrigen wie für seine sechs Söhne,   selbst  wenn sie ihm wertvolle Informationen über die Franken lieferten. Daher   war  Bilal nicht überrascht, als Salim am nächsten Morgen in ihrem Zelt   erschien und  ihnen die Entschuldigung seines Vaters überbrachte; er wunderte sich nur   über  die Einladung des Prinzen, ihn bei einem Ausritt zu begleiten. Bilal   nahm die  Einladung an, obwohl sich Argwohn unter seine Freude mischte. Noch nie   hatte  sich jemand um seine Freundschaft bemüht, und trotz allem, was Salim am   Tag  zuvor zu ihm gesagt hatte, konnte er nicht glauben, dass keine   eigennützigen  Motive hinter der Wärme und Herzlichkeit des jungen Mannes steckten.

Doch im Laufe der nächsten Tage häuften sich Salims  freundschaftliche Gesten, und Bilals Misstrauen schwand allmählich. Sein  ungläubiges Staunen legte sich allerdings nicht. Der einzige Mensch, den   er  bislang als seinen Freund bezeichnet hatte, war Khaldiah gewesen, und   obwohl er  sie aufrichtig geliebt hatte, war ihre Beziehung von Anfang an durch den  zwischen ihnen bestehenden Standesunterschied belastet gewesen. Doch   Salim, der  rangmäßig noch weit höher über ihm stand, behandelte ihn nie anders als   einen  gleichberechtigten Partner. Bilal verbrachte einen guten Teil der ersten   Zeit  ihrer Freundschaft damit, über dieses Phänomen nachzugrübeln. Später    sollte er  sich ebenso sehr darüber wundern, dass er überhaupt je darüber   nachgegrübelt  hatte, warum sie beide ihr Beisammensein so sehr genossen. So   unterschiedlich  ihr Leben auch verlaufen war, so hatten sie doch eines gemeinsam: In   ihnen  brannte ein verzweifelter Ehrgeiz, den zu stillen sie keinerlei   Möglichkeiten  sahen.

Numair gab sich unterdessen den Ausschweifungen   hin, die er  sich unter den wachsamen Augen seines Vaters stets hatte versagen   müssen. An  dem Nachmittag, an dem die verschobene Audienz beim Sultan nachgeholt   werden  sollte, kehrte Bilal von einem Ausritt mit Salim in ihr Zelt zurück und   fand  seinen Vetter neben einem leeren Weinkrug und einer rothaarigen Hure   schnarchend  auf dem Boden neben der Feuerstelle vor. Beide waren so nackt wie am Tag   ihrer  Geburt. Salim grinste, doch Bilal wand sich innerlich vor Scham. Als er  versuchte, Numair wachzurütteln, stierte dieser ihn nur aus glasigen   Augen an,  nuschelte: »Verpiss dich«, und fiel wieder in einen trunkenen Schlaf.   Also  führte Salim Bilal alleine zu einem schlichten weißen Zelt, das halb so   groß  wie das von Numair war und mehr denen ähnelte, die er von Wadi Tawil her  kannte, als den prunkvollen bunten Seidenzelten der Edelleute.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Bilal alarmiert, als   Salim  sich zum Gehen wandte.

Salim zuckte die Achseln. »Ich wurde zu dieser   Unterredung  nicht dazugebeten.«

»Aber …« Furcht flackerte in Bilals Augen auf.

Salim legte einen langen, schlanken Finger an die   Lippen.  »Er bellt vielleicht, Bilal, aber er beißt nicht. Und wer weiß,   vielleicht  finde ich ja noch einen Weg, mich in sein Zelt zu schmuggeln.« Ein   strahlendes  Lächeln erhellte sein Gesicht, dann war er verschwunden.

Bilal drehte sich zu dem Zelt um. Zwei in ihren   grünen  Brokattuniken prächtig anzusehende Mamlukenwachposten flankierten den   Eingang.  Sie hielten den Blick starr in die Ferne gerichtet und ihre langen   Speere fest  umfasst. Keiner der beiden schien Notiz von Bilal zu nehmen. Dieser   fragte sich  gerade, was jetzt wohl von ihm erwartet wurde, als ein kleiner Mann aus   dem  Zelt trat. Er war schlank, fast zierlich gebaut, hatte so helle Haut wie   Bilal  und kleine, kluge Augen von der Farbe dunklen Tees. Obwohl sein langes   Haar von  grauen Strähnen durchzogen war, schimmerte sein Bart noch voll und   dunkel. Er  trug keine Rüstung, sondern das schlichte schwarze Gewand nebst   passendem  Turban eines Schreibers oder heiligen Mannes.

Sie tauschten die üblichen Begrüßungsfloskeln aus,   dann  stellte der Mann mit einer warmen, kultivierten Tenorstimme fest: »Du   bist  nicht Numair al-Hassani.«

»Nein.« Bilal schluckte, weil sich in seiner Kehle   ein Kloß  gebildet hatte. »Ich bin sein Vetter Bilal. Numair lässt sich   untertänigst  entschuldigen. Er ist … indisponiert.«

»Dann heiße ich dich an seiner Stelle willkommen,   Bilal ibn  …?«

»Bakhir«, antwortete Bilal, wie Numair es ihm   eingeschärft  hatte. Bakhir war der Mann von einer von Abd al-Hadis Schwestern gewesen   und  eignete sich perfekt für die Rolle von Bilals fiktivem Vater, da er und   seine  Frau schon vor Jahren gestorben waren.

»Bilal ibn Bakhir al-Hassani.« Der kleine Mann   neigte den  Kopf. »Bitte tritt ein«, fügte er hinzu, schlug mit einer Hand die   Zeltklappe  zurück und vollführte mit der anderen eine einladende Geste.

Bilal betrat, gefolgt von dem Schreiber, den   Zeltinnenraum.  Das Innere des Zeltes wirkte ebenso karg wie sein Äußeres; es war nur   spärlich  möbliert, und hinter einem Vorhang ragte die Ecke einer schmalen   Soldatenpritsche  hervor. Die einzigen Anzeichen für Wohlstand bestanden in einem großen,   fein  gewebtenTeppich, der den Sandboden bedeckte, und einem Stapel leuchtend   bunter  Seidenkissen. Ein großer Mann in einem kostbaren gelben Gewand lehnte   sich  dagegen. Er trug einen mit einer juwelenbesetzten Brosche geschmückten   Turban  und hielt das Mundstück einer reich verzierten Huka in  der Hand. Obwohl   er  eindeutig nicht mehr jung war - davon zeugten seine faltige Haut und die  zahlreichen grauen Fäden in seinem Bart -, strahlte er Kraft und   Vitalität aus.

Bilal verbeugte sich tief vor ihm. »Hoheit, es ist   mir eine  große Ehre, vor deinem Antlitz erscheinen zu dürfen.«

Zu seiner Bestürzung brachen sowohl der Sultan als   auch sein  Schreiber in schallendes Gelächter aus. Errötend blickte Bilal von einem   Mann  zum anderen; zwischen Ärger und der Angst, versehentlich die Etikette  missachtet und sich selbst und Numair verraten zu haben, hin- und   hergerissen.  Doch dann sah er, wie ein Abglanz von Salims Lächeln das Gesicht des   kleinen  Schreibers aufleuchten ließ, wenngleich es den Kummer in seinen Augen   nicht  auszulöschen vermochte.

Bilals Wangen brannten, als er vor dem kleinen Mann   auf die  Knie fiel. »Verzeiht mir meinen Irrtum, Hoheit.«

Noch immer lächelnd ergriff der Sultan seine Hände   und zog  ihn wieder auf die Füße. »Nein, du musst uns verzeihen.« Er legte eine   Hand  über sein Herz. »Das war nicht, wie es vielleicht scheint, ein Scherz   auf deine  Kosten, sondern nur ein alter Scherz unter zwei alten Männern. Dein   Irrtum ist  daher nur allzu begreiflich. Aber um Klarheit zu schaffen - gestatte,   dass ich  dir meinen Freund vorstelle, den großen Chronisten und Historiker und   meinen  vertrauenswürdigsten Schreiber Imad ad-Din al-Isfahani. Und ich bin   Saladin ibn  Yakkub al-Ayyubi, zu deinen Diensten.«

»Edler Sultan«, murmelte Bilal mit einer   neuerlichen  Verbeugung.

»Und jetzt mach es dir doch bitte bequem.« Saladin   deutete  auf ein paar Kissen, die Imad ad-Din aus dem Stapel hinter sich   hervorgezogen  und auf den Boden gelegt hatte.

Benommen nahm Bilal Platz. Der Sultan setzte sich   mit  untergeschlagenen Beinen direkt auf den Teppich. Er machte gerade   Anstalten,  das Gespräch zu eröffnen, als die Zeltklappe erneut zur Seite geschoben   wurde  und Salim eintrat. Er trug ein Tablett mit einer Teekanne, Gläsern und   einer  Platte mit Mandelkuchen. Während er Tee und Kuchen behutsam auf dem   Teppich  zwischen den Männern abstellte, warf er Bilal einen verschmitzen Blick   zu. Dann  verneigte er sich vor seinem Vater und wandte sich zum Gehen.

Ohne ihn anzusehen befahl der Sultan: »Bleib«,   woraufhin  sich der Junge gehorsam direkt gegenüber von Bilal auf den Rand des  Seidenteppichs kniete. Der Sultan wandte sich an Bilal. »Meinen Sohn   Salim  kennst du ja schon. Er hat in den höchsten Tönen von dir gesprochen.«   Obwohl  die Bemerkung ein Kompliment sein sollte, ließ der Unterton in der   Stimme des  Sultans sie wie das genaue Gegenteil klingen. »Ich hoffe, es stört dich   nicht,  wenn er bei dieser Besprechung anwesend ist«, fuhr Saladin fort, »und   dass  deine Gegenwart für ihn lehrreich ist.« Diesmal war der versteckte Tadel   nicht  zu überhören, und Bilal fragte sich, was Salim wohl getan hatte, um den   Unmut  seines Vaters zu erregen, doch der Sultan sprach bereits weiter, und   Bilal  wandte seine Aufmerksamkeit widerwillig von dem anderen Jungen ab.

»Ich freue mich, dass ihr euch entschieden habt,   euch uns  anzuschließen.« Saladin füllte die Gläser mit Tee. Von der   bernsteinfarbenen  Flüssigkeit stieg Dampf auf, und ein stechender Pfefferminzgeruch   verbreitete  sich im Zelt. Bilal nahm ein Glas entgegen, obwohl seine Kehle so   zugeschnürt  war, dass er fürchtete, keinen Schluck hinunterbringen zu können. »Die  Informationen, die dein Vetter uns bislang überbracht hat, sind für uns   von  unschätzbarem Wert, aber noch wichtiger ist eure persönliche Anwesenheit   in  unserem Lager.«

Saladin verstummte, um Bilal Gelegenheit zu geben,   etwas  darauf zu erwidern. Doch dieser hatte keine Ahnung, was für eine Antwort   von  ihm erwartet wurde. Aus Angst, einen fatalen Fehler zu begehen, wich er   aus. »Hoheit?«

Der Sultan nippte an seinem Tee. »Bislang sind nur   sehr  wenige arabische Stämme zu uns gestoßen. Aber gerade die Beduinen   brauchen wir  am dringendsten.«

»Du schmeichelst uns, Herr«, entgegnete Bilal. »Ich   glaube  nicht, dass sich unsere besten Reiter mit den schlechtesten der   tawashiyah   messen können.«

»Da irrst du dich. Ich habe oft bemerkt, dass die  Schnelligkeit und das Geschick der Beduinen-ghuzat kaum zu übertreffen   sind.  Aber ich habe nicht auf eure Reiter angespielt. Die Männer meiner Armee   stammen  größtenteils aus Städten und großen Dörfern. Wenn wir unsere heilige   Stadt  Al-Quds zurückerobern wollen, so wird das nicht an ihren Toren   geschehen,  sondern hier in der Wüste, und niemand kennt die Wüste besser als dein   Volk.«

Bilal nippte automatisch an seinem Tee, was er   sofort  bereute. Er zwang sich, die Flüssigkeit zu schlucken, dann erwiderte er:   »Du  schmeichelst uns erneut, Herr.«

»Inwiefern?« Die Augen des Sultans ruhten   unverwandt auf  Bilals Gesicht. Unwillkürlich schielte Bilal zu Imad ad-Din hinüber, der   seinen  Blick mit seinen schwarzen Augen, die fast unter den schweren Lidern  verschwanden, gelassen zurückgab. Er wirkte unbeteiligt, fast   uninteressiert,  doch Bilal hatte den Eindruck, dass der Mann jedes Wort, das hier fiel,   aufsog  wie ein Schwamm, um es sich später in aller Ruhe wieder ins Gedächtnis   zu rufen  und seine Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.

»Mein Stamm reist selten so weit nach Norden«,   sagte er  vorsichtig. »Es gibt sicher andere, die diese Gegend weit besser kennen   als  wir.«

Saladin zuckte lässig die Achseln. »Ein Seemann   kennt das  Meer, ein Nomade die Wüste.« Er legte eine kleine Pause ein. »Du weißt,   dass  einige deiner Stammesbrüder bereits in unsere Armee eingetreten sind.«

Das war eindeutig keine Frage, sondern eine   Feststellung.  Bilal stellte sein Glas ab. Seine Gedanken überschlugen sich. »Bei allem  Respekt, Hoheit, aber das kann ich kaum glauben«, erwiderte er. »Als   mein  Vetter und ich unsere Reise antraten, bereitete sich unser Stamm gerade   darauf  vor, gen Süden zu ziehen. Es gab schwierige Familienangelegenheiten zu  bereinigen - keiner von Abd al-Hadis Männern hat je die Absicht   geäußert, sich  deiner Armee anzuschließen.«

»Ich spreche nicht von Abd al-Hadis Männern«, gab   der Sultan  in freundlichem Konversationston zurück, doch die darauf folgende Pause   verriet  Bilal, dass er einem regelrechten Verhör unterzogen wurde. »Sondern von   denen  von Abd al-Aziz. Du möchtest sie zweifellos gern sehen. Ich lasse sie   sofort zu  deinem Zelt bringen.«

All diese Worte enthielten Fragen, wenn nicht gar   verdeckte  Anschuldigungen, und Bilal wusste, dass er den Boden unter den Füßen   verlor.  Ohne zu überlegen platzte er heraus: »Nein!«

Der Sultan musterte ihn eher interessiert als   erbost, aber  Imad ad-Dins Blick schien ihn zu durchbohren, und selbst Salim runzelte   die  Stirn. »Nein?«, wiederholte der Sultan mit mildem Erstaunen.

Bilal versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen.   Er und Numair  hatten nie besprochen, wie sie sich Abd al-Aziz’ Gefolgsleuten gegenüber  verhalten sollten, falls diese sie aufspürten. Zwar war es verzeihlich,   dass  Bilal davongelaufen war, um mit der Armee zu kämpfen, aber dass er dies   mit  Numair zusammen getan hatte, würde ihm als Verrat ausgelegt werden.   Selbst wenn  man ihn dafür nicht zur Rechenschaft ziehen würde, würde seine Tarnung  auffliegen. Es war eine grobe Nachlässigkeit von ihnen gewesen … es sei   denn,  es lag gar keine Nachlässigkeit vor. Vielleicht, flüsterte ihm eine   kleine böse  Stimme zu, hatte das von Anfang an zu de Rideforts Plan gehört. Es war   ein  einfacher Weg, ihn und Numair loszuwerden.

»Die beiden Zweige der Hassani liegen schon lange   im Krieg  miteinander«, erklärte er endlich, als er merkte, dass er zu lange   geschwiegen  hatte. »Obwohl wir alle gehofft hatten, das Problem lösen zu können, war   die  Lage alles andere als erfreulich, als wir aufgebrochen sind. Numair   sollte  unsere Base heiraten und den Stamm so wieder vereinen. Aber sie verließ   ihn in  der Nacht vor der Hochzeit; sie brannte mit Abd al-Hadis Spielmann   durch.« Er  wusste, dass er sich glaubhaft rechtfertigte, trotzdem wünschte er,   Salim wäre  nicht hier und würde sein Lügengespinst mit anhören. Nachdem er tief   Atem  geholt hatte, fuhr er fort: »Daher kann man die Beziehung zwischen   unserem Volk  und ihrem im Moment nicht gerade als freundschaftlich bezeichnen.«

»Dennoch seid ihr hier in diesem Lager alle meine   Männer.  Eine Einheit.« Der Sultan verlor seine ruhige Gelassenheit nicht. »Zählt   das  denn gar nichts?«

»Hoheit, ich kann nur für mich selbst sprechen …«

»Er hat Recht«, meldete sich Imad ad-Din erstmals   zu Wort.  »Er hat Recht, und du weißt es …« Seine Stimme klang tief und   volltönend. Bilal  wartete darauf, dass er weitersprach, doch er verfiel wieder in   Schweigen.

»Nun gut«, sagte Saladin zu Bilal, sah dabei aber   den  Schreiber an. »Aber verrate mir doch, wie der Name deiner aufsässigen   Base  lautet.«

»Khalidah bint Abd al-Aziz.«

»Und wer ist ihre Mutter?«

»Sie ist tot«, erwiderte Bilal. »Man nannte sie   Brekhna.«

Die Augen des Sultans wurden schmal. »Von welchem   Stamm?«

»Sie war keine Angehörige der Beduinenstämme«, gab   er  widerwillig zurück, denn es widerstrebte ihm, sich vor diesen   bedeutenden  Männern lächerlich zu machen, indem er die sich um Brekhna rankenden   Gerüchte  weitergab. »Sie kam aus dem Osten - aus Khorasan, glaube ich.«

Die Antwort schien dem Sultan zu genügen. Er sog   zischend  den Atem ein und stieß ihn dann vernehmlich wieder aus; der einzige    Hinweis  darauf, welchen Wert er diesen Informationen beimaß. »Was tut eine Frau   aus  Khorasan in Arabien?«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann schwieg er   eine  Weile, und sein Blick verlor sich in der Ferne. Endlich schüttelte er   leicht  den Kopf. »Eine Frage noch, Sayyid Bilal. Kennst du zufällig den Namen   des  Spielmanns, mit dem deine Base fortgelaufen ist?«

»Seinen Familiennamen weiß ich nicht«, bekannte   Bilal. »Aber  er nannte sich Sulayman.«

»Und was für ein Instrument spielte er?«

»Die quanun.«

Der Sultan und der Gelehrte wechselten einen Blick,   den  Bilal nicht zu deuten vermochte. Dann lächelte Saladin seinen jungen   Gast an.  »Ich danke dir, Bilal ibn Bakhir al-Hassani. Das war ein ausgesprochen  interessantes Gespräch. Und keine Sorge, es wird zu keiner Begegnung   zwischen  dir und deinen verfeindeten Stammesgenossen kommen.« Er hielt inne, dann   fuhr  er fort: »Aber vergiss nicht, dass wir eine vereinte Armee im Dienste   Allahs  sind. Auch wenn ich deine Wünsche respektiere, kann ich nicht für Ihn  sprechen.«

Die Warnung in seinen Worten war nicht   misszuverstehen.  Bilal war froh, dass die Höflichkeit es ihm gebot, sich so tief zu   verneigen,  dass weder der Sultan noch sein Sohn seine Augen sehen konnten.
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Die Schilfhäuser wurden mudhif genannt, wie   Khalidah von  Ghassan erfahren hatte, doch das mudhif von Radwan ibn Radwan al-Mubarak   war  größer, als Khalidah es sich je hätte träumen lassen. Säulen aus  zusammengebundenem Schilf stützten die Wände, in die unterhalb der   Traufen des  Daches aus Binsenmatten kleine, runde Fenster  eingelassen waren.   Angeregtes  Stimmengewirr und die Klänge einer  na’ay übertönten das Prasseln des   Regens.

Khalidah zog sich ihre Keffieh tiefer ins Gesicht   und folgte  Ghassan ins Haus. Der Raum wurde von flackernden Öllampen und ein paar   Becken  mit glühenden Kohlen erleuchtet, auf denen Kaffeekannen warm gehalten   wurden.  Fast alle Männer des Dorfes schienen sich hier versammelt zu haben. Sie   saßen  auf Binsenmatten oder wollenen Läufern, hielten kleine irdene   Kaffeetassen in  den Händen oder teilten sich banj-Pfeifen. Ein schwer gebauter Mann   mittleren  Alters mit zerfurchtem Gesicht, vorspringender Nase, fleischigen Lippen   und  kleinen, vom banj bereits glasigen Augen saß auf einem Kissen an der   Wand. Er  blickte mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit zu Khalidah auf. »Wer bist   du?«

»Das ist Khalid ibn Abd al-Aziz«, stellte Ghassan   mit einem  gewinnenden Lächeln vor. »Er ist bei mir zu Gast. Sein Reisegefährte   wurde  plötzlich krank. Die beiden werden ein paar Tage bei mir bleiben.«

»Er ist ziemlich jung dafür«, grunzte Radwan.   Khalidah wusste  nicht, ob sich seine Worte auf die Reise, den kranken Gefährten oder   ihren  Status als Ghassans Gast bezogen und was er überhaupt damit meinte. Aber   er  schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr fort: »Was kann er denn?«

Khalidah sah Ghassan ängstlich an. Er lächelte ihr   zu, ehe  er erwiderte: »Er kann singen, und er kann die oud spielen.«

»Dann wollen wir ihn uns doch einmal anhören«,   sagte Radwan  in einem Ton, der besagte, dass er nicht damit rechnete, von Khalidahs  Fähigkeiten besonders beeindruckt zu sein. Er schnippte mit den Fingern,  woraufhin einer der Männer ihr eine oud reichte, dann lehnte er sich   wieder  zurück und schien ihre Anwesenheit vollkommen zu vergessen.

Seufzend ließ sich Khalidah auf einem Läufer nieder   und  begann das Instrument zu stimmen, was dringend nötig war. Als sie damit   fertig  war,  legte sie sich die oud in den Schoß und spielte ein paar   Tonleitern. Ihre  Finger waren aufgrund mangelnder Übung und der langen Stunden, während   derer  sie die Zügel hatte halten müssen, anfangs noch steif und ungeschickt.   Sie ging  von den Tonleitern zu Arpeggios über und spürte endlich, wie sich die   Muskeln  zu lockern begannen. Fast unbewusst verwandelten sich Fingerübungen in   eine  sanfte, lockende Melodie, die ihr im Kopf herumging, seit sie Domat   al-Jandal  verlassen hatten.

Khalidah komponierte nie, unternahm noch nicht   einmal den  Versuch dazu - sie hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass es   zu  nichts führte. Wenn die Musik zu ihr kam, kam sie von selbst; ein neues   Lied  blieb ein Mysterium für sie, bis ihre Finger die Saiten berührten. Und   so hatte  sie auch an diesem Abend in Radwans mudhif keine feste Vorstellung   davon,  welche Worte aus ihrem Mund strömen würden, bis sie zu singen begann,   und dann  passte das Lied so perfekt zu der Melodie, als habe sie es in   stundenlanger  Arbeit darauf abgestimmt.

Schmal wie die Sichel des neuen Mondes  aschfahl   von  Antlitz, wie Pfeilschäfte,  die in der Hand  eines Spielers klirren …    so  erhebt er in der Einsamkeit die Stimme.  Die anderen fallen ein  als   wären er  und sie allein zurückgebliebene Frauen,  die hoch oben auf dem Hügel   klagen.   Seine Lider schließen sich. Er verstummt.  Sie folgen ihm.  Sie, er,   verloren,  verlassen  teilen das Leid ihrer Herzen,  und ringen darum,  die Fassung   zu  wahren  und ihr Geheimnis nicht preiszugeben.

 

Sie sang weiter, ohne die Männer zu beachten, die   jetzt  verzückt lauschten, wie sich Shánfaras alte Worte mit einer Musik   vereinten,  die als monotoner Gesang einer halb verrückten, am Rand einer   Wüstenstadt  unablässig in ihrem Kessel rührenden Frau begonnen hatte. Doch als sie   zu den  Zeilen über die Wüstentochter kam, geriet sie ins Stocken.

»Niemand hat dir erlaubt, einfach aufzuhören«,   bellte  Radwan.

»Entschuldige.« Khalidah stimmte das Instrument  überflüssigerweise noch einmal. »Die oud liebt den Regen nicht.«

Radwan musterte sie unter seinen schweren Lidern  eindringlich. »Du bist kein gewöhnlicher Straßenmusikant und auch kein   Kind  mehr.« Er hob das Mundstück der Huka an die Lippen, sog daran und stieß   eine  beißende Rauchwolke aus. »Komm her, Junge«, befahl er mit leiser,   heiserer  Stimme. »Lass dich einmal genauer anschauen.«

Viele Männer waren verstummt, als Khalidah zu   singen  begonnen hatte, verfolgten die Szene jetzt aber mit unverhohlenem   Interesse.  Khalidah beschlich das unbehagliche Gefühl, dass sie alle etwas wussten,   was  sie selbst nicht wusste. Ghassan wirkte leicht beunruhigt, aber ihr   blieb keine  andere Wahl, als die oud zur Seite zu legen und zu dem massigen   Stammesführer  der Mubarak hinüberzugehen. Sie kniete vor ihm nieder, den Blick auf den   Boden  gerichtet, doch er streckte eine Hand aus, hob ihr Kinn an und zwang   sie, ihn  anzusehen.

»So ungewöhnliche Augen«, murmelte er nachdenklich.   »Und so  eine weiche Haut … fast wie die eines Mädchens.« Ihr Herz machte vor   Schreck  einen Satz. Er weiß Bescheid, dachte sie voller Panik. Ihr Verdacht   schien sich  zu bestätigen, als sie Begierde in seinen Augen aufflackern sah. »Sag   mir … was  ist denn das Ziel deiner Reise?«

»Yazd«, flüsterte sie. Ihr war kaum bewusst, was   sie sagte,  und instinktiv griff sie auf ihre alte Geschichte zurück. »Ich werde zu   einem  Derwisch ausgebildet.«

»Ein heiliger Mann also«, brummte Radwan. »Wirklich   zu  schade.«

Sie sah, dass das Glitzern in seinen Augen einem   Ausdruck  von Enttäuschung gewichen war. Schlagartig begriff sie alles und fühlte   sich  sowohl erleichtert als auch abgestoßen. Zu ihrem Ärger bemerkte sie aus   den  Augenwinkeln heraus, wie einige Männer in die Ärmel ihrer Gewänder   kicherten.

»Und wie lange wirst du bei Ghassan bleiben?«, fuhr   er fort.

»Ich weiß es noch nicht«, stammelte sie. »Mein …   mein Vetter  hat das Viertagefieber, und wir können erst weiterreisen, wenn er wieder   gesund  ist.«

Radwan betrachtete sie einen Moment lang, dann   seufzte er.  »Nun gut«, meinte er resigniert. »Zumindest hast du eine schöne Stimme.   Du  wirst jeden Abend für mich spielen, solange du dich in meinem Dorf   aufhältst.«

»Wie du wünschst, Sayyid«, nickte Khalidah.

»Ich nehme doch an, dass du nicht allen Freuden des  Fleisches abgeschworen hast?«, fragte Radwan dann. Khalidah runzelte   verwirrt  die Stirn, bis sie sah, dass er ihr das Mundstück der Huka hinhielt. Sie  schielte zu Ghassan hinüber, der nur die Achseln zuckte. Widerstrebend   nahm sie  die Pfeife entgegen. Radwan beobachtete, wie sie daran sog und den Rauch  hustend wieder ausstieß. Offensichtlich stellte ihn ihre Reaktion   zufrieden. Er  bedachte sie mit einem Grinsen, das schwarze Zahnstümpfe entblößte, und   mit  einem Schlag auf die Schulter, ehe er krächzte: »Und jetzt, Junge, geh   zu  deiner oud zurück und spiel weiter.«

 Als Ghassan und Khalidah endlich zu Ghassans Kanu  zurückstolperten, hatte der Regen etwas nachgelassen. Nach der   unbewussten  Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, hatte sich Radwan sichtlich für   Khalidah  erwärmt, Lied um Lied gefordert und ihr scharfen Kornschnaps  und banj  aufgenötigt. Den Schnaps schüttete sie in die Binsenmatten, wenn niemand  hinsah, aber die Luft im mudhif war so mit banj-Rauch geschwängert, dass   sie auch  dann die Wirkung gespürt hätte, wenn sie die ihr angebotene Pfeife   abgelehnt  hätte.

Khalidahs einzige frühere Erfahrung mit banj   bestand in  einem Nachmittag vor fünf Jahren, den sie mit Bilal und einem Klumpen  Cannabisharz, der einem der Männer ihres Vaters aus der Tasche gefallen   und von  Bilal heimlich aufgehoben worden war, verbracht hatte.

»Bist du sicher, dass das Haschisch ist?«, hatte   sie ihn  gefragt und dabei zweifelnd den Klumpen betrachtet, den er ihr auf der  Handfläche hinhielt und der eher den unverdauten Überresten eines   kleinen  Nagetiers ähnelte, die die Jagdfalken gelegentlich auswürgten.

»Natürlich bin ich sicher!« Bilal hatte ihr einen  vernichtenden Blick zugeworfen, der ihr verraten hatte, dass er genauso  unsicher war wie sie selbst, aber fest entschlossen, das nicht   zuzugeben. »Es  scheint nur leider nicht besonders viel zu sein …«

Wie sich herausstellte, hätte die Menge   ausgereicht, um ein  Pferd zu betäuben. Sie rauchten mit eiserner Entschlossenheit; ihre Ehre   hing  davon ab, den gesamten Klumpen um jeden Preis in ein Häufchen Asche zu  verwandeln. Die Folge davon war ein kurzer Anflug von Euphorie, gefolgt   von  grässlichen Wahnvorstellungen, und am Ende waren sie verängstigt zu   Zeyneb  gelaufen und hatten ihr unter Tränen alles gebeichtet, während sie sich  übergeben hatte, bis nur noch grüne Galle kam. Seit diesem Tag hatte   Khalidah  kein banj mehr angerührt, weshalb sie jetzt die Wirkung der Droge   stärker zu  spüren bekam, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie hoffte nur,   dass  derartige Exzesse während ihres Aufenthalts bei den Mubarak nicht zur  Gewohnheit werden würden, sonst war ihre Gesundheit mit Sicherheit bald   ebenso  angeschlagen wie die Sulaymans.

Aber sein Anblick ernüchterte sie rasch. Die Kohlen   in dem  Becken waren fast heruntergebrannt. Sie kniete sich neben ihm nieder,   während  Ghassan neue nachlegte, an denen sogleich rote Flammen zu lecken   begannen.  Ghassan legte ihm eine Hand auf die Stirn, gab ihm noch etwas Medizin   und  wandte sich dann an Khalidah.

»Ich muss mich für Radwan entschuldigen«, sagte er.   »Ich  hätte nicht gedacht, dass er … solchen Gefallen an dir finden würde.«   Khalidah  warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts. »Du hast mir nicht   gesagt,  dass du singen kannst«, meinte er dann in einem ganz anderen Ton, den   sie nur  allzu gut kannte.

»Doch, das habe ich - du hast mich gefragt, kurz   bevor wir  gegangen sind, und ich habe dir geantwortet.«

»Das schon … aber ich wusste ja nicht, dass du   singen kannst  wie … wie …«

Sie sah zu, wie er nach Worten suchte, von denen   sie aus  bitterer Erfahrung wusste, dass er sie nicht finden würde. Endlich sagte   er  leise: »Wie dem auch sei, es tut mir leid.«

Sie wischte seine Entschuldigung mit einer   Handbewegung  beiseite. »Ich werde heute Nacht bei ihm wachen.«

Doch Ghassan schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du   schläfst  jetzt«, ordnete er an. »Und du lässt Sulayman schlafen. Morgen wird eine  Veränderung eintreten - ob zum Besseren oder zum Schlechteren lässt sich   jetzt  noch nicht sagen. Dann musst du ausgeruht sein.«

Khalidah wollte Einwände erheben, war aber zu   erschöpft, um  lange mit ihm zu diskutieren. Schuldbewusst und dankbar zugleich rollte   sie  sich auf der anderen Seite des Kohlebeckens in ihre Decke und schlief   sofort  ein.

 Am nächsten Morgen wurde sie von einer strahlenden  Helligkeit geweckt. Sie kam sich vor, als wäre sie von einem Pferd   meilenweit  über einen harten Untergrund geschleift worden, und sie spürte, dass  irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Als sie sich mühsam auf   die   andere Seite drehte, erkannte sie, was anders war: Nach tagelangem   Dauerregen  schien jetzt wieder die Sonne. Gleißende Strahlen fielen durch die   Ritzen in  den Schilfwänden, wurden von den Glasgefäßen und den glasierten irdenen   Tiegeln  zurückgeworfen und schmerzten in ihren Augen. Allmählich fielen ihr die  Ereignisse des vergangenen Abends wieder ein: Ghassan, Radwan, die oud,   ihre  eigene Stimme, die Shánfaras Worten eine neue Bedeutung verlieh. Und   dann  seltsame Träume von endlosen Wüsten und dem Sirren von Mücken, das sich   in eine  Stimme verwandelte, die ihren Namen zischte; einen heißen Wind, der an   ihren  Kleidern und ihren Haaren zerrte, bis sie abwechselnd vor Kälte zitterte   oder  in der Hitze zu verglühen meinte, und einen dunklen Spalt in der Erde,   voller  roter Augen und messerscharfer Zähne, denen sie Sulaymans schlaffen   Körper zu  entreißen versuchte. Sie setzte sich mit einem Ruck auf, woraufhin sich   der  Raum um sie zu drehen begann. Und dann fiel ihr Blick auf Sulayman.   Seine Augen  standen offen und waren fest auf sie gerichtet.

Das Schwindelgefühl verebbte. Sie sprang auf. »Es   geht dir  besser!«

»Aber gesund ist er noch lange nicht«, erklang   Ghassans  Stimme von seinem im Schatten liegenden Arbeitstisch her. »Ich nehme an,   ihr  zwei habt euch viel zu erzählen - aber streng ihn nicht zu sehr an,   Khalidah.  Ich bin bald wieder zurück.« Er erhob sich, verließ das kleine Haus und   trat in  den hellen Sonnenschein hinaus.

Sulayman richtete sich langsam auf, als Khalidah   sich zu ihm  an sein Lager setzte, und dann sahen sie einander stumm an, weil keiner   von  ihnen wusste, was er sagen sollte. Sie fragte sich, ob er wohl den Drang  unterdrückte, sie zu umarmen, so wie es ihr bezüglich seiner Person   erging,  dabei spürte sie aufsteigende Tränen in ihren Augen brennen und   unterdrückte  sie ärgerlich. »Es tut mir leid …«, begann sie.

»Es tut dir leid?«, unterbrach er sie. »Was   geschehen ist,  ist allein meine Schuld. Ich war so besessen davon, Khorasan zu   erreichen,  dass  ich an kaum etwas anderes gedacht und die ersten Symptome der   Krankheit  einfach ignoriert habe, und deswegen musstest du meinen Kadaver durch   halb  Jassirah schleifen …«

»Und das würde ich noch einmal tun, wenn ich dich   dadurch  retten könnte«, erwiderte sie ruhig.

Er lächelte schwach. »Tapfere Worte, Sayyida. Wir   wollen  hoffen, dass du sie nie in die Tat umsetzen musst.« Dann erstarb sein   Lächeln,  und er schüttelte den Kopf. »Viertagefieber - also wirklich! Ich hätte   es  besser wissen müssen. Das Erste, was ich bei der Truppe gelernt habe,   war, nie  an feuchten Orten mit schlechter Luft zu lagern.«

»Ich kannte einmal einen Kräuterkundigen, einen   Berber, der  eine Zeit lang mit unserem Stamm gereist ist«, erwiderte Khalidah. »Er   hat  behauptet, das Viertagefieber würde nicht von schlechter Luft ausgelöst,  sondern von Moskitos übertragen.«

»Dann muss er ein Scharlatan gewesen sein.«

Khalidah lächelte. »Der Meinung war mein Vater   auch, deshalb  schickte er ihn fort. Trotzdem sind wir in den letzten Tagen von Mücken   fast  aufgefressen worden …«

Sulayman schüttelte den Kopf. »Dass ich krank   geworden bin,  war Allahs Wille … hoffentlich lässt Er mich auch rasch wieder gesund   werden.«  Eine Weile lauschten sie dem Rascheln des Schilfes im Wind, dann fragte   er:  »Was hältst du von Ghassan?«

»Er ist ein ziemlich schwieriger Mensch.«

Sulayman lachte leise. »Das kann man wohl sagen,   aber  welcher Mensch ist denn nicht schwierig?« Du, meistens jedenfalls,   dachte  Khalidah, behielt es aber für sich. »Hat er dir gesagt, wann wir   weiterreiten  können?«

Khalidah seuzfte. »Ghassan redet nicht viel mit   mir. Ich  fürchte, er mag mich nicht sonderlich.«

»Ghassan kann nur Dummköpfe nicht ertragen. Wenn er   dich  nicht mögen würde, wärst du nicht hier.«

Den Blick auf den Streifen silbrigen Wassers   gerichtet, der  hinter dem Türspalt schimmerte, meinte Khalidah nachdenklich: »Ich   glaube, dir  zuliebe würde er eine ganze Schar Dummköpfe erdulden.«

Sulayman grübelte einen Moment lang darüber nach.   Seine  Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Hat er dir   erzählt,  wie wir uns kennen gelernt haben?«, fragte er endlich.

Das Bild einer sich in den Wehen windenden Frau   flammte vor  Khalidah auf. Sie verdrängte es hastig, doch Sulayman war ihr   veränderter Gesichtsausdruck  nicht entgangen, und er deutete ihn richtig. »Was noch?« Seine Stimme   klang  plötzlich gepresst und angespannt. »Was hat er dir sonst noch erzählt?«

»Das, was du ohnehin schon weißt«, gab sie   bedächtig zurück.  »Und einiges, was du noch nicht weißt. Aber danach solltest du ihn   besser  selbst fragen, Sulayman.«

Er sah sie an wie ein waidwundes Tier. Als er   endlich  langsam nickte, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er   damit  weniger Zustimmung bekunden als vielmehr etwas bestätigen wollte, was   ihm  bereits bekannt war.

 Die Abenddämmerung brach langsam über dem   Wasserdorf  herein. Die Mütter riefen ihre Kinder nach Hause, Wasserbüffel stapften  schwerfällig zu ihren Ställen zurück, Männer vertäuten mit Fischen oder   frisch  geschnittenem Viehfutter beladene Kanus, und der Rauch von fünfzig   Kochfeuern  kräuselte sich zum Himmel empor. Sulayman und Khalidah saßen mit Ghassan   vor  dessen Hütte an einem eigenen kleinen Feuer. Ghassan buk Fladenbrot,   röstete  Fische und setzte ihnen diese Mahlzeit dann vor.

»Kranke zu pflegen regt den Appetit an«, meinte er,   als er  sich über seine eigene Portion hermachte.

Sulayman griff nach einem Stück Brot, doch Khalidah  bedachte  Ghassan nur mit einem langen, herausfordernden Blick. Dieser   winkte  mit einer Hand ab. »Ja, ich weiß, dass ich es ihm sagen sollte. Aber   alles zu  seiner Zeit, Khalidah.«

»Ich mag es nicht, wenn ein Geheimnis zwischen uns   steht«,  gab sie unwirsch zurück.

»Und wenn das so bleibt, könnt ihr euch glücklicher   schätzen  als die meisten anderen Paare«, erwiderte Ghassan trocken.

Sulayman und Khalidah sahen sich an und senkten   dann beide  verlegen den Blick. »Du stellst zu viele Mutmaßungen an«, sagte Khalidah   leise.

»Oh, das glaube ich nicht.« Ghassans Stimme klang   mit einem  Mal seltsam schroff und zugleich voller Sehnsucht. Er kaute einen Moment   lang  nachdenklich an seinem Bissen Brot, dann seufzte er resigniert. »Na   schön, du  gibst ja doch keine Ruhe …«

Er begann, Sulayman die Geschichte zu erzählen, die   Khalidah  am Abend zuvor zu hören bekommen hatte. Nachdem er geendet hatte, legte   sich  Schweigen über die kleine Gruppe, bis Sulayman nicht gerade verbittert,   aber  gänzlich ohne Wärme fragte: »Hast du dein Geheimnis jetzt gelüftet, weil   du  glaubst, dass ich dem Tode nah bin?«

»Nein, sondern weil du sterblich bist«, erwiderte   Ghassan,  was Khalidah wenig tröstlich fand.

»Das ist keine Antwort!«, fuhr Sulayman auf.

Ghassan sah ihn ruhig an. »Wir müssen alle   irgendwann  sterben, Sulayman. Ich gebe zu, dass ich, was Haya betrifft, zu lange  geschwiegen habe. Bitte lass es uns dabei belassen.«

Sulayman wandte sich an Khalidah. »Und du? Glaubst   du, dass  ich der Sohn dieser Jüdin bin?«

Khalidah sog die feuchte Luft tief ein, ehe sie   antwortete:  »Ich glaube, dass es nicht darauf ankommt, was ich glaube. Du musst   deine  Vergangenheit aus den Puzzleteilchen zusammensetzen, die dir zur   Verfügung  stehen - genau wie ich.«

Sulayman musterte sie einen Moment lang mit  undurchdringlicher Miene, dann ging er ins Haus zurück.
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»Scheinheiliger Frömmler«, knurrte Numair und zog   sich sein  Kissen über den Kopf, als Trompetenfanfaren und Trommelklänge, gefolgt   von dem  durchdringenden Ruf des Muezzins, ihn aus seinem trunkenen Schlaf   rissen. Bilal  unternahm keinen Versuch, ihn zum Aufstehen zu bewegen. Die Erfahrungen   der  letzten Tage hatten ihn gelehrt, dass seine Bemühungen ohnehin nichts  fruchteten. Außerdem verlief sein Leben wesentlich angenehmer, wenn er   seinen  ›Vetter‹ seinen Rausch ausschlafen ließ.

Er kleidete sich rasch an und verließ das Zelt. Die   Welt  draußen war in Bewegung geraten: Dunkle Gestalten mit zusammengerollten  Gebetsteppichen auf den Schultern schlurften wie eine Herde unförmiger   Schafe  auf das Übungsfeld der Infanteristen zu. Bilal beobachtete sie einen   Moment lang.  Der Himmel über ihm war noch immer tiefschwarz und mit Sternen übersät,   doch am  Horizont zeigte sich bereits ein schmaler heller Streifen, als bilde die   Nacht  einen Deckel über der Erde, den der neue Tag aufzustoßen versuchte.   Flüchtig  dachte er an die offene Wüste, an andere Morgendämmerungen und daran,   wie er  und Khalidah sich aus dem schlafenden Lager geschlichen hatten, um auf   dem  Rücken der Pferde ihres Vaters der aufgehenden Sonne   entgegenzugaloppieren. Sie  waren meistens dafür bestraft worden, aber die Aussicht auf eine Tracht   Prügel  hatte sie nie abschrecken können. Die Ekstase jener Momente, wo sich   alle vier  Hufe des Tieres vom Boden lösten und sie zu fliegen meinten, war jeden   Schmerz  wert.

Bilal zwinkerte. Eine einzelne Gestalt hatte sich   aus der  Menge gelöst und kam auf ihn zu. Ein Lächeln materialisierte sich in den  wabernden Schatten, eine schlanke Hand legte sich auf seinen Arm.  »As-salaamu’aleikum«, begrüßte Salim ihn, doch Bilal erwiderte den Gruß   nicht,  er brachte keinen Ton heraus. Er war zu sehr damit beschäftigt, einen   auf seine  Erinnerungen folgenden Gedanken abzuschütteln: dass es vielleicht ein   Gefühl  gab, das dem des Fliegens zu Pferde gleichkam und dass dieses Gefühl in  direktem Zusammenhang zu den fünf auf seinem Arm ruhenden Fingern stand.   Falls  dies zutraf, dann gab es für ihn keinen Frieden in diesem Leben mehr,   nur noch  Verzweiflung …

Hör auf damit, befahl er sich streng, dann rang er   sich ein  Lächeln ab. »Wa’aleikum as-salaam wa rahmatu Allah«, stieß er hervor.   Salim  hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam gingen sie zum Morgengebet und  verneigten sich gen Mekka.

Nachdem sie ihre Gebete gesprochen und die Teppiche   wieder  zusammengerollt hatten, kauerte sich Salim auf die Fersen. »Ich kenne   ein  Geheimnis.«

Verunsichert fragte Bilal: »Was denn für eines?«

»Wenn ich es dir verraten würde, wäre es ja kein   Geheimnis  mehr.« Salim lachte, als Bilal die Stirn runzelte. »Aber ich werde es   dir  zeigen«, lenkte er ein, dann brach er ab und musterte Bilal   nachdenklich. Die  am Himmel aufsteigende Sonne verlieh seinen Augen die Farbe starken   Tees. »Mein  Vater rüstet sich zum Aufbruch«, sagte er.

»Ist das das Geheimnis?«

Salim grinste. »Wohl kaum. Er hat meinem Bruder   Al-Afdhal  den Oberbefehl über die Armee übertragen, und Al-Afdhal wird   unverzüglich dafür  Sorge tragen, dass das ganze Lager davon erfährt. Ich kann heute nicht   mit dir  exerzieren«, fügte er abrupt hinzu. »Ich muss bei meinem Vater bleiben   und  zusehen, wie ein Sultan Kriegsvorbereitungen trifft. Wir treffen uns   nach dem  Mittagsmahl.«

»Ich weiß nicht, ob mein Vetter nicht …«

»Ich schicke eine Hure mit einem Krug Wein zu ihm«,  unterbrach Salim ihn mit belustigt funkelnden Augen. »Dein Vetter wird  überhaupt nicht merken, dass du nicht da bist. Ich warte auf dich - sei  pünktlich.« Und dann huschte er davon; eine schlanke, zierliche Gestalt,   die  rasch von der Menge verschluckt wurde.

 Salims Voraussage bewahrheitete sich: Gegen Mittag  hatte jeder Mann im Lager von dem bevorstehenden Aufbruch des Sultans   gehört.  Gerüchte über ein privates Treffen mit einem der fränkischen   Befehlshaber -  Graf Tripolis, Gérard de Ridefort oder gar König Guy persönlich -   verbreiteten  sich in Windeseile. Die Wahrheit war wie immer sehr viel profaner. Fast   zwei  Wochen des muharram, des Monats, in dem die meisten Pilger ihre Hadsch  verrichteten und sich somit auf dem Heimweg von Mekka befanden, waren   bereits  verstrichen. Die ersten Karawanen mussten Outremer inzwischen erreicht   haben,  und Saladin wusste, welch nahezu übermächtige Versuchung sie für Brins   Arnat darstellten.  Da der Sultan weitere Überfälle befürchtete, verließ er seine stetig   wachsende  Armee, um mit seinen Elitetruppen die Pilgerstraße zu schützen.

Sowie sich die erste Aufregung gelegt hatte, nahm   das  Lagerleben wieder seinen gewohnten Gang. Nach dem Frühstück wurden   Übungen zu  Pferde abgehalten, bei denen Bilal wesentlich besser abschnitt als bei   den  nachfolgenden Schwertkämpfen. An diesen nahm er freiwillig teil; als  Beduinenkavallerist kämpfte er nicht mit dem Schwert, sondern mit dem   langen Speer,  den man ihn zu handhaben gelehrt hatte, seit er auf einem Pferd sitzen   konnte.  Er redete sich ein, den Umgang mit dem Schwert aus rein persönlichem   Interesse  erlernen zu wollen, wusste aber tief in seinem Inneren, dass er es   Salims wegen  tat. Der Prinz benutzte wie alle jungen Männer seines Standes ein   Schwert wie  seinen verlängerten Arm, und Bilal wollte  sich nicht wegen seiner  Ungeschicklichkeit vor ihm schämen müssen. Also schwang er die Waffe   durch die  Luft, tränkte den glühend heißen Sand mit seinem Schweiß und dachte über   Salims  Geheimnis nach.

Als er am späten Nachmittag in sein Zelt   zurückkehrte, war  seine Neugier in fiebrige Vorfreude umgeschlagen, daher missfiel es ihm  zutiefst, dass er Numair weder betrunken noch in den Armen der   versprochenen  Hure vorfand, sondern nüchtern, frisch gewaschen und offensichtlich   ungeduldig  auf ihn wartend.

»Zieh dich um«, befahl Numair. »Und vergiss nicht,   deine  Waffen anzulegen. Ich habe einen Auftrag für dich.«

Bilal schüttelte den Kopf. »Was für einen Auftrag?«

»Du hast keine Fragen zu stellen.« Numair bedachte   ihn mit  demselben harten, kalten Blick, mit dem er am Abend jener   verhängnisvollen  Hennazeremonie Khalidah gemustert hatte. Bilal erschauerte. Erstmals   brachte er  Verständnis für ihre überstürzte Flucht auf. »Wenn ich dir einen Auftrag  erteile, dann führst du ihn widerspruchslos und mit einem Lächeln auf   den  Lippen aus.«

»Das kann ich diesmal nicht«, hörte sich Bilal zu   seinem  eigenen Erstaunen sagen.

Numair erstarrte. »Das kannst du diesmal nicht?«,   wiederholte  er mit messerscharfem Spott. »Hast du vergessen, weswegen wir hier sind?   Was  ist denn so wichtig, dass es dich von deinen Pflichten abhält?«

»Eine Verabredung«, stieß Bilal hervor, der seine  Aufsässigkeit bereits bereute.

»Mit dem Balg des Sultans zweifellos«, stellte   Numair fest.  Bilal erwiderte nichts darauf. Sein Gesicht brannte; ob vor Zorn oder   vor  Scham, konnte er nicht sagen. »Glaubst du, mir ist nicht aufgefallen,   wie viel  Zeit du mit ihm verbringst? Was für ein Spiel spielst du, kleiner   Vetter?«

Bilal hasste sich für die Lüge, zu der er greifen   musste,  doch Numair hasste er noch weit mehr. Kalt erwiderte er: »Nein, ich habe   nicht  vergessen, weshalb wir hier sind. Und in Anbetracht des dringenden   Wunsches  deines Herrn, über die Pläne des Sultans auf dem Laufenden gehalten zu   werden,  hätte ich eigentlich gedacht, es wäre dir sehr recht, wenn ich mich mit   seinem  Sohn anfreunde.«

»Du hast kein Talent zu einem Ränkeschmied.« Die   eisig  glitzernden Augen schienen Bilal zu durchbohren. »Sei auf der Hut,   kleiner  Vetter. Prinzen geben gefährliche Liebhaber ab.«

»Was unterstellst du mir?«, fuhr Bilal auf. »Wir   sind kein  …«

Numair schnitt ihm mit einem hässlichen Kichern das   Wort ab.  »Spar dir deinen Atem, Bilal. Ob du ihn vögelst oder nicht ist mir   vollkommen  egal - solange du nicht versuchst, mich zu hintergehen. Denk daran, dass   das  Leben deiner Mutter in meiner Hand liegt.«

Wie könnte ich das vergessen, dachte Bilal   erbittert. Dieses  Wissen verdunkelte jede Minute seines eigenen Lebens. Numair beobachtete   mit  einem bösen Lächeln, wie er mit sich rang. Dann sagte er: »Jetzt hör gut   zu,  und merk dir alles genau …«

 De Maillys Gesicht schimmerte im Schein des vollen  Mondes wie Marmor, das Kreuz auf seinem Mantel wie kalte Asche. Er stand   neben  seinem Pferd und spielte mit einer Hand abwesend mit der Mähne des   Tieres,  während er Bilals Botschaft lauschte.

»Sind das schlechte Neuigkeiten?«, fragte Bilal,   als der  Ritter auch nach dem Ende seines Berichts beharrlich schwieg.

De Mailly blickte mit einem matten Lächeln zu ihm   auf. »Ich  weiß es nicht. Du sagst, Saladin beabsichtigt, Truppen nach Tiberias zu   führen,  um Graf Tripolis’ dortigen Garnisonen den Rücken zu stärken - bist du   absolut  sicher, dass diese Information korrekt ist?«

»Ich kann nur wiedergeben, was man mir gesagt hat.   Warum,  Messire? Was hat es zu bedeuten?«

De Mailly runzelte die Stirn. »Erklärt dir dein   Vetter denn  gar nichts?«

»Nur wenn es ihm passt«, erwiderte Bilal.

»Was vermutlich nicht sehr oft der Fall ist.«   Unüberhörbare  Verachtung schwang in de Maillys Stimme mit. »Dann werde ich es an   seiner  Stelle tun. Du weißt sicher, dass die lateinischen Staaten zurzeit in   zwei  Lager gespalten sind - in das der Anhänger König Guys und das derer des   Grafen  Tripolis. Tripolis ist der Meinung, dass Guy die Krone zu Unrecht trägt.   Das  entspricht der Wahrheit, denn der verstorbene König hat, als er das Kind   seiner  Schwester zu seinem Nachfolger bestimmte, gleichzeitig verfügt, dass der   Papst  einen Thronerben auswählen sollte, falls dieses Kind vor Eintritt der  Volljährigkeit stirbt. Viele glauben aber auch, dass der Grund für den   Streit  zwischen Tripolis und Guy eher darin zu suchen ist, dass der Graf die   Krone  selbst an sich reißen will.

Welche von diesen Theorien auch immer zutreffen mag   - ein  gespaltenes Königreich kann Saladin keinen Widerstand entgegensetzen,   und im  Moment können die Edelleute Jerusalems von nichts anderem reden als   davon, wie  sie Tripolis dazu bringen können, Guy als Herrscher anzuerkennen.« De   Mailly  hielt inne und seufzte. »Kerak und mein Großmeister sprechen sich dafür   aus,  Tripolis mittels militärischer Gewalt zu unterwerfen. Die Barone setzen   auf  Diplomatie. Aber welchen Weg sie auch einschlagen … wenn sie versagen,   laufen  wir Gefahr, Jerusalem zu verlieren. Und wenn Tripolis auf die Hilfe des   Sultans  zählen kann, was ja deinen Informationen zufolge der Fall ist, dann   werden sie  unterliegen.«

»Und was denkt Ihr, Messire?«

Wieder seufzte de Mailly. »Wen interessiert das?   Niemand  fragt nach den Ansichten des Marschalls der Templer - nur nach denen   ihres  Großmeisters.«

»Ich frage danach.«

De Mailly stutzte verwirrt, dann belohnte er Bilal   mit einem  Lächeln. »In der Tat. Nun dann … ich halte Tripolis für den bei weitem   besten  Staatsmann in Outremer, aber er ist auch ein Idealist. Sein Wunsch nach   einer  Aussöhnung mit den Sarazenen zeugt von edler Gesinnung, dürfte sich aber  schwerlich verwirklichen lassen.«

Bilal sah dem Ritter in das sorgenvolle Gesicht. Es   widerte  ihn an, dass dieser Mann nicht ahnte, dass er ausgerechnet von seinem   Herrn,  dem er so treu diente, hintergangen wurde. Weich fragte er: »Glaubt Ihr,   die  Anhänger unserer beiden Glaubensrichtungen werden nie in Frieden   miteinander  leben können?«

De Maillys Lächeln wurde traurig. Sacht berührte er   Bilals  Wange. »Vielleicht wird es irgendwann einmal möglich sein. Aber wir   müssen erst  lernen, in Frieden mit unserem eigenen Volk zu leben. In diesem Punkt   scheint  der Sultan schon Erfolge vermelden zu können, wohingegen unsere Könige   bislang  versagt haben. Ich hoffe nur, dass wir nicht gezwungen werden, das Blut   der  Unseren zu vergießen, damit es endlich zu einem Gefühl des Zusammenhalts   unter  den Christen kommt.«

Halb zu sich selbst murmelte Bilal: »Ich wünschte,   alles  wäre anders gekommen.«

»Das wünsche ich mir auch.«

»Wenn ich nur irgendetwas tun könnte …«

De Mailly, der diese Bemerkung missverstehen   musste,  lächelte. »Tapferer Junge … aber ich fürchte, das steht nicht in deiner   Macht.  Dein Vetter scheint allerdings diese Entwicklung der Dinge vorhergesehen   zu  haben. Wie ich hörte, ist er zu dem Treffen mit dem Sultan, das de   Ridefort für  ihn arrangiert hat, nicht erschienen. Was hat ihn denn davon   abgehalten?«

»Was hält ihn nicht von allem ab, was wichtig   ist?«, zischte  Bilal. Doch als ihm bewusst wurde, wie vorlaut seine Worte geklungen   hatten,  fügte er hastig hinzu: »Vielleicht habe ich mich nicht genug  bemüht,   ihn von  Versuchungen fernzuhalten. Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben …«

»Mach dir keine Vorwürfe, mon petit. Du trägst an   den Verfehlungen  deines Vetters keine Schuld.« Der Ritter seufzte. »Trotzdem mache ich   mir  Sorgen um dich - du bist ganz allein auf dich gestellt und hast nur   diesen  Numair als Beschützer. Vielleicht sollte ich mich bei de Ridefort dafür  verwenden, dass dir andere Aufgaben übertragen werden …«

»Nein!«, protestierte Bilal scharf.

»Aber warum denn nicht?«

Bilal blickte zur Seite. »Das ist ziemlich   kompliziert …«

Er wartete darauf, dass de Mailly weiter in ihn   drang, doch  der Ritter sagte nur: »Na schön. Aber mein Angebot gilt noch, Bilal.   Wenn du  Hilfe brauchst, dann komm zu mir.«

Bilal nickte. »Soll ich Numair eine Antwort von   Euch  ausrichten?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte de Mailly grimmig.   »Aber nach  all dem, was du mir über die Ansichten und Einstellungen deines Vetters   erzählt  hast, denke ich, du solltest ihm klarmachen, wie wichtig es ist, die   Pläne des  Sultans bezüglich Tiberias zu vereiteln. Wenn er Saladin nicht von   diesem  Feldzug abhalten kann, muss er zumindest unter den Soldaten sein, die   Tripolis  zu Hilfe kommen sollen.«

Und dein Herr wird ihm bei der erstbesten   Gelegenheit genau  das Gegenteil auftragen, dachte Bilal angeekelt. »Das wird ihm gar nicht  gefallen«, sagte er laut.

Diesmal verströmte de Maillys Lächeln eisige Kälte.   »Das ist  mir herzlich egal.«

 Numair lachte schallend, als Bilal ihm de Maillys  Botschaft ausrichtete. Bilal wartete, bemüht, sich seinen Hass nicht   anmerken  zu lassen. »›Mach ihm klar, wie wichtig es ist, die Pläne des Sultans   bezüglich  Tiberias zu vereiteln‹«, ahmte er de Maillys Akzent spöttisch nach.  »So   leicht  werden sie mich nicht los«, teilte er dann der Flamme seiner Öllampe   mit. »Ich  habe mich einverstanden erklärt, ihnen meine Augen und Ohren zu leihen,   aber  mein Blut gehört mir, und wann es vergossen wird, bestimme ich allein.«

»De Ridefort wünscht vermutlich, dass du in der   Nähe des  Sultans bleibst«, meinte Bilal obenhin.

»De Ridefort«, wiederholte Numair abfällig. »Er   hält nicht  alle Fäden in der Hand, auch wenn er sich das einbildet.« Bilal fragte   sich,  wie er zu diesem Schluss hatte kommen können, wo doch sowohl der Sultan   als  auch der König von Jerusalem scheinbar Marionetten des   Templergroßmeisters  waren.

»Was willst du also tun?«, fragte er. »Gar nichts«,  erwiderte Numair. »Zumindest so lange nicht, bis feststeht, woher der   Wind  weht.« Er musterte Bilal einen Moment lang. »Schau nicht so ängstlich   drein,  kleiner Vetter. Diese Franken nehmen sich selbst viel zu wichtig.   Vermutlich  verläuft die ganze Angelegenheit im Sande.«

Aber Bilal wusste, dass sich das Unheil bereits   über ihren  Köpfen zusammenbraute. Er fragte sich nur, wie lange es dauern würde,   bis es  ihn mit voller Wucht traf.
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Obwohl Sulayman langsam, aber stetig wieder zu   Kräften kam,  bestand Ghassan darauf, sie in die Berge zu begleiten. »Seine Gesundheit   ist  noch immer schwer angeschlagen, auch wenn er uns das Gegenteil   weismachen  will«, informierte er Khalidah in einem Ton, der verriet, dass er ihr   vieles  verschwieg. »Ich möchte gerne noch ein paar Tage ein Auge auf ihn haben.  Außerdem ist das Zagros-Gebirge das  schroffste und unwirtlichste in   ganz  Persien. Ich kenne mich dort gut aus, ich werde euch führen.«

Khalidah überließ ihn den Kräutern, die er gerade   sortierte,  und ging in den Stall, um nach den Pferden zu sehen. Dort fand sie   Sulayman  vor; er kauerte zusammengesunken an der Wand und hatte den Kopf auf die   Knie  gelegt.

»Dir geht es also schon viel besser?« Sie blickte   tadelnd  auf ihn hinunter.

Er hob den Kopf und sah sie aus trüben Augen an.   »Fang gar  nicht erst an«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Khalidah   sagte  nichts mehr, sondern hielt ihm nur eine Hand hin, um ihm beim Aufstehen  behilflich zu sein.

Asifa blickte von ihrem Futtertrog auf und wieherte   grüßend,  als sie ihren Herrn sah. Sie stand zwischen Zahirah und einem   Wasserbüffel, der  sie giftig anstierte, als sie ihrer angestauten Energie in einem   freudigen  Tänzeln Luft machte. Doch trotz zweiwöchiger Ruhe und reichlich Futter   hatten  sich die Pferde von den hinter ihnen liegenden Strapazen noch nicht   vollständig  erholt. Als Khalidah Zahirah sattelte, bemühte sie sich, darüber   hinwegzusehen,  wie stark sich die Rippen unter dem Fell abzeichneten - und wie oft   Sulayman  beim Aufzäumen von Asifa Pausen einlegen musste.

Nachdem sie die Satteltaschen festgeschnallt hatte,   blickte  Khalidah auf und sah Ghassan auf einem großen kastanienbraunen Wallach   durch  die Marschen auf sie zukommen. Er führte ein graues Pony mit einem   Packsattel  auf dem Rücken am Zügel. Der Wallach war im Stockmaß noch eine gute   Handbreit  höher als Zahirah, hatte eine lange, schlanke Nase und einen sehnigen   Körper,  der ihm Ähnlichkeit mit einem Jagdhund verlieh.

»Ein Akhal-Teke«, stellte Khalidah bewundernd fest.   »Wem  gehört er denn?«

»Mir«, erwiderte Ghassan mit einem stolzen Lächeln.   »Er  steht in  Radwans Stall, meiner ist zu klein für ihn. Ein turkmenischer  Edelmann schenkte ihn mir zum Dank dafür, dass ich ihn von einer … nun   ja,  einer peinlichen Krankheit geheilt habe. Er hörte von mir und kam her,   um dem  Klatsch und Tratsch zu entgehen, der in Basra unweigerlich die Runde   gemacht  hätte. Und ich denke, ich habe mit Wasim ein gutes Geschäft gemacht. Wie   er  allerdings darüber denkt, weiß ich nicht.«

Er stieg ab und reichte Khalidah Wasims Zügel, dann   lud er  den Rest ihrer Ausrüstung auf das Packpony. Der große Wallach scharrte   mit den  Hufen, schlug mit dem Schweif und blickte immer wieder verspielt zu   seinem  Herrn hinüber. In seinen Augen schien ein Lächeln aufzublitzen, und da   wusste  Khalidah genau, was Wasim dachte.

Das Wetter war gut, als sie aufbrachen; nach   tagelangem  Regen so klar, dass sie den Fuß des Zagros am Horizont erkennen konnten.  Ghassan kannte die besten Wege durch die Marschen, sodass das Wasser   selten  höher reichte als bis zu Zahirahs Knien. Trotzdem waren sie gezwungen,   in einem  gleichmäßigen Schritttempo zu reiten, wofür Sulayman dankbar zu sein   schien.  Als die Sonne höher stieg, wurden die Marschen seichter und die   grasbewachsenen  Landflächen größer, bis das Wasser feuchten Wiesen wich, die mit gut   gepflegten  Obstbaum- und Dattelpalmengärten durchsetzt waren. Gegen Mittag machten   sie  Rast, und Ghassan bereitete frische Medizin für Sulayman zu. Sulayman   leerte  die Schale gehorsam und knabberte dann an einem Stück Fladenbrot,   während  Ghassan und Khalidah eine gehaltvollere Mahlzeit zu sich nahmen und die   Pferde  sich an dem langen Gras gütlich taten.

»Und jetzt ruhst du dich eine Weile aus«, befahl   Ghassan,  nachdem der jüngere Mann sein Brot verzehrt hatte.

»Ich bin nicht müde«, protestierte der jüngere   Mann.

»Oh doch«, beharrte der Heiler in einem Ton, der   keinen  Widerspruch duldete. »Du wirst all deine Kraft brauchen, um die Berge   zu   überqueren, und im Moment hast du nicht allzu viel davon. Also ruh dich   aus.«

Seufzend entrollte Sulayman seine Decke, legte sich   unter  einen Baum und fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Als Khalidah   ihn  betrachtete, fragte sie sich, wie es ihm gelungen war, ihnen einzureden,   dass  er wieder vollständig genesen sei. Seine Wangen waren eingefallen, seine   Haut  glich brüchigem Pergament, und die Finger, die neben seinem Gesicht auf   der  Decke ruhten, schienen nur noch aus Knochen zu bestehen, so viel Gewicht   hatte  er während seiner Krankheit verloren.

»Er ist noch lange nicht gesund«, stellte sie fest.

»Kluges Kind«, bemerkte Ghassan trocken.

Khalidah funkelte ihn finster an, doch sein   verwittertes  Gesicht blieb unbewegt. »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte sie.

»Wir reiten weiter. Zum Zagros.«

»Natürlich - für einen Invaliden ist das ja ein   Spazierritt.  Oder verfolgst du irgendeinen Plan, von dem ich nichts weiß?«

»Falls dem so wäre«, gab er mit einem Lächeln   zurück, das  ihren Zorn noch schürte, »sähe ich keinen Grund, warum ich dich darin   einweihen  sollte.«

Khalidah musterte ihn forschend. »Was missfällt dir  eigentlich so an mir?«

Ghassan schüttelte den Kopf. »Oh, diese Arroganz   der Jugend!  Mein Schweigen hat mit dir überhaupt nichts zu tun. Aber wenn ich mir so   ein  zweitägiges Schmollen einer jungen Frau ersparen kann, werde ich dir   sagen, was  du wissen willst. Ich habe von jemandem in den Bergen gehört, der ihm  vielleicht helfen kann … und dir auch.«

»Mir?«, wiederholte Khalidah verdutzt. »Ich wüsste   nicht,  dass ich Hilfe bräuchte.«

»So? Dann sag mir doch, was du in der Wildnis von   Khorasan  zu finden hoffst.«

Als Khalidah daraufhin nur die Lippen zu einem   schmalen,  trotzigen Strich zusammenpresste, zuckte ein Lächeln um Ghassans   Mundwinkel.  »Wie du willst. Dann bewahre du deine Geheimnisse, und ich bewahre die   meinen.«  Mit diesen Worten lehnte er sich gegen Wasims Sattel, zog sich das Ende   seines  Turbans über das Gesicht und gab einen vorgetäuschten Schnarchlaut von   sich.  Seufzend streckte sich Khalidah unter einer Palme aus und schloss   gleichfalls  die Augen.

 Es war bereits später Nachmittag, als sie  weiterritten. Nach seinem Mittagsschlaf schien Ghassan ihre kleine  Auseinandersetzung vergessen zu haben. »Sag mir, Khalidah …   beabsichtigen die  Stämme, sich dem Sultan anzuschließen, wenn er nach Al-Quds marschiert?«

»Ich kann nur für mein eigenes Volk sprechen«,   entgegnete  Khalidah. »Und selbst das ist keine konkrete Antwort, denn die Hassani   sind in  zwei Lager gespalten. Die eine Hälfte des Stammes folgt meinem Vater,   die  andere meinem Onkel. Mein Vater steht auf der Seite des Sultans, aber   mein  Onkel …« Sie warf Sulayman einen Hilfe suchenden Blick zu.

Sulaymans Lippen kräuselten sich spöttisch. »Abd   al-Hadis  Wünsche im Leben gehen über gutes Essen, Dutzende von Sklavenmädchen in   seinem  Bett und einen friedlichen Tod im Schatten einer Palme nicht hinaus …   diesen  Eindruck erweckt er zumindest. Ob eine Absicht dahinterliegt, ist schwer   zu  sagen.«

»Gedenkst du denn, am Dschihad teilzunehmen?«,   erkundigte  sich Ghassan.

»Wenn wir nicht in den Bergen umkommen,   vielleicht«, wich  Sulayman aus. »Und wenn wir rechtzeitig von Qaf zurückkehren.«

Ghassans kluge Augen ruhten nachdenklich auf seinem   Gesicht.  »Irgendwie glaube ich nicht, dass das ein Problem darstellen wird.«

»Wie meinst du das?«, wollte Khalidah wissen.

»Kommt diese zeitliche Übereinstimmung eigentlich   keinem  von  euch beiden seltsam vor?« Als Khalidah und Sulayman verwirrt die   Stirn  runzelten, setzte er zu einer Erklärung an. »Die Erbin des größten  Kriegerstammes des Orients wird gerade zu der Zeit zu dem momentanen  Stammesführer gerufen, wo der Islam vor einem der größten Kriege seiner  Geschichte steht. Ich glaube, es ist euch bestimmt, einen gemeinsamen   Kampf zu  führen.«

»Deine Theorie hat einen Haken«, gab Sulayman zu   bedenken.  »Die Dschinn sind keine Muslime.«

»Das schließt einen Kampf für eine gemeinsame Sache   nicht  aus.«

»Vielleicht nicht. Aber Tor Gul Khan hält nicht   viel von  Saladin.«

»Kennt er ihn denn?«, erkundigte sich Ghassan   interessiert.

»Nein, aber er hat einiges über ihn gehört. Ich   glaube, er  nannte ihn immer ›diesen eingebildeten, sich selbst überschätzenden Sohn   eines  Ziegenhirten‹.«

Ghassan kicherte. »Das überrascht mich nicht -   Herrscher  haben selten eine hohe Meinung voneinander. Aber trotz allem bin ich   davon  überzeugt, dass es den Dschinn bestimmt ist, an Saladins Dschihad  teilzunehmen.« Er hielt inne, dachte kurz nach und wandte sich dann an  Khalidah. »Was wirst du tun, Kind, nachdem du die deinen besucht hast   und  Sulayman in den Kampf gezogen ist?«

»Ich werde mit ihm reiten«, erwiderte sie.

»Um Sulaymans oder um des Sultans willen?«

Khalidah sah ihn freimütig an. »Warum nicht um  meinetwillen?«

»Ich dachte, dein Stamm wäre noch unschlüssig, was   den Krieg  gegen die Franken betrifft.«

»Ich habe meinen Stamm verlassen. Aber ich bin   immer noch  eine Muslimin, und meiner Meinung nach sollte jeder Gläubige diejenigen  bekämpfen, die uns unsere heilige Stadt genommen haben. Deswegen werde   ich mein  Schwert in den Dienst eines jeden militärischen Befehlshabers stellen,   der  Verwendung dafür hat.«

»Du bist so sicher, das Richtige zu tun«, meinte   Ghassan  bedächtig. »Aber du darfst nicht vergessen, dass auch die Franken von   der  Rechtmäßigkeit ihres Kampfes überzeugt sind, sonst wären sie nicht mehr   hier.  Sie halten sich ebenso wie unsere Mudschahedin für Gotteskrieger, und   dafür  verdienen sie unseren Respekt.«

»Die Franken haben muslimische Kinder   abgeschlachtet und  gegessen, als sie Jerusalem zum ersten Mal eingenommen haben. Solche  Gräueltaten nötigen mir ganz bestimmt keinen Respekt ab.«

»Glaubst du, die Anhänger des Islams hätten keine   derartigen  Grausamkeiten begangen?«, gab Ghassan zurück.

»Du bist also der Ansicht, wir sollten den Franken   unser  Land kampflos überlassen?«

»Ganz und gar nicht. Von Komplizenschaft war keine   Rede. Ich  sagte lediglich, sie verdienen Respekt - den Respekt, der einem   ebenbürtigen  Gegner zukommt. Es muss doch einen Weg geben, zu einer Übereinkunft zu  gelangen, sodass wir alle in Frieden miteinander leben können.« Ghassan   schien  sie jetzt nicht mehr direkt anzusprechen, sondern laut seinen Gedanken  nachzuhängen. Nach einem Moment nahm er sich zusammen. »Ich sehe, dass   ihr  beide an meinen Worten zweifelt.« Sein Blick wanderte zwischen Khalidah   und  Sulayman hin und her. »Dann nehmt doch einmal Al-Quds als Beispiel. Ist   unser  Anspruch auf die Stadt berechtigter als der der Franken?« Ohne eine   Antwort  abzuwarten fuhr er fort: »Wisst ihr, wer die Stadt gegründet hat?«

»König David«, antwortete Khalidah ohne Zögern.   »Tausend  Jahre vor der Geburt des Propheten Jesu.«

»Du hattest gute Lehrer.« Ghassan lächelte. »Aber   das ist  nicht die ganze Wahrheit. Die Stadt Al-Quds war bereits zweitausend   Jahre alt,  als König David sie ›gründete‹. Er eroberte sie von den Jesubitern, die   sie  zweifellos einem anderen Volk entrissen hatten. Und danach fiel sie in   die  Hände der Assyrer, der Babylonier, Alexanders von Makedonien, Ptolemäus,   der  Seleukiden, der Makkabäer, der Römer, der Byzantiner und dann - erst   dann - in  die der Muslime. Wir sind nicht mehr als ein Kratzer auf der Fassade   dieser  großen Stadt; ein weder längerer noch tieferer Kratzer als die Franken,   wenn  man dieser Überlegung Allahs Gesetze zugrunde legt. Denn Allah hat nicht   nur  uns geschaffen, sondern auch sie.«

»Was sollen wir denn dann deiner Meinung nach gegen   die  Franken unternehmen?«, fragte Khalidah bissig.

»Erst einmal gründlich über sie nachdenken.«   Ghassan  ignorierte den finsteren Blick, den Khalidah und Sulayman wechselten.   »Sie sind  ein Teil von Allahs Plan, wie ich euch eben schon klarzumachen versucht   habe.  Vielleicht sind sie hier, um uns etwas über uns selbst zu lehren.«

»Was könnten wir schon von ihnen lernen?«, gab   Sulayman  zurück und kam so einer neuerlichen giftigen Antwort Khalidahs zuvor.

Ghassan zuckte die Achseln. »Ich bin Arzt, kein   Philosoph.  Aber mir scheint, wir sollten nicht denselben Fehler machen wie sie. Ihr  Dschihad hat Hass gesät und Elend nach sich gezogen, und zwar nicht nur   für  ihre Feinde, sondern auch für sie selbst. In ihrem Ringen um Macht haben   sie  die Worte ihres Christus vergessen. Wenn wir in Allahs Namen Krieg   führen,  sollte dies nicht mit dem Ziel geschehen, den Gegner blutig zu   unterwerfen,  sondern um Seine Lehren zu verbreiten. In Zeiten des Friedens, der   Erleuchtung  und der Erfüllung bleibt kein Platz für Gier und Neid.«

Sulayman schüttelte den Kopf. »Du sprichst wie der   Sultan -  ein Allah und seinem Volk ergebener Mann, an dessen Großzügigkeit und  Barmherzigkeit wir uns alle ein Beispiel nehmen sollten. Ist es nicht   besser,  einem solchen Mann in die Schlacht zu folgen als vor Invasoren im Staub   zu  kriechen, die fest entschlossen sind, uns unter ihr Joch zu zwingen?«

Ghassans Lippen verzogen sich zu einem traurigen   Lächeln.  »Glaubst du, dass alle Gerüchte, die sich um den Sultan ranken, wirklich   der  Wahrheit entsprechen? Er mag ja von edler Gesinnung sein, Sulayman, aber   er ist  auch nur ein Mensch mit menschlichen Schwächen und Fehlern, und was noch  schwerer wiegt - seine Armee besteht aus Männern. Sie werden gegen   seinen  Befehl plündern und Frauen schänden und behaupten, es sei Allahs Wille,   und  dann werden weder Glaube noch Barmherzigkeit noch unser Gott noch der   der  Franken dieses Land vor der Verdammnis des Krieges retten.«

»Ein Krieg mag vielleicht unausweichlich sein.«   Khalidah  hielt den Blick auf den sich verdunkelnden Himmel gerichtet. »Aber er   muss  nicht zwingenderweise direkt ins Verderben führen. Du bist Arzt, und als  solcher weißt du, dass eine Rettung manchmal nur gewaltsam möglich ist.   Ein  brandiges Bein muss amputiert werden, um den Rest des Körpers vor einer  Infektion zu bewahren, ein lebendes Kind muss aus dem Leib seiner   sterbenden  Mutter geschnitten werden, damit wenigstens ein Leben gerettet wird. Als   Arzt  tust du diese Dinge, weil du an die Heiligkeit des Lebens glaubst.«   Endlich sah  sie ihn an. Zu seiner Überraschung war ihr Zorn verflogen, und ein   weicher  Ausdruck lag in ihren Augen. »Trifft das nicht auch auf einen möglichen   Krieg  zu? Könnte ein Schwert nicht unsere Rettung sein, wenn derjenige, der es   führt,  nicht allein an seine Stärke und seine Fechtkunst glaubt, sondern vor   allem an  einen Gott, der unsere Geschicke lenkt und letztendlich alles zum Besten  wendet?«

Ghassans Gesicht verhärtete sich; seine Züge   verrieten  plötzlich sein Alter. »Möglich«, gab er zu, dann bedachte er sie mit   einem  Lächeln, das zwischen Regenwolken aufblitzenden Sonnenstrahlen glich.   »Dann  führe dein Schwert im Namen des Glaubens, Khalidah bint Brekhna   al-Dschinn, und  ich bete, dass du am Ende Recht behältst.«

Ein Anflug von Schmerz huschte über sein Gesicht,   dann  wandte er sich ab. Schweigend ritten sie im ersterbenden Licht auf die   Berge  zu, die wie die Verkörperung eines unbekannten Schicksals vor ihnen   aufragten.
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Salim saß im Schatten eines Zeltes am Rand des   Lagers und  verzehrte einen Granatapfel. Bilal beobachtete ihn dabei. Die Zeit für   diese  Früchte war lange vorbei, doch das war nicht der Grund für sein   Interesse, denn  in den Wochen ihrer Freundschaft hatte er sich längst an Salims geradezu  übernatürliche Fähigkeit gewöhnt, Unmögliches möglich zu machen. Ihn  faszinierte mehr die Art, wie der Prinz die Frucht aß. Statt die ledrige   Haut  abzuziehen und die fleischigen Samenkörner mit gierigen Bissen zu   verschlingen,  wie Bilal es mit seiner eigenen Hälfte gemacht hatte, hielt Salim sie   wie eine  Tasse in der Hand und klaubte mit der Empfindsamkeit eines Musikers, der   an den  Saiten einer oud zupft, jedes einzelne rote umhüllte Samenkorn einzeln   heraus.

Außerdem sah er lieber Salim bei dieser   Beschäftigung zu,  als der Reiterkolonne hinterherzustarren, die sich vom Lager in Richtung  Südwesten schlängelte. Tripolis’ Übereinkunft mit dem Sultan erhöhte die  Wahrscheinlichkeit eines Militärschlages gegen ihn, und so lächerlich es   auch klang,  Bilal konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Jacques de Mailly in   diese  Schlacht ziehen musste. Einen einzigen Vorteil brachte die Situation für   ihn  mit sich: de Ridefort hatte Numair befohlen, sich diesen Truppen   freiwillig  anzuschließen, während Bilal - dessen Freundschaft mit Salim ihm nicht  verborgen geblieben war - im Lager zurückbleiben sollte. Die   Möglichkeit,  Numair könne von einer Templerlanze durchbohrt werden, reichte aus, um   ein  Lächeln auf Bilals sorgenvolles Gesicht zu zaubern.

»Was belustigt dich denn so?« Salim leckte ein   Samenkorn von  seinem Finger. Seine tintenfarbenen Augen hefteten sich auf das Gesicht   seines  Freundes. Augenblicklich erstarb Bilals Lächeln. »Ah, ich hätte nichts   gesagt,  wenn ich gewusst hätte, dass ich dein Lächeln  dadurch auslösche. Ich   sehe es  ohnehin viel zu selten an dir. Wird dir das bequeme Leben in relativer  Zivilisation zu langweilig? Sehnt sich dein Nomadenherz nach den Weiten   der  Wüste?« Bei diesen Worten musste Bilal unwillkürlich erneut lächeln, und   Salim  nickte zufrieden. »So ist es schon viel besser. Und hier ist deine   Belohnung.«

Ein Granatapfelsamen balancierte auf seinem   schlanken  Finger. In seinen Augen blitzte der Anflug eines Lächelns auf,   vielleicht sogar  eine Herausforderung, und einen Moment lang sah Bilal sich vorbeugen und   das  Samenkorn mit der Zunge aufnehmen. Das Bild war so lebhaft, dass er   meinte, das  Salz auf Salims Haut schmecken zu können. Er schloss kurz die Augen, und   als er  sie aufschlug, zitterte das Samenkorn immer noch vor ihm wie das Herz   eines  Singvogels. Bis ins Mark erschüttert nahm er es zwischen Daumen und   Zeigefinger  und zerdrückte es, dann leckte er den bittersüßen Saft ab.

Salims Augen verengten sich, ein Anflug von   Enttäuschung  huschte über sein Gesicht, dann beschäftigte er sich wieder mit der   Frucht. »Du  hast mich überhaupt nicht gefragt«, beklagte er sich mit dem   schmollenden  Unterton, der sich manchmal in seine Stimme schlich; die einzige   gezierte  Angewohnheit, die sich nicht mit seinem Rang vereinbaren ließ.

»Was sollte ich dich denn fragen?«

»Was ich dir gestern Abend erzählen wollte, als du   nicht  gekommen bist.«

Bilal seufzte. »Ich sagte doch schon, dass es mir   leidtut.  Numair wollte mich nicht gehen lassen. Er war seit langer Zeit einmal   wieder  nüchtern, und mir blieb keine andere Wahl, als mich seinen Wünschen zu   fügen.«

Salim blickte auf die Schale in seiner Hand hinab.   Sein  langes Haar verdeckte die Hälfte seines Gesichts. »Das sagtest du in der   Tat  bereits.« Das Schmollen trat jetzt deutlicher zu Tage, gepaart mit   echter  Enttäuschung.

»Es tut mir leid«, wiederholte Bilal.

Salim schwieg eine Weile, dann zerdrückte er die   leere  Fruchtschale in seiner Hand und lachte glockenhell auf. »Das macht jetzt   nichts  mehr. Bald wird dir dein Vetter keine Scherereien mehr bereiten - weder  nüchtern noch betrunken.«

»Wie meinst du das?«, fragte Bilal argwöhnisch.

»Das ist es, was ich dir gestern Abend sagen   wollte. Mein  Vater hat mich gebeten, ihn in den Süden zu begleiten, und mir das   Kommando  über ein saqa übertragen. Ich soll dreißig Reiter aussuchen, die einen  Erkundungstrupp bilden sollen. Und er hat mir ausdrücklich aufgetragen,   dafür  zu sorgen, dass du darunter bist - als ob es dazu einer besonderen   Aufforderung  bedurft hätte!«

Einen Moment lang empfand Bilal abgrundtiefe   Erleichterung.  Dann fiel ihm wieder ein, dass die Pilgerroute an Kerak und de Rideforts  wachsamen Augen vorbeiführte, und ihm wurde klar, wer hinter seiner   Beförderung  stehen musste. Weder de Ridefort noch der Sultan konnten auf ihren   Informanten  verzichten. Stumm sah er den letzten Männern der Tiberias-Truppen nach,   die in  einer Staubwolke verschwanden. Er wusste beim besten Willen nicht, was   er jetzt  zu Salim sagen sollte.

»Ich hatte gedacht, du freust dich«, bemerkte der   Prinz, und  diesmal klang seine Stimme nicht schmollend, sondern nur verwirrt und   verletzt.

»Ich freue mich auch«, versicherte Bilal ihm. »Es   ist nur …  in meinem Leben hat sich so viel so schnell geändert. Vor zwei Monaten   war ich  ein Niemand, und jetzt reite ich im saqa eines Prinzen mit.« Er   schüttelte den  Kopf. »Denk bitte nicht, ich wäre dir nicht dankbar. Das bin ich, sogar   sehr -  für alles, Salim.«

»Dank nicht mir.« Salim nahm Bilals Hand in seine   eigene, an  der noch immer roter Saft klebte. »Allah belohnt die Gläubigen immer.«

Bei Tagesanbruch verließen sie Ras al-Mai. Der   Sultan  übergab dem eifrig bereitstehenden Al-Afdhal - die Verkörperung von   Stolz und  jugendlicher Arroganz - feierlich den Befehl über seine Armee, ehe er   seinen  Erben in eine väterliche Umarmung zog. Salim, der die Szene vom Rücken   seines  Pferdes aus aus einiger Entfernung beobachtete, verdrehte die Augen,   grinste  Bilal an und stieß dann seiner Stute die Fersen in die Flanke. Das Tier   bäumte  sich auf und fiel dann in einen scharfen Galopp, was der Abschiedsszene   ein  jähes Ende setzte.

Doch als der Morgen verstrich, ließ auch Salims   anfängliche  Begeisterung merklich nach. Die Pilgerstraße war schon lange vor den   Tagen des  Propheten eine beliebte Karawanenroute gewesen, und trotz all ihrer  historischen Bedeutung bestand sie nur aus einem breiten, von einer   durch  fünfhundertjährige Benutzung aufgewühlten Staubschicht bedeckten Pfad,   der sich  durch die Wüste wand. Mit dem ersten Tageslicht war ein Schirokko   aufgekommen  und erfüllte die Luft mit pudrigem Staub, der selbst den Männern an der   Spitze  der Kolonne das Atmen erschwerte.

»Imad ad-Din hätte das als böses Omen bezeichnet«,   raunte  Salim dem an seiner Seite reitenden Bilal zu. Wie alle anderen auch   hatte er  sich das Ende seines Turbans vor Mund und Nase gezogen. Die unbedeckten   Teile  seines Gesichts und seine dunklen Haare waren mit dem hellen Staub   verklebt und  ließen ihn wie die Parodie eines Franken erscheinen.

»Und du?«, fragte Bilal.

Salims Augen wurden schmal, was Bilal verriet, dass   er unter  dem schmutzigen Leinen grinste. »Ich halte Omen für die Werkzeuge alter   Männer,  die Wein und Weiber dem Ruf Allahs vorziehen.«

»Lass das nur nicht deinen Vater hören«, warnte   Bilal.

»Ich werde mich hüten. Aber unser großer Chronist   weilt ja  auf diesem Feldzug nicht unter uns.«

Was sich nicht leugnen ließ, obwohl Salim ebenso   gut wie  Bilal  wusste, dass der Grund dafür mehr in dem praktischen Denken des   Sultans  als in der Bequemlichkeit des Schreibers zu suchen war. Zwar schätzte es  Saladin durchaus, wenn ein Chronist sämtliche Ereignisse eines solchen  Unternehmens schriftlich festhielt, aber er wusste, dass er sich diesmal   keine  Fehler leisten durfte. Die Pilger mussten geschützt und Arnats Garnison   so gut  wie möglich in Schach gehalten werden. Aber weder das eine noch das   andere war  das Risiko wert, dass Guy die Gunst der Stunde nutzte und während der  Abwesenheit des Oberbefehlshabers den Hauptteil der islamischen Armee   angriff.  Der Sultan bezweifelte zwar, dass Guy töricht genug war, die Muslime zum   Kampf  zu fordern, obwohl er nun auch noch Tripolis zum Gegner hatte, aber er   hätte  keinen Eid darauf geschworen. Sollte es sich als notwendig erweisen,   musste  Saladins Division in der Lage sein, alles stehen und liegen zu lassen   und  unverzüglich in den Norden zurückzukehren. Also wurde sie dieses Mal   weder von  Huren noch von Schreibern noch von hübschen jungen Dienstboten   begleitet, die  die Soldaten von ihren Pflichten hätten ablenken können.

Die Männer dieser Miniaturarmee waren   Berufssoldaten,  tawashiya und mamlukische Bogenschützen, die von den besten umara des   Sultans  befehligt wurden. Bilals Magen krampfte sich jedes Mal vor Furcht   zusammen,  wenn er sich vorstellte, an ihrer Seite sein Schwert schwingen zu   müssen, und  sein einziger - recht zweifelhafter - Trost bestand in der   Wahrscheinlichkeit,  dass er wohl fallen würde, bevor es dazu kam. Tatsächlich würde ein   früher Tod  in Allahs Namen den größten Teil seiner Probleme lösen. Seufzend lenkte   er sein  Pferd neben das von Salim und versuchte sich vom gleichmäßigen Rhythmus   der trommelnden  Hufe einlullen zu lassen.

Gegen Abend erreichten sie die Stadt Busra, wo sie   lagern  wollten. Die auf einer fruchtbaren Ebene südlich von Damaskus gelegene   Stadt  existierte seit wenigstens fünfundzwanzig Jahrhunderten und war bereits   den  ägyptischen Pharaonen bekannt gewesen. Von den  Nabatäern aus dem   heimischen  schwarzen Basalt erbaut, hatte sie erst die Besetzung durch die Griechen   und  dann durch die Römer überstanden, die sie zur Hauptstadt Arabiens   gemacht  hatten. Unter ihrem Einfluss war sie zum Dreh- und Angelpunkt für   durchreisende  Karawanen geworden und hatte diese Rolle auch während der Herrschaft des  Christentums und dann des Islams beibehalten. Einer alten Legende   zufolge hatte  hier ein Nestorianermönch den jungen Mohammed kennen gelernt, als dieser   mit  seiner Karawane durch die Stadt gekommen war, und ihm geweissagt, dass   er ein  großer Prophet werden würde. Aus diesem Grund hatte Saladin Busra zu   seinem  Vorposten bestimmt.

Bilal war bei ihrer Ankunft zu erschöpft, um   Interesse für  diese Dinge aufzubringen. Er sehnte sich nur noch danach, sein Zelt  aufzuschlagen, hineinzukriechen und zu schlafen. Salim schien jedoch   gegen  Müdigkeit gefeit zu sein. Bilal blickte von dem Gewirr von Stricken und  Zeltpflöcken auf und sah den Prinzen mit beschwingten Schritten und   einer  Laterne in der Hand auf sich zukommen.

»Lass das jetzt«, sagte er. »Es gibt da etwas, was   wir  unbedingt sehen müssen.«

Bilal seufzte. »Das Einzige, was ich sehen möchte,   ist tiefe  Dunkelheit, wenn ich die Augen schließe. Und das kann ich erst, wenn ich   dieses  Zelt aufgebaut habe.«

»Dann schlaf heute Nacht in meinem, und morgen   schicke ich  Diener zu dir, die dir diese Arbeit abnehmen … aber nur, wenn du jetzt  mitkommst.«

Bilal unterdrückte ein Stöhnen. »Was kann es im   Dunkeln denn  schon groß zu sehen geben?«

Salim lächelte nur. Die nie versiegende Energie   seines  Freundes stumm verwünschend kehrte Bilal seinem halb aufgebauten Zelt   den  Rücken und folgte dem Prinzen auf die Stadtmauer zu. Am Tor drückte   Salim den  Wachposten je ein Goldstück in die Hand, woraufhin sie die beiden jungen   Männer  passieren ließen, ohne Fragen zu stellen. Sie schlenderten durch die  verlassenen Straßen. Salim schien den Weg genau zu kennen. Endlich   gelangten  sie zu einer hohen Mauer aus schwarzem Stein, die sich vom   sternenübersäten  Himmel abhob wie der Rücken einer riesigen uralten Kreatur.

»Was ist das?«, fragte Bilal.

»Die Zitadelle«, erwiderte Salim und führte ihn zu   einem Tor  in der Mauer, wo er einen weiteren Wächter bestach, damit er sie   einließ. Dann  nahm er Bilal bei der Hand und zog ihn durch von Fackeln erleuchtete   Gänge mit  unzähligen verschlossenen Türen und endlich wieder ins Freie hinaus. Sie  standen am Fuß eines Halbmondes aus Stein. Hinter ihnen zogen sich Bänke   in  immer weitläufigeren Bögen bis zu einer Höhe mehrerer Häuser empor, vor   ihnen  erstreckte sich eine riesige Plattform - eine Bühne - die zu beiden   Seiten von  von Säulen getragenen Galerien flankiert wurde.

Bilal blickte sich voller Staunen um. »Was ist   das?«,  wiederholte er, diesmal mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.

»Ein Theater.« Salim betrachtete das Bauwerk   verzückt. Er  stellte die flackernde Laterne auf die nächstgelegene Steinbank, setzte   sich  daneben und zog die Beine unter sich.

»Du sagtest doch, es wäre die Zitadelle.«

»Es ist beides in einem«, erwiderte Salim. »Die   Römer haben  das Theater vor tausend Jahren erbaut, als sich die Stadt in ihren   Händen  befand. Es bietet fünfzehntausend Zuschauern Platz. Die größten   Schauspieler  der damaligen Zeit traten hier auf. Dann gelangten die Umayyaden an die   Macht;  sie umschlossen es mit Mauern und machten es zu ihrer Festung. Und das   ist es  bis heute geblieben - eine Burg mit einem Theater in ihrem Herzen.   Kannst du  dir etwas Ungewöhnlicheres vorstellen?« Salim schüttelte den Kopf. »Mein   Vater  sagt, bald wird der Platz für die Garnison nicht mehr ausreichen. Er   will es  vergrößern.«

»Du warst schon einmal hier?«

Salim sah Bilal überrascht an. »Nein. Ich habe nur   davon  gehört und gelesen. Aber ich wollte es immer schon gern selbst sehen,   und ich  wollte, dass du dabei bist.«

Diese schlichte, warmherzige Zuneigungsbekundung   rührte  Bilal zutiefst. Viel später sollte er sich fragen, warum es gerade   dieser und  nicht einer der unzähligen früheren Freundschaftsbeweise gewesen war,   der  seinen Widerstand gebrochen hatte. In diesem Moment war er sich jedoch   nur fast  schmerzlich des alten Mauerwerks bewusst, das wie ein mächtiger Berghang   vor  ihm aufragte, und verspürte nur einen einzigen Wunsch: dass es just in   diesem  Augenblick, in dem er dem Glück so nah war wie nie zuvor, in sich   zusammenstürzen  und ihn zermalmen möge. Aber die Steine schienen ihn nur anzublicken,   ohne ihn  zu verurteilen oder von seinen Sünden loszusprechen, und so sank Bilal   neben  Salim auf der Bank zusammen, barg den Kopf in den Händen und begann   bitterlich  zu schluchzen.

»Was hast du denn?«, erkundigte sich Salim besorgt.

»Ich …« Bilal stockte. »Ich kann nicht …« Er brach   ab und  blickte zu Salim auf, der ihn verwirrt musterte. »Warum hast du mich   gewählt,  Salim? Warum ausgerechnet mich?«

Salim schwieg einen Moment lang, dann erwiderte er:   »Weil  mein Vater darauf wartet, dass ich versage.« Seine Stimme zitterte   leicht. »Er  hat mir dieses Kommando übertragen, um mir - und sich selbst - zu   beweisen,  dass ich unfähig bin, mir bei den Männern den notwendigen Respekt zu   verschaffen,  und ich meinte, da ich egoistisch und zweifellos genauso schwach bin,   wie er  glaubt, all das nicht ohne einen Freund an meiner Seite ertragen zu   können.  Aber wenn du lieber gehen möchtest …«

»Nein!«, entfuhr es Bilal, den sowohl Salims   Geständnis als  auch der Gedanke an eine Trennung von ihm bis ins Mark traf. »So habe   ich das  nicht gemeint. Ich konnte ja nicht wissen, dass mich dein  Vater … ich   wollte  nur wissen, warum du gerade mich zu deinem Freund auserkoren hast?«

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte es nicht   getan?«,  fragte Salim.

»Das meinte ich auch nicht. Allah sei mir gnädig …   ich weiß  einfach nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Bilal sah Salim, der   geduldig auf  eine Erklärung wartete, hilflos an. Er konnte ihn nicht länger belügen,   er musste  ihm endlich die Wahrheit gestehen und die daraus resultierenden   Konsequenzen  auf sich nehmen. »Du bist der beste Freund, den ich je hatte«, begann er  tonlos. »Und trotzdem war ich dir gegenüber nicht aufrichtig.«

»Du hast meine Freundschaft angenommen und mir im   Gegenzug  die deine geschenkt«, entgegnete Salim erstaunt. »Daran kann ich nichts  Falsches finden.«

»Aber wenn du nur wüsstest … wenn du in mein Herz   blicken  könntest …«

»Ah, ich glaube, das kann ich«, unterbrach ihn   Salim.  Überrascht registrierte Bilal, dass er zu lächeln begonnen hatte; ein   Lächeln,  hinter dem sich entschieden mehr als Verständnis, Vergebung und   Zuneigung  verbarg. »Warum hast du nicht schon viel früher mit mir darüber   gesprochen?«,  fuhr Salim fort, dabei streckte er behutsam eine Hand nach ihm aus. »Ich   kann  es nicht ertragen, dass du dich quälst, nur weil du denkst … nun, ich   weiß  ziemlich genau, was du denkst.« Unerschütterliche Überzeugung schwang in   seinen  Worten mit.

»Nein«, flüsterte Bilal, doch jetzt ruhte Salims   Hand auf  seiner Wange, und er spürte, wie eine nie gekannte Wärme sein kaltes   Herz  durchströmte.

»Ich kenne die Ansichten der Beduinenstämme, Bilal,   aber ich  kann nicht glauben, dass Liebe eine Sünde ist - egal in welcher Form sie  auftritt.«

Er hob Bilals rechte Hand, berührte die Handfläche   mit den  Lippen, dann beugte er sich vor, um seine Stirn und endlich seinen Mund   zu  küssen und hinderte Bilal so daran, eine Wahrheit laut auszusprechen,   die er  sich lange nicht hatte eingestehen wollen. Bilal ahnte, dass ihn nun   ewige  Verdammnis erwartete, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Für ihn   existierte  nichts mehr auf der Welt außer dem Wunder von Salims Lippen auf den   seinen, und  willig versank er in der Umarmung des Freundes.
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Am nächsten Morgen aß Sulayman fast nichts,   beantwortete  aber jede von Khalidahs besorgten Fragen nach seinem Gesundheitszustand   mit  einem unwilligen Knurrlaut. Ehe sie aufbrachen, verabreichte ihm Ghassan   noch  eine Dosis seiner Medizin. Sulayman stürzte sie hinunter, wurde dann   totenblass  und begann ein paarmal zu würgen, behielt den Trank aber bei sich.

Sie hatten die Nacht in den Ausläufern des Zagros   verbracht  und begannen jetzt mit dem Aufstieg. Während der langen Stunden war   Khalidah  von ihrer Umgebung so gefesselt, dass sie darüber ihre Sorge um Sulayman   und  ihre immer stärker schmerzenden Muskeln vergaß: Sie sah trockene,   schroffe,  teilweise von spärlichem Gras bedeckte Hügel; von Schmelzwasser   angeschwollene  Flüsse, Schluchten, Plateaus und weiße Gipfel in der Ferne. Endlich   erreichten  sie einen hohen, windigen Berggrat, und Khalidah machte einen Augenblick   Halt,  um das großartige Panorama zu bewundern, das sich ihr darbot. Der   Berghang fiel  steil zu einem mit gelbgrünem Gras und Wildblumen bewachsenen Tal ab, an   dessen  anderem Ende die Berge wieder anstiegen. Überreste alter Mauern zogen   sich an  den Hängen  entlang. Dahinter erhoben sich noch höhere Gipfel, deren  Schneekronen im Licht der untergehenden Sonne blutrot schimmerten.

»Das ist das Land von Asag«, erklärte Ghassan mit   leiser,  ehrerbietiger Stimme, »der die Berge zu seinen Frauen genommen und mit   ihnen  mächtige Felsbrocken als Kinder gezeugt hat und der schließlich im Kampf   der  Götter von Ninurta getötet wurde …«

Sulayman lächelte. »Gut, dass dich hier niemand   hören kann,  sonst würde man dir wegen Gotteslästerung den Kopf von den Schultern   nehmen.«

»Was hat es mit dieser Gegend wirklich auf sich?«,   fragte  Khalidah.

»Das Zagros-Gebirge ist das Stammesgebiet der Lur   Bozorg«,  antwortete Ghassan. »Und dieser Teil hier gehört traditionsgemäß den  Bakhtiari.«

»Und wer ist das?«

»Die Bakhtiari sind ein Nomadenstamm, ähnlich wie   der deine.  Sie leben in schwarzen Zelten und ziehen je nach Jahreszeit von einem   ihrer  Weidegründe zum nächsten, aber sie züchten hauptsächlich Ziegen, keine   Pferde.  Zurzeit sind sie nicht hier, und ich bin sicher, sie hätten nichts   dagegen,  dass wir eine Nacht hier lagern. Kommt jetzt. Die Sonne geht unter, und   ihr  wollt doch bestimmt nicht auf hartem Stein schlafen.« Er trieb Wasim an,   packte  die Zügel des Ponys und führte seine beiden Begleiter in der   hereinbrechenden  Dunkelheit in das Tal hinunter.

 In dieser Nacht durchlebte Khalidah Sulaymans   Träume.  Sie tat es nicht bewusst; die Bilder suchten sie von selbst heim, wenn   sie die  Augen schloss. Ein Schwert aus Feuer fraß sich tief in seinen Leib, rote   Wölfe  hetzten ihn durch ein Labyrinth aus schwarzem Vulkangestein. Sie   erwachte von  seinem Schrei, und er schrie erneut auf, als sie und Ghassan versuchten,   die  Decke von seinem vor Fieber glühenden Körper zu ziehen, denn er sah sie   als  geifernde Franken, die ihn mit ihren blitzenden Klingen durchbohren   wollten. Am  nächsten Morgen war das Delirium abgeklungen, doch es hatte ihn seine   letzte  Kraft gekostet. Er vermochte noch nicht einmal die Medizin zu schlucken,   die  Ghassan ihm einzuflößen versuchte. Während er am ganzen Leibe zitternd   auf  seiner Decke lag, wandte sich Khalidah an den alten Heiler.

»Wie lange dauert es noch, bis wir unser Ziel   erreichen?«

»Einen Tag, wenn wir unser Tempo halten können und   ich den  Weg wiederfinde.«

»Wird er so lange durchhalten?«

Ghassan seufzte. »Das liegt allein in Allahs   Händen.«

Sie mussten beide all ihre Kraft aufbieten, um   Sulayman in  den Sattel zu hieven, doch Asifa warf ihn sofort wieder ab; sie musste   die  Ausdünstungen seiner Krankheit riechen, das redete sich Khalidah   zumindest ein,  um nicht darüber nachdenken zu müssen, was das Tier vielleicht sonst   noch  gewittert haben könnte. Also hob sie ihn mit Ghassans Hilfe auf das   kräftige  Pony, doch als sie versuchten, Asifa das Gepäck aufzuladen, bäumte sich   die  Stute schrill wiehernd auf und ließ sich kaum bändigen. Am Ende bekam   Zahirah  den Packsattel aufgelegt, was sie sich ruhig gefallen ließ, und Khalidah   ritt  Asifa, die ihren Unmut durch ständiges Scheuen und Hochwerfen des Kopfes  kundtat. Khalidah umklammerte die Zügel grimmig und wünschte, sie hätte  verhindert, dass Sulayman gerade dieses Pferd für sich auswählte.

Sie durchquerten das Tal und begannen erneut mit   dem Aufstieg  in die Berge. Sulaymans Reiterinstinkt war stärker als seine Krankheit;   er  passte sich unbewusst, fast automatisch den Gegebenheiten des Geländes   an,  selbst wenn er die Bodenunebenheiten nicht sah. Khalidah war so damit  beschäftigt, ihn im Auge und die störrische Stute unter ihr unter   Kontrolle zu  halten, dass sie außer dem feuchten Wind, der gleißend hellen Sonne und   der  Luft, die so dünn und kalt war, dass sie kaum atmen konnte, nichts von   ihrer  Umgebung wahrnahm. Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass Sulayman   gleichfalls  keuchend nach Atem rang.

Am Nachmittag verlor er das Bewusstsein. Wie an   jenem  furchtbaren Tag, an dem ihn das Fieber zum ersten Mal überwältigt hatte,   begann  er im Sattel zusammenzusacken und schließlich vom Rücken des Ponys zu   rutschen.  Nach kurzem Beratschlagen kamen Ghassan und Khalidah überein, dass sie,   da sie  weniger wog als Ghassan, am besten dazu geeignet war, mit Sulayman auf   einem  Pferd zu reiten. Und so saß sie einmal mehr hinter ihm im Sattel,   stützte ihn  mit einem Arm und lenkte das geduldige Pony mit der anderen Hand.   Ghassan  kämpfte hinter ihr mit Zahirah und Asifa, während sie sich den steinigen   Pfad  hinaufquälten.

Sulayman, jetzt im tödlichen Strom seiner Alpträume  gefangen, klammerte sich an einen letzten Rest bewusster Wahrnehmung wie   ein  Ertrinkender an einen im Wasser treibenden Baumstamm. In seinem Delirium  stammelte er unverständliche, unzusammenhängende Worte, deren Sinn   Khalidah  vergeblich zu erfassen versuchte. Sie peinigten sie viele Stunden lang,   bis ihr  aufging, dass das Geräusch, das ihn noch mit dem Leben verband, das   Schlagen  ihres eigenen Herzens war.

 Am späten Nachmittag durchwateten sie den   Pasitigris  und machten kurz Halt, um die Pferde zu tränken. Vor ihnen erstreckte   sich eine  weitläufige, grasbewachsene Ebene, doch Khalidah hatte nur Augen für das  dahinter erneut ansteigende Gelände. Ein eisiger Schauer lief ihr über   den  Rücken, doch als Ghassan Wasim darauf zulenkte, folgte sie ihm ohne   Protest.  Sie wusste, dass es Wahnsinn war, so kurz vor Einbruch der Nacht in die   Berge  zurückzureiten, aber sie wusste auch, dass Sulayman den Morgen   vielleicht nicht  mehr erleben würde. Er schien innerlich zu verglühen; zitterte in ihren   Armen  wie Espenlaub, und allein das hätte ausgereicht, um sie unermüdlich   weiterzutreiben.

Zum Glück war der Mond fast voll, und der Himmel   blieb klar.  Es fiel ihnen nicht schwer, den Pfaden zu folgen, wenn Ghassan sie   gefunden  hatte, doch dies bereitete ihm zunehmende Schwierigkeiten. Die   Sicherheit, mit  der er sie tags zuvor geführt hatte, war verflogen, und jedes Mal, wenn   sich  die Wege gabelten, blieb er stehen und grübelte darüber nach, welchen   sie  einschlagen mussten. Khalidah bemühte sich, ihr Temperament zu zügeln,   doch  endlich konnte sie nicht länger an sich halten und platzte heraus:   »Warum  zögerst du so lange? Siehst du denn nicht, dass er uns unter den Händen  stirbt?«

Ghassan drehte sich müde zu ihr um. »Weil seine   einzige  Chance - und unsere, wohlgemerkt - darin besteht, dass ich den richtigen   Weg  finde. Aber wenn du dich lieber in die nächstbeste Schlucht stürzen und   allem  Elend ein Ende bereiten willst …«

»Schon gut«, lenkte sie ein. »Sag mir nur eins:   Warst du  schon einmal an dem Ort, zu dem du uns bringst?«

Ghassans Blick verriet ihr alles, was sie wissen   musste.  Seufzend trieb Khalidah ihr erschöpftes Pony weiter.

Sie ritten die ganze Nacht hindurch. Die Luft wurde   noch  dünner und kälter, der Pfad immer trügerischer, bis sie sich gezwungen   sahen,  abzusteigen und die Pferde am Zügel zu führen. Khalidah brachte Ghassan   dazu,  Sulayman auf Wasims Rücken zu setzen, weil das Pony ihrer Meinung nach   nicht  mehr lange durchhalten konnte, und der große Wallach enttäuschte sie   nicht.  Obwohl Sulayman schlaff über seinem Hals hing und nichts tat, um ihn zu   lenken,  achtete Wasim so genau darauf, wo er hintrat, dass Khalidah nur an den  steilsten Stellen helfen musste, seinen Reiter im Sattel zu halten.  Schneeglitzernde Gipfel umgaben sie wie Wellen auf einem gefrorenen   Meer.  Khalidah spürte schon bald ihre Hände und Füße nicht  mehr. Der eisige   Wind  fraß sich erbarmungslos durch ihre Kleider. Endlich stieg ihr ein kaum  merklicher Geruch nach Holzrauch in die Nase, und sie stieß einen   erleichterten  Seufzer aus.

»Wir sind da«, bestätigte Ghassan.

Khalidah folgte seinem ausgestrecken Finger mit den   Augen.  Im letzten Mondlicht konnte sie ganz am Rand des Berggrats, unmittelbar   bevor  er ins Nichts abfiel, ein Gebilde ausmachen, das einem Steinhaufen   glich, dem  eine dünne Rauchsäule entwich. Als sie näher kamen, schimmerte schwacher  Lichtschein vor ihnen auf, und sie traten durch eine schmale Tür in eine  steinerne Hütte.

Den größten Teil des geräumigen Inneren bildete   eine  natürliche Höhle in dem Fels, die durch Steinwände etwas ausgeweitet   worden  war. In der Mitte dieses Raumes brannte ein Feuer, dessen Rauch durch   ein Loch  in der Decke abzog. Es roch nach frisch bearbeiteter Erde. Als Khalidahs   Augen  sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie auch den Grund dafür.   Die  gesamte Höhle war mit Pflanzen gefüllt, die direkt aus dem Felsstein zu   wachsen  schienen; von zarten Gebirgsblumen bis hin zu großen tropischen Bäumen.   Die  wenigen freien Flächen waren mit Binsen und süß duftenden Kräutern   bedeckt,  über die sich die Pferde sofort hermachten.

Es dauerte einen Moment, bis Khalidah die winzige   Frau  bemerkte, die neben dem Feuer kniete. Sie vermittelte den Eindruck   einstiger  großer Schönheit, obwohl ihre Züge bis auf die klaren grünen Augen eher  unauffällig zu nennen waren, und sie strahlte trotz ihres von Falten  durchzogenen Gesichts und der wirren grauen Haare eine Aura von Jugend   und  Vitalität aus. Als sie den Kopf hob und lächelte, wusste Khalidah   plötzlich mit  absoluter Sicherheit, dass Sulayman am Leben bleiben würde.

»Sayyida.« Ghassan kniete vor der alten Frau   nieder.

Sie nickte leicht, sah aber nicht ihn, sondern   Khalidah an,  dann legte sie ihm eine Hand auf den Kopf, woraufhin er augenblicklich    in  einen tiefen Schlaf fiel. Dann winkte sie Khalidah mit einer knorrigen   Hand zu  sich. Mit letzter Kraft zerrte Khalidah Sulayman zum Feuer hinüber. Die   alte  Frau nickte noch einmal lächelnd, als sie ihn vor ihren Füßen zu Boden   sinken  ließ.

»Armes kleines Ding, so verloren und verlassen«,   sagte sie  mit einer Stimme, die dem leisen Rauschen des Windes in Palmwedeln   glich, und  obwohl sie im Vergleich zu Sulayman geradezu zwergenhaft winzig wirkte,  erschien Khalidah die Bemerkung ganz natürlich. Sie legte eine Hand auf  Sulaymans brennende Stirn.

»Kannst du ihn retten?«, fragte sie.

Die Frau blickte erneut zu ihr auf. Tiefes Mitleid   stand in  ihren Augen zu lesen. »Ich kann den Tod abwenden«, erwiderte sie.

»Dann tu, was in deiner Macht steht«, beschwor   Khalidah sie.

»Alles zu seiner Zeit.« Die Frau fuhr fort,   Sulaymans  Gesicht zu streicheln, als sei er ihr liebstes Haustier. Ihre Augen   schienen  bis auf den Grund von Khalidahs Seele zu blicken. »Was ist mit dir?«,   fragte  sie. »Warum bist du hierhergekommen?«

»Seinetwegen«, entgegnete Khalidah mit fester   Stimme.

»Das ist nicht der alleinige Grund«, meinte die   Frau. »Und  es hilft dir nicht, wenn du es ableugnest. Jede Sehnsucht nach einem Ort   oder  einem Menschen hat eine Bedeutung, Khalidah. Würde es dir Trost bringen,   etwas  über dein Schicksal zu erfahren?«

Khalidah sah sie ängstlich, verwirrt und zutiefst   erschöpft  an. »Sollte es das denn?«

Die Frau schenkte ihr ein überraschend süßes   Lächeln. »Du  stellst die richtigen Fragen - bei jungen Menschen findet man diese Gabe  selten. Nun gut, dann werde ich dir nur eines sagen: Indem du dich für   Shambala  entschieden hast, hast du die richtige Wahl getroffen.«

»Shambala?«

»Shambala … Eden … Qaf …« Die Frau zuckte die   Achseln. »Aber  die richtige Wahl führt nicht zwingend zu innerem Frieden. Deine  Straße  beschreibt viele Biegungen. Manche führen zu Krieg, manche zu Frieden,   manche  zu schmerzlichen Verlusten, andere zu großer Freude. Du wirst von vielen  betrauert werden, wenn du einst nicht mehr bist.« Sie brach ab. Ihre   grünen  Augen glitzerten. »Bist du sicher, dass du nicht noch mehr erfahren   willst?«

Khalidah nickte nachdrücklich. Die Frau lächelte   erneut, und  diesmal schien Zustimmung in diesem Lächeln zu liegen. »Du hast große   Mühe auf  dich genommen, um ihn hierherzubringen. Aber nun ist er in Sicherheit.   Schlaf  jetzt.«

Khalidah wollte protestieren, merkte aber, dass sie   die  Augen kaum noch offen halten konnte. Also streckte sie sich auf dem   Boden aus,  und dann schien plötzlich ein Kissen unter ihrem Kopf zu liegen und eine   Decke  über sie gebreitet zu sein, obwohl sie sicher war, dass beides einen   Moment  zuvor noch nicht da gewesen war. Das Letzte, was sie sah, bevor der   Schlaf sie  übermannte, war die alte Frau, die Kräuter in einem Kupferbecken   zerstieß und  dabei Khalidahs Melodie zu Shánfaras Ode summte.

 Khalidah träumte, sie fiele durch Zeit und Raum.   Ab  und an flammten Szenen mit kristallener Klarheit vor ihr auf. Sie sah in   Pelze  gehüllte Menschen in einem Land aus Eis, dann das junge Grün neu   angelegter  Gärten. Schwarzhaarige Reiter mit schräg stehenden Augen galoppierten   über eine  weite grasige Ebene gen Westen. Drei an Walnussschalen erinnernde   Schiffe, auf  deren Segeln dasselbe rote Kreuz prangte wie auf den Mänteln der   Templer,  kämpften gegen eine stürmische See an. In einer Vision stand sie in   einem Raum  aus Sandstein mit einem langen Fenster in einer Wand. Durch das Fenster   fiel  helles Licht, in dem eine Frau saß und nähte. Sie hatte dichtes   schwarzes Haar,  das fast bis zum Boden reichte, schwarze Augen mit leicht östlichem   Einschlag,  und sie sang in einer fremden Sprache ein Lied von solcher Süße, dass   Khalidah  Tränen in die Augen stiegen.

Ein dunkler Schlund öffnete sich unter ihr und   wurde langsam  immer heller. Zwei Armeen standen sich auf dem weißen Sand eines Tales  gegenüber. Am Rand des Tals erhoben sich bewaldete Hügel, und weit in   der Ferne  erstreckte sich eine weitläufige Wasserfläche. Bunte Standarten wehten   in der  Morgenbrise; auf der einen Seite die Kreuze der Tempelritter, rot auf   weißem  Grund, die Kreuze der Hospitaliter, weiß auf schwarz und die Banner der   großen  Fürstenhäuser der Franken, auf der anderen die der Kriegerstämme des   Islams:  das leuchtende Gelb der Ayyubiden und Mamluken, das Grünweiß der   Fatimiden und  das Schwarz der Seldschuken. Die Armeen trafen mit einem Gebrüll wie   Donnerhall  aufeinander, der Boden erzitterte, dann wurden sie von der großen   Staubwolke  verschluckt, die sie aufgewirbelt hatten. Khalidah hörte ihre eigene   Stimme  »Jetzt!« schreien, dann stieß sie in das Gewirr aus kämpfenden Leibern   und  Stahl hinab.

Kurz bevor sie sich in das Getümmel stürzen konnte   erwachte  sie. Ihr Herz hämmerte wie wild. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war,   dann  begann sie ihre Umgebung allmählich bewusst wahrzunehmen. Sie lag auf   einer  alten Binsenmatte auf dem Boden einer Höhle und war mit ihrer Decke   zugedeckt.  Das Feuer neben ihr war heruntergebrannt, und durch Ritzen im   Felsgestein  fielen die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages. In einer Ecke stand   eine  zerbeulte Kupferschale mit den Überresten einer Flüssigkeit, bei der es   sich um  einen Kräutertrank zu handeln schien.

Sulayman und Ghassan lagen auf der anderen Seite   des  erloschenen Feuers. Das Schlimmste befürchtend kroch Khalidah zu   Sulayman  hinüber, stellte aber zu ihrer Erleichterung fest, dass er ruhig und  gleichmäßig atmete. Als sie seine Wange berührte, fühlte sie sich kühl   an. Sie  lehnte sich zurück und starrte die kahlen Steinwände an. Wirre Bilder   von  Blumen und Blättern und einer Frau mit altem Gesicht und junger Stimme,   die in  Rätseln gesprochen hatte, zogen an  ihr vorbei und vermischten sich mit   denen  ihrer Träume, bis sie nicht mehr sicher war, was wirklich geschehen war   und was  nicht.

Endlich weckte sie Ghassan auf. »War sie ein Mensch   aus  Fleisch und Blut?«, fragte sie geradeheraus. »War irgendetwas von der   gestrigen  Nacht real?«

Ghassan nickte zu Sulayman hinüber. »Sag du es   mir.«

Khalidah barg seufzend das Gesicht in den Händen.   »Wer war  die Frau?«

 

»Amertat«, erwiderte Ghassan.

»Wer?«

»Amertat. Eine der Amesha Spentas … eine Art   Göttin. Sie  verkörpert die Unsterblichkeit und ist die Schutzherrin der Pflanzen.«

Khalidah sah ihn ungläubig an. »Willst du mir   weismachen,  dass wir im Haus einer persischen Göttin übernachtet haben?«

»Ich will dir gar nichts weismachen. Wir haben   einfach nur  im Haus einer Frau namens Amertat geschlafen, und sie hat unserem Freund   das  Leben gerettet.«

Wieder seufzte Khalidah tief. »Und wie geht es   jetzt  weiter?«

»Jetzt …«, Ghassan griff nach Wasims Zaumzeug, »…   macht ihr  euch auf euren Weg und ich mich auf meinen.«

»Kommst du nicht mit uns?«

Ghassan schüttelte lächelnd den Kopf. »Dies ist   deine Reise,  Khalidah … deine und seine.« Er nickte zu Sulayman hinüber. »Aber   besucht mich  auf eurem Rückweg, wenn es euch möglich ist, und erzählt mir, wie es   euch  ergangen ist.« Er sah sie an. Seine Züge wurden weicher. »Wünsch ihm in   meinem  Namen alles Gute.«

»Willst du nicht noch warten und es ihm selbst   sagen?«

Ghassan schüttelte erneut den Kopf. »Er wird sich   an nichts  von dem erinnern, was geschehen ist, und das ist vermutlich auch besser   so.  Lass ihn in dem Glauben, du hättest mich in den Marschen zurückgelassen   und er  wäre von selbst wieder gesund geworden.«

Khalidah sah den alten Mann lange an, dann kniete   sie vor  ihm nieder, nahm seine Hände in die ihren und berührte damit ihre Stirn.   »Danke  für alles, Ghassan. Und es tut mir leid …«

»Dir muss nichts leidtun«, erwiderte Ghassan.   »Führe auch  weiterhin ein rechtschaffenes Leben.« Er küsste sie auf die Stirn, dann   führte  er sein Pferd zur Tür und verschwand im Licht der aufgehenden Sonne.
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»Still!«, flüsterte Bilal, dabei legte er Salim   eine Hand  auf den Mund. »Man wird dich hören.«

Der Prinz schob die Hand zur Seite und verflocht   seine  Finger mit denen Bilals. »Das Geheimnis der Liebe.« Seine Augen   glitzerten im  Licht der Öllampe schelmisch. »Wie kann es gewahrt werden?«

»Ich weiß es nicht, aber du musst lernen, es zu   bewahren,  wenn du nicht willst, dass sich deine Leibwächter zu uns gesellen.«

»Das wäre vielleicht ganz unterhaltsam.«

»Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Bilal rollte   sich von ihm  weg.

Doch nach einem Moment spürte er Salims Finger auf   seinem  Rücken, und als der Prinz erneut das Wort ergriff, dämpfte er seine   Stimme  merklich. »Du gleichst einem stolzen Hirschen, hast das Herz eines   Panthers …  mein Leben liegt in deiner Hand, es gehört allein dir …«

»Ein Gedicht?«, fragte Bilal, der Salim nie lange   böse sein  konnte. »Von dir?«

Salim lachte leise. »Ganz sicher nicht.« Er küsste   Bilals  Schulter. »Deine Lippen gleichen scharlachroten Blüten, die wie Feuer   brennen,  denn sie sind dein Weihrauchgefäß …«

»Der Dichter spricht von Allah«, unterbrach ihn   Bilal.

»Von Jahweh, um genau zu sein. Es stammt von Isaak   ibn  Abraham. Einem Juden aus Al-Andalus.«

Bilal erwiderte nichts darauf. Er schämte sich für   seine  Unwissenheit.

»Aber was heißt das schon?«, fuhr Salim, der Bilals  Verlegenheit nicht bemerkte, fort. »Sagen die Sufis nicht, dass sich das  Antlitz Allahs in der Liebe zeigt, die zwei Lebewesen füreinander   empfinden?«

»Tun sie das?« »Wenn man diese beiden Wesen   betrachtet und  ihnen lauscht, dann versteht man, dass Allah sich manchmal offenbart,   wenn sie  zusammenkommen. So steht es geschrieben.«

Bilal erschauerte angesichts der Schönheit dieser   Worte und  der Leidenschaft, mit der Salim sprach. Er wünschte sich schmerzlich, es   ihm  gleichtun zu können. Manchmal kam es ihm so vor, als mache das Grübeln   über  seine Unzulänglichkeit den größten Teil seiner Liebe zu Salim aus; ein   Gefühl,  das sich verstärkte, als dieser sein Schweigen völlig falsch deutete.

»Glaubst du immer noch, dass das, was wir tun,   falsch ist?«,  fragte er.

»Nein.« Bilal holte tief Atem und drehte sich zu   ihm um.  Salims Augen schimmerten im Lampenschein tiefschwarz. »Das habe ich nie  geglaubt. Es ist nur so … manchmal wird mir bewusst, dass ich deiner   nicht  würdig bin.«

»Wie kannst du so etwas sagen?« Salim sah ihn   fassungslos an.

Wenn du nur wüsstest, dachte Bilal seufzend. »Ich   kenne  keine Gedichte und weiß noch nicht einmal die Hälfte von all dem, was   für dich  selbstverständlich ist.«

»Das ist kein Problem. Ich werde aus Damaskus   Bücher kommen  lassen …«

»Die ich nicht lesen kann«, unterbrach Bilal ihn   bitter.

»Dann bringe ich es dir bei«, erbot sich Salim ohne   Zögern.

Von der schlichten Aufrichtigkeit dieses Angebots  überwältigt platzte Bilal heraus: »Khalidah hat immer gesagt, eines   Tages würde  sie ihren Vater um einen Lehrer bitten, der uns beiden Lesen und   Schreiben  beibringt …« Er brach ab und biss sich auf die Lippe, aber es war zu   spät.

»Khalidah?«, wiederholte Salim mit plötzlichem   Interesse.  »Ist das nicht die Frau, die dein Vetter Numair heiraten sollte?«

»Ja«, bestätigte Bilal nach einer kurzen Pause.

»Aber ich denke, die beiden Lager eures Stammes   sind seit  langer Zeit verfeindet? Wie kommt es dann, dass für dich die Möglichkeit  bestand, von ihrem Lehrer mit unterrichtet zu werden?«

Kein Argwohn schwang in seiner Stimme mit, nur   Neugier.  Bilal holte tief Atem. »Weil ich in Abd al-Aziz’ Lager aufgewachsen bin,   nicht  in dem von Abd al-Hadi. Meine Mutter hat sich nach dem Tod von Khalidahs   Mutter  um Khalidah gekümmert. Ich habe mich mit Numair zusammengetan, weil …«   Er fragte  sich, wie nah er bei der Wahrheit bleiben sollte. »Vermutlich indirekt   wegen  Khalidah. Als sie verschwand, herrschte heillose Verwirrung. Niemand   wusste, ob  wir uns noch im Krieg miteiander befanden oder nicht. Dann erfuhren wir,   dass  dein Vater den Dschihad ausgerufen hatte, und die Diskussion darüber, ob   wir  Khalidah folgen sollten, wurde von der Frage verdrängt, ob es ratsam   war, sich  der Armee des Sultans anzuschließen. Ich hatte schon früher daran   gedacht, den  Stamm zu verlassen, und als Numair dann sagte, er würde gen Norden   ziehen …  nun, da habe ich mich entschlossen, ihn zu begleiten.«

Diese Erklärung klang sogar in seinen eigenen Ohren   an den  Haaren herbeigezogen, doch als er zu Salim hinüberschielte, nickte   dieser nur  zustimmend. »Das ist alles sehr interessant - ich hatte ja keine Ahnung,   dass  Beduinenpolitik so kompliziert ist -, aber was ich vor allem wissen   will, ist,  ob diese Frau, diese Khalidah, deine Geliebte war.«

Bilal starrte ihn einen Moment lang an, dann brach   er in  Gelächter aus - sowohl vor Erleichterung als auch wegen der Absurdität   dieser  Vorstellung. »Khalidah war meine beste Freundin, fast wie eine Schwester   für  mich, wir waren ja gleichaltrig und sind zusammen aufgewachsen. Und was   die  Liebe betrifft …« Er schüttelte den Kopf.

»Was denn? Ist sie so hässlich?«

Wieder musste Bilal lachen. »Nein, ganz und gar   nicht. Aber  sie war die Tochter des Scheichs und ich nur ein einfacher Junge aus dem   Volk.«

»Du bist keineswegs nur ein einfacher Junge aus dem   Volk«,  widersprach Salim. »Außerdem ist sie mit einem Spielmann davongelaufen.  Klassendünkel kann also bei der Wahl ihrer Männer keine Rolle gespielt   haben.«  Bilal zuckte nur die Achseln, und nach einem Moment fuhr Salim fort:   »Wir haben  es also mit einer willensstarken, alles andere als hässlichen   Wüstenprinzessin  mit einer wilden Khorasani-Mutter zu tun … vermutlich kann sie reiten   wie der  Wind, kämpfen wie ein Krieger und sieht auch noch reizvoll aus, wenn sie   mit  Schweiß und Staub verklebt ist …«

»Oft trifft alles drei gleichzeitig zu.« Bilal   grinste.

Salim verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.   »Du hast  sie geliebt, gib es zu.«

»Ja, ich habe sie geliebt.« Bilal wurde plötzlich   ernst.  »Aber nicht so, wie du meinst. Ich habe sie als Freundin geliebt - so   wie ein  einsames Kind ein anderes liebt. Wir waren beide Außenseiter unseres   Stammes,  sie wegen des fremdländischen Blutes ihrer Mutter, und ich … nun, aus   anderen  Gründen. Trotzdem gab es einmal eine Zeit, da glaubte ich, mehr von ihr   zu  wollen als nur Freundschaft …«

»Aber?«

»Sie wollte mich nicht.« Bilal blickte schüchtern   zu Salim  auf. »Und jetzt bin ich froh darüber. Jetzt weiß ich, dass sie nie   wirklich in  meinem Herzen gelebt hat.«

Salim zwinkerte, dann spielte ein erfreutes Lächeln   um seine  Lippen, und er berührte sacht Bilals Wange. Dadurch ermutigt wagte   Bilal, ihm  eine Frage zu stellen, die ihn schon seit langem beschäftigte. »Und wie   steht  es mit dir, Salim? Hat es vor mir andere gegeben … andere, mit denen du   …« Er  deutete viel sagend auf ihr zerwühltes Bett.

Salim bedachte ihn mit einem verschmitzten Lächeln.   »Wer  hätte gedacht, dass unser stoischer Nomade eifersüchtig sein könnte?«   Als Bilal  die Stirn runzelte, lenkte er ein: »Es gab Mädchen wie deine Khalidah -   und ein  paar Jungen - von denen ich dachte, ich würde sie lieben und sie seien   für mich  unerreichbar, und es gab andere, die erreichbar waren und die ich nicht   geliebt  habe.« Er hielt inne, dann sagte er: »Ich mag zwar nicht mehr unberührt   gewesen  sein, als ich dich kennen lernte, Bilal, aber alles, was vor dir war,   geschah  nur zur Befriedigung körperlicher Lust. Du allein bist das Herz meines  Herzens.«

Die Worte und die darin enthaltene Herausforderung,   sich  über alle Schranken hinwegzusetzen, die dieser Liebe gesetzt waren,   jagten  Bilal einen Schauer über den Rücken. Salim, der glaubte, er würde   frieren,  schlang die Arme um ihn, und Bilal schloss die Augen, vergrub die Finger   in  Salims Haar und wünschte sich einmal mehr, Liebe könnte Bedrohungen   ebenso  mühelos auslöschen wie die Kälte einer Wüstennacht.

 »Jetzt sind wir schon eine geschlagene Woche   hier.«  Saladin füllte erst Bilals, dann Salims und schließlich sein eigenes   Glas mit  Tee. »Und alles ist so ruhig wie in einem fränkischen Kloster.«

Er verstummte und verfolgte das morgendliche   geschäftige  Treiben im Lager mit schmalen Augen. Die Zeltklappe war hochgerollt, und   das  Sonnenlicht ließ den Rubin an seinem Turban und die Goldstickerei   glitzern, mit  der sein rotes Gewand verziert war. Bilal fragte sich,  warum er sich   hier -  mehr oder weniger mitten im Nirgendwo - wie ein König kleidete, obwohl   er im  weit höfischeren Ras al-Mai betont schlichte Gewänder bevorzugt hatte.   Aber er  hatte es aufgegeben, die Motive des Sultans ergründen zu wollen. Der   Verstand  dieses Mannes war ein ebensolches Labyrinth wie die Sandsteintäler   seiner  Heimat.

»Die Männer setzen Fett an«, stellte der Sultan  missbilligend fest.

»Das dürfte ihnen bei den knapp bemessenen   Rationen, die du  ausgeben lässt, schwer möglich sein«, warf Salim trocken ein.

»Spar dir deine geistreichen Bemerkungen für das  Schlafgemach auf«, gab der Sultan mit einem viel sagenden Blick zu Bilal  zurück, der diesem das Blut in die Wangen trieb. »Ich sage, dass die   Männer  Beschäftigung brauchen, ehe sie vergessen, was dieses Wort bedeutet.« Er   trank  einen Schluck Tee, dann fuhr er fort: »Deswegen schicke ich dich auch in   den  Süden - stöbere jemanden auf, der vor Räubern gerettet werden muss oder   Schutz  oder sonst irgendetwas braucht, was eine Elitetruppe von Soldaten in   Atem  hält.«

»Soll ich nach Kerak reiten?«, erkundigte sich   Salim  hoffnungsvoll.

»Auf keinen Fall«, beschied ihn sein Vater.

»Aber es könnte nützlich sein, herauszufinden, was   Arnat im  Schilde führt.«

»Das ist mir bereits bekannt«, entgegnete der   Sultan. »Er  ist mit den anderen Edelleuten in Al-Quds und versucht ihren König dazu   zu  bewegen, etwas gegen Raymond von Tripolis zu unternehmen. Sie werden   vermutlich  früher oder später Erfolg haben, aber natürlich rechnen sie nicht mit   Tripolis’  neuer muslimischer Leibgarde.«

Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, verblasste aber   rasch  wieder, und er heftete seine scharfen Augen auf seinen Sohn. »Da Arnat   momentan  anderweitig beschäftigt ist, ist der Zeitpunkt ideal für einen   Erkundungsgang.  Wenn möglich, müssen wir unbedingt in Erfahrung bringen, wie stark Kerak   genau  ist - welche Mitglieder seiner Familie  sich in der Burg aufhalten, wie   viele  Ritter seine Garnison umfasst, über wie viele Vorräte er verfügt, wie es   mit  der Wasserversorgung aussieht …«

»Du willst die Burg belagern?« Salim nippte an   seinem Tee  und stellte das Glas dann beiseite. Bilal konnte den Blick nicht von ihm  abwenden; die Anmut des Prinzen faszinierte ihn immer wieder von neuem.   Auch  der Sultan beoachtete seinen Sohn. Bilal meinte, tief in seinen Augen   verborgen  einen Funken von Anerkennung aufblitzen zu sehen und fragte sich, warum   der  Mann derartige Gefühle ständig zu unterdrücken versuchte.

»Es wäre mir lieber, wenn es nicht dazu käme«,   sagte Saladin  endlich. »Jedenfalls noch nicht jetzt. Ich kann im Moment weder die Zeit   noch  die Männer dafür entbehren. Aber andererseits wäre Jerusalems Armee   geschwächt,  wenn Arnats Truppen nicht zu ihr stoßen könnten. Doch wir sollten mit   weiteren  Spekulationen warten, bis uns Tatsachen bekannt sind.«

Unverhofft wandte er sich an Bilal. »Du sagtest,   die beiden  verfeindeten Parteien deines Stammes lägen schon lange im Krieg   miteinander.  Hast du schon einmal an einem ghazw teilgenommen?«

Überrascht erwiderte Bilal: »Nur als Kundschafter,   Hoheit.«

Der Sultan musterte ihn einen Moment lang   forschend, dann  fuhr er fort: »Die Beduinen sind die besten ghuzat, die ich je gesehen   habe.  Ich hoffe, du kannst meinem Sohn etwas über ihre Raubzugtaktiken   beibringen,  und zu diesem Zweck wirst du ihn in den Süden begleiten.« Er wandte sich   wieder  an Salim. »Ihr werdet heute Abend aufbrechen. Geh jetzt und gib deinen   Männern  Bescheid.«

Die beiden jungen Männer verneigten sich vor dem   Sultan und  verließen das Zelt. Saladin sah ihnen mit nachdenklicher Miene nach.

 Salim lachte, als Bilal ihn fragte, ob er glaubte,  sein Vater könne bezüglich der Natur ihrer Beziehung Verdacht geschöpft   haben.  »Mein  Vater ist über alles im Bilde, was sich in seinem Lager   abspielt.« Er  lachte wieder, als er Bilals entsetztes Gesicht sah. »Glaub mir, er weiß   auf  die Minute genau, wann du in mein Bett gekommen bist, aber er stört sich   nicht  daran. Warum auch? Schließlich bist du weder eine Jungfrau, für die ein  Brautpreis zu entrichten wäre, noch ein geldgieriger Vater, der seine   Ehre  bedroht, noch eine verheiratete Frau, die meine besudeln könnte.   Außerdem sind  wir nicht das einzige Liebespaar hier. Das ist ein Teil des Lebens in   der  Armee, wenn die Männer weit fort von ihren Frauen sind und es ihnen   verboten  ist, Huren aufzusuchen.«

Noch immer nicht ganz überzeugt stürzte sich Bilal   dankbar  in die Vorbereitungen für ihren Auf bruch. Als die Abenddämmerung   hereinbrach,  verließen sie das Lager. Der Sultan und sein Sohn nickten sich zu,   wechselten  aber kein Wort miteinander. Alles, was sie hätten sagen können, lag in   dem  Blick, den sie tauschten, bevor Salim sein Pferd wendete und sein Vater   in sein  Zelt zurückging: durch Enttäuschung getrübte Liebe, durch Zweifel   getrübter  Stolz. Bilal wusste, wie sehr Salim darunter litt, und bedauerte   zutiefst, dass  die Art ihrer Beziehung es ihm unmöglich machte, den Prinzen hier und   jetzt in  die Arme zu schließen und an sich zu drücken, bis der Schmerz abebbte.

Statt dessen gab er Anjum den Kopf frei und   versuchte sich  in ihrem fast schwerelosen Galopp zu verlieren. Der Trupp ritt die ganze   Nacht  hindurch und machte schließlich im Windschatten eines niedrigen tal   Halt. Die  Männer machten sich nicht die Mühe, ihre Zelte aufzubauen, sondern   streckten  sich auf dem nackten Boden auf ihren Decken aus und warteten auf den   Anbruch  des neuen Tages.

 Als Bilal erwachte, lag Salims Decke bereits  ordentlich zusammengerollt neben der seinen. Er blickte sich um und sah   den Prinzen  in einem niedrigen, offenen Zelt knien, das man zum Schutz vor dem   aufkommenden  Wind aufgestellt hatte. Er studierte zusammen mit  zweien seiner umara   eine  Karte. Als er Bilal sah, winkte er ihn zu sich.

»Wir befinden uns hier.« Er deutete auf ein Gebiet  nordöstlich des Dorfes Amman. »Die Stadt verfügt nur über eine kleine   Garnison  - ein guter Grund, um dort zu beginnen.«

Instinktiv schätzte Bilal die Entfernung zwischen   Amman und  Kerak ab, obwohl er keine Ahnung hatte, ob sich sein Vater an einem der   beiden  Orte oder im Ordenshaus von Jerusalem aufhielt oder ob er just in diesem   Moment  gen Norden marschierte, um Tripolis ein Ultimatum zu stellen. Er bereute  zutiefst, sich nicht eingehender mit de Rideforts üblichen   Vorgehensweisen  beschäftigt zu haben, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, denn in   den  letzten Monaten war er zunehmend von der Furcht beherrscht worden, ihm   irgendwo  unverhofft zu begegnen. Aber bis vor kurzem - bis er Salim kennen   gelernt  hatte, wie er sich ehrlich eingestand - war ihm nie der Gedanke   gekommen, dass  er sein Schicksal zum großen Teil selbst bestimmen konnte. Wenn er jetzt  darüber nachdachte, verstand er sich selbst nicht mehr.

»Und was werden wir dort tun?«, fragte er, als ihm   klar  wurde, dass Salim und seine Männer auf eine Antwort von ihm warteten.

Zu seinem Verdruss sahen ihn die umara auch   weiterhin voll  stummer Erwartung an, und Salim lächelte leicht. »Das sollst du uns   sagen«,  entgegnete er.

»Ich? Was verstehe denn ich von solchen Dingen? Ich   habe  kaum eine militärische Ausbildung …«

»Hast du meinem Vater nicht gesagt, du hättest an   einigen  ghazawat deines Stammes teilgenommen?«, unterbrach Salim ihn.

Bilal fuhr sich seufzend mit einer Hand durch sein   kurzes  Haar, das er noch nicht mit einem Turban bedeckt hatte. »Ja, gegen   andere  Stämme. Aber ein Beduinenlager lässt sich nicht mit einer fränkischen   Garnison  vergleichen.«

Doch auch diese Bemerkung verfehlte die erhoffte   Wirkung auf  die  umara. Mit einem weiteren tiefen Seufzer setzte sich Bilal zu   ihnen. »Bei  einem Beduinen-ghazw geht es vornehmlich um Schnelligkeit und   Überrumpelung;  man überfällt den Gegner, wenn er am wenigsten damit rechnet, tötet   möglichst  rasch möglichst viele Männer und macht sich mit der Beute davon, ehe der   Rest  merkt, wie ihnen geschieht …« Überrascht registrierte er, dass sein Herz   bei  der Erinnerung schneller zu schlagen begonnen hatte, und unverhofft   wurde er  von einer Welle von Heimweh erfasst. »Aber das wird euch nicht   interessieren …«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Salim. »Es   interessiert  mich brennend, obwohl wir es nicht auf Köpfe und Beute abgesehen haben,   sondern  auf Informationen - nicht, dass mein Vater sich an ein paar toten   Franken  stören würde -, und an diese Informationen gelangen wir nur, wenn wir  blitzschnell und unvermutet zuschlagen. So …« Er reichte Bilal die   Karte. »Ich  habe dir gezeigt, wo unser Lager und Amman liegen. Diese Markierungen   stehen  für Wadis, die anderen für Hügel und tals. Wie sollen wir nun deiner   Meinung  nach vorgehen?«

Bilal musterte Salim lange; forschte in seinen   Zügen nach  Anzeichen für gönnerhafte Herablassung, fand aber keine. Also richtete   er seine  Aufmerksamkeit auf die Karte, holte tief Atem und sagte: »Wir fangen   hier an …«
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Sulayman stellte keine Fragen; nicht, nachdem er in   der  Höhle erwacht war und auch nicht in den darauffolgenden Tagen.   Vielleicht  kannte er die Antworten bereits, oder er war zu dankbar für seine   wundersame  Genesung, um sie in Frage zu stellen. Und Khalidah  hatte nicht die   Absicht,  von sich aus auf diese seltsame Nacht zu sprechen zu kommen.

Ghassan hatte ihnen das Pony überlassen, und sie   kamen nun,  da die Pferde weniger Gewicht zu tragen hatten, schneller vorwärts,   folgten  Pfaden, die sich durch Berge wanden, die Sulayman fast so gut zu kennen   schien  wie Ghassan. Endlich wurden die Hügel niedriger, die Luft wärmer, und   sie  gelangten zu einer gleißend hellen, weitläufigen weißen Wüste, die im  Sonnenlicht glitzerte. Khalidah konnte es kaum erwarten, Zahirah endlich   wieder  galoppieren zu lassen, doch als sie dies Sulayman gegenüber erwähnte,  schüttelte dieser nur grimmig den Kopf.

»Was du dort siehst, ist kein Sand, sondern Salz«,   erklärte  er. »Es ist eine kavir - eine Salzwüste. Dieser Teil Persiens ist von   ihnen  übersät. Einst waren es Marschen, und unter der Salzkruste verbirgt sich   immer  noch eine Schlickschicht, die dich verschlingen würde wie Treibsand,   falls du  einbrechen solltest. Es gibt aber sichere Wege, man muss sie nur zu   finden  wissen, und einer verläuft in der Nähe eines Berges namens Shir Kuh.   Aber wir  müssen diese Wüste ganz langsam durchqueren.«

»Und dann?«

»Dann reiten wir Richtung Südosten, an Yazd   vorbei.«

»Wir sollten dort Halt machen. Unsere Vorräte gehen   zur  Neige.«

»Ja, und wir brauchen für Khorasan auch noch   wärmere  Kleider. Aber wir können in Yazd nicht anhalten, wir haben zu vielen   Leuten  diese Geschichte erzählt. Wenn wir uns die Vorräte gut einteilen,   schaffen wir  es bis Ravat.«

Khalidah hatte keine Ahnung, wie weit es bis Ravat   war.  Seufzend fand sie sich damit ab, auch während der nächsten Tage von   muffigen  Mandeln und getrockneter Kamelmilch leben zu müssen. Sie war zu froh   über  Sulaymans Genesung, um sich von derartigen Unannehmlichkeiten die   Stimmung  verderben zu lassen. An diesem Nachmittag ritten sie in ein   sonnendurchflutetes  felsiges Tal hinunter, hinter dem die eigentliche kavir begann. Ein   heißer Wind  fegte über die Salzebene hinweg. Sulayman folgte mit größter Vorsicht   einem  Pfad, den Khalidah nicht zu erkennen vermochte.

Die letzten Zweifel, die sie bezüglich seiner   Kenntnisse  dieser Gegend gehegt hatte, wurden ausgeräumt, als sie einen Moment lang   nicht  Acht gab, das Pony von dem unsichtbaren Pfad abkam und schrill wiehernd   bis zu  den Schultern im salzigen Sand versank. Zum Glück waren Khalidah die   Zügel  nicht entglitten. Sulayman nahm dem panikerfüllten Tier den Packsattel   ab, und  gemeinsam gelang es ihnen mit Hilfe der beiden anderen Pferde, das Pony   auf  festen Boden zurückzuziehen. Es dauerte lange, bis es sich so weit   beruhigt  hatte, dass sie ihm den Sattel wieder auflegen konnten, und noch länger,   bis  Khalidahs unkontrolliertes Zittern nachließ.

Nach einigen nervenzermürbenden Stunden stieg das   Gelände  wieder an, und endlich wich der trügerische Sand steinernem Untergrund.   Sie  gelangten in ein großes, zu beiden Seiten von schroffen Gipfeln   gesäumtes Tal.  Zahirah warf den Kopf zurück und fiel in einen leichten Trab, doch   Khalidah,  der der Schreck noch in den Knochen saß, zog die Zügel an und ließ sie   im  Schritt gehen. Als die Sonne unterging, tauchte ein Berg vor ihnen auf,   dessen  Gipfel alle anderen überragte.

»Shir Kuh.« Sulayman blinzelte in die Strahlen der   sinkenden  Sonne. »Der Löwenberg. Hier rasten wir.«

Sie schlugen ihr Lager in einer geräumigen   Felshöhle im  Schatten des mächtigen Berges auf. In der Nähe gab es einen kleinen,   steinigen  Teich, den Sulayman, der einen sechsten Sinn für Wasservorkommen zu   entwickeln  schien, entdeckte. Doch als Khalidah sich in ihre Decke wickelte,   stellte sie  fest, dass sie trotz des anstrengenden Ritts nicht schlafen konnte.

»Woran denkst du?«, fragte Sulayman aus dem   Halbdunkel ihres  heruntergebrannten Feuers heraus.

»An daheim«, erwiderte sie, doch in ihrer Stimme   schwang  keine Wehmut mit. Nach einem Moment fuhr sie fort: »Ich frage mich, wie   sich  mein Stamm entschieden hat - ob die Männer sich der Armee des Sultans  angeschlossen haben, wie mein Vater es gewünscht hat, oder ob sie feige   zu  meinem Onkel übergelaufen sind.«

»Ich glaube, die Antwort darauf ist sehr viel   komplizierter  als eine dieser beiden Möglichkeiten.«

Khalidah schwieg einige Zeit, dann meinte sie: »Ich   muss  immer an das denken, was Ghassan gesagt hat … dass die zeitliche  Übereinstimmung so vieler Faktoren Allahs Werk ist. Besteht wirklich die  Möglichkeit, dass es den Dschinn bestimmt ist, an Saladins Seite zu   kämpfen?  Dass darin der Sinn unserer Reise liegt?«

Sulayman seufzte. »Auch die Antwort hierauf dürfte  wesentlich komplizierter sein.«

»Aber wenn sie sich tatsächlich entschließen   sollten, sich  an dem Dschihad zu beteiligen … können wir es überhaupt schaffen,   rechtzeitig  zurückzukehren?«, beharrte Khalidah.

»Saladin hält sich an die traditionellen Zeiten für   eine  Schlacht«, entgegnete Sulayman. »Vor dem Sommer wird er die Franken   nicht  angreifen. Wenn wir weiterhin so gut vorankommen wie bisher, erreichen   wir Qaf  rechtzeitig, um Mitte des Sommers wieder dort zu sein. Aber das heißt,   dass wir  dort nicht lange bleiben dürfen.«

Falls wir Qaf überhaupt finden, dachte Khalidah,   behielt  aber ihre Bedenken für sich. »Sulayman?«

»Ja?«

»Danke.«

»Wofür?«

Sie hatte ihm dafür danken wollen, dass er ihr   bewiesen  hatte, wie viele ungeahnte Fähigkeiten in ihm schlummerten und dass ihr   Vertrauen in ihn gerechtfertigt gewesen war, doch alles, woran sie   denken  konnte, war sein Fieberdelirium und ihre quälende Angst, er könne   sterben. Sie  vermochte nicht in Worte zu fassen, was sie bewegte, aber er schien es   ihr vom  Gesicht abzulesen, denn er streckte ihr stumm eine Hand hin. Khalidah   legte die  ihre hinein und umschloss sie so fest, wie sie es getan hatte, als sie   fast  sicher gewesen war, ihn zu verlieren.

Und er spreizte ihre Finger wie die Blütenblätter   einer  Lotosblume und küsste sacht ihre Handfläche.

 Kurz vor Tagesanbruch begann die Erde zu beben,   zuerst  so schwach, dass Khalidah davon nur halb erwachte. Dann begannen  Gesteinsbrocken herabzuprasseln wie gefrorener Regen, und Sulayman   zerrte sie  hastig aus der Höhle. Überall ringsum riss die Erde kreischend und   stöhnend  auf; die gespenstischen Laute übertönten sogar das entsetzte Wiehern der  Pferde. Es gelang ihnen nur, sie einzufangen, weil die Tiere zu   verängstigt  waren, um zu wissen, wo sie hinlaufen sollten. Khalidah schlang ihre   Schärpe um  Zahirahs Hals und hielt sie mit aller Kraft fest, als die Stute sich  aufzubäumen und wie wild nach allen Seiten auszukeilen begann. Sie   wusste nur  zu gut, dass Sulayman und sie ohne die Pferde verloren waren.

Das Erdbeben schien kein Ende nehmen zu wollen,   obgleich es  in Wirklichkeit nur wenige Sekunden gedauert haben konnte. Als alles   vorbei  war, versuchte Khalidah, selbst am ganzen Leib zitternd, ihre Stute zu  beruhigen und rief dabei verzweifelt nach Sulayman. »Hier!«, erscholl   endlich  die Antwort, und als Khalidah Zahirah in Richtung seiner Stimme führte,   fand  sie ihn ein Stück weiter unten im Tal, wo er mit einer Hand die Zügel   des Ponys  hielt und mit der anderen Asifa beruhigte.

»Ist dir etwas passiert?«, erkundigte er sich   besorgt.

»Nein.« Khalidah schüttelte den Kopf. Einen Moment   lang  standen  sie beide reglos da und lauschten in die Stille. »Wird es  zurückkommen?«, fragte Khalidah schließlich verzagt.

»In dieser Stärke nicht«, erwiderte Sulayman. »Aber   manchmal  kommt es noch Tage später zu leichten Nachbeben.«

»Was sollen wir denn jetzt tun?«

Er seufzte. »Die Nacht im Freien verbringen. In der   Höhle  sind wir nicht sicher, sie könnte so stark beschädigt worden sein, dass   sie  über unseren Köpfen einstürzt. Morgen sehen wir dann, was von unserem   Gepäck  übrig geblieben ist.«

Als sich die Pferde endlich halbwegs beruhigt   hatten, legten  sie ihnen Fußfesseln an und streckten sich neben einem Felsen aus, der   ihnen  einen notdürftigen Schutz vor dem Wind bot. Trotz der tröstlichen Nähe   von  Sulaymans Körper fand Khalidah in dieser Nacht keinen Schlaf, und als   die Sonne  aufging und sie sein Gesicht betrachtete, wusste sie, dass auch er kein   Auge  zugetan hatte. Er strich mit einer Hand über ihr struppiges Haar, dann   standen  sie auf, um nach den Pferden zu sehen.

Asifa und dem Pony war nichts geschehen, obwohl die   graue  Stute in ihre frühere Nervosität zurückverfallen war und nicht zuließ,   dass  Sulayman ihren Kopf berührte. Zahirah hatte eine lange Schnittwunde am   rechten  Hinterbein davongetragen. Sie fühlte sich zum Glück kühl an, war aber   ziemlich  tief.

»Zuhause wüsste ich, wie eine solche Wunde zu   versorgen  ist«, meinte Khalidah resigniert. »Aber hier …«

»Können wir nichts anderes tun als ihr Bein zu   verbinden und  weiterzureiten«, beendete Sulayman den Satz für sie. »Komm, lass uns   nachsehen,  ob wir irgendetwas finden, was sich als Verbandsmaterial benutzen   lässt.«

Vorsichtig stiegen sie über Steine und Geröll   hinweg, bis  sie eine Ecke von Sulaymans Satteldecke aus einem Sandhaufen herausragen   sahen.  Nach und nach förderten sie auch den Rest ihrer Habseligkeiten zu Tage.   Zwei  ihrer drei Wasserschläuche waren geplatzt, Sulaymans qanun aber wie   durch ein  Wunder unversehrt geblieben. Khalidah hob sie auf und zupfte an einer   Saite.

»Über dich scheint ein Engel zu wachen, Sulayman«,   stellte  sie fest.

Er lächelte, doch seine Augen blickten ernst. »Sag   das erst,  wenn wir es geschafft haben, mit nur einem Wasserschlauch die nächste   Quelle zu  erreichen.«

Als sie ihm das Instrument reichte, brachte sie   endlich auch  den Mut auf, ihm die Frage zu stellen, die ihr schon lange auf der Zunge   lag.  »Bringst du mir bei, sie zu spielen?«

Die Frage schien ihn nicht zu überraschen. »Wenn   ich Ruhe  und Muße dazu finde«, erwiderte er ohne Zögern.

Für den Fall, dass sie immer noch verfolgt wurden,   vergruben  sie alles, was nicht mehr zu gebrauchen war, dann verbanden sie Zahirahs   Bein  und setzten ihren Weg fort. Doch sie waren noch nicht weit gekommen, als   ihnen  zwei mächtige Felsbrocken den Weg versperrten. Als Khalidah Zahirah um   sie  herum auf den Hang führte, von dem sie sich gelöst hatten, meinte sie,   den  Spuren eines Ungeheuers zu folgen: Fünf Fußabdrücke hatten sich in den   Stein  eingeprägt; Abdrücke eines Geschöpfes mit drei Zehen, von denen jede so   lang  wie ihr Unterarm war.

»Bekommen wir es jetzt auch noch mit Drachen zu   tun?«,  fragte sie Sulayman.

Er betrachtete die Abdrücke einen Moment   nachdenklich, dann  sagte er: »Ich habe einmal in diesen Bergen einen Stein in zwei Hälften  zerbrochen, als ich versuchte, Feuer zu machen. Und zwischen diesen   beiden  Hälften entdeckte ich den Abdruck von Fischgräten. Ich nahm den Stein   nach Yazd  mit, um ihn dort zu verkaufen, weil ich dachte, er müsse ein Vermögen   wert  sein, aber ich wurde prompt zu einem Markthändler geschickt, dessen   Stand voll  von solchen Steinen war. Er gab mir ein paar Münzen für meinen und   erzählte  mir, in den Bergen Persiens gäbe es unzählige solcher Wunder, und noch   weit  beeindruckendere als die, die ich vor mir sähe. Er sagte, diese Berge   seien die  Grabstätte von Kreaturen, die lange vor den Menschen auf der Erde gelebt   hätten  - riesige Eidechsen und Vögel ohne Federn und Fische mit langen Zähnen -   und  die Zeit hätte ihre Knochen in Stein verwandelt. Vielleicht verhält es   sich mit  diesen Fußabdrücken ebenso.«

»Im Koran werden weder Rieseneidechsen noch   federlose Vögel  erwähnt«, wandte Khalidah zweifelnd ein.

»Und der Koran behauptet, die Dschinn bestünden aus   Feuer.«

Khalidah seufzte. »Eine von Ungeheuern beherrschte   Welt«,  stöhnte sie, dabei stieg ein grausiges Bild vor ihr auf: dass sie auf   der  anderen Seite dieser Berge nicht die Städte Yazd und Ravat vorfinden   würden,  sondern eine trostlose Einöde, auf der riesige schuppige Geschöpfe ihr   Unwesen  trieben. »Ich habe genug von Persien«, entfuhr es ihr.

Sulayman lachte. »Du kennst Persien ja gar nicht.  Hoffentlich kann ich es dir irgendwann einmal zeigen. Es gibt kein   schöneres  Land auf dieser Welt.«

»Noch nicht einmal Qaf?«, fragte Khalidah weich.

»Qaf …«, entgegnete Sulayman nach einer Pause.   »Manchmal  denke ich, Qaf ist eine Welt für sich selbst.« Er erhob sich und führte   Asifa  weiter, und Khalidah ließ die unheimlichen Fußspuren dankbar hinter   sich.
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Amman war so alt wie Busra und konnte gleichfalls   mit einem  römischen Amphitheater, prähistorischen Ruinen sowie einer bescheidenen  geschichtsträchtigen Bedeutung unter der Herrschaft der frühen   islamischen  Dynastien aufwarten. Aber die Zeit war nicht sehr freundlich mit der   Stadt  umgegangen. Nach einer kurzen Blütephase unter den Abbasiden war sie von  mehreren Erdbeben zerstört worden, und eine Reihe weiterer   Naturkatastrophen  hatte sämtliche Versuche vereitelt, sie wieder in alter Pracht   auferstehen zu  lassen. Heute stand kaum mehr als ein größeres Dorf auf der Stätte der  einstigen Stadt; ein Dorf, das vermutlich verfallen und in Vergessenheit  geraten wäre, wenn die Franken nicht auf seine günstige Lage am Rande  Oultrejourdains aufmerksam geworden wären und auf den Ruinen der   Zitadelle eine  kleine Festung errichtet hätten.

Trotzdem lag Amman zu weit von Damaskus oder   Jerusalem  entfernt, um einer Invasorenarmee von größerem Nutzen zu sein. Die   Festung war  in aller Eile erbaut worden, und als Salims Kundschafter an einem milden   Morgen  die Befestigungsanlagen inspizierten, fanden sie lediglich einen   niedrigen, von  einem Graben umgebenen Turm auf einem Hügel vor, der von den verfallenen   Ruinen  weitaus älterer und imposanterer Gebäude umringt war. Selbst bei voller  Besetzung konnte er nie mehr als dreißig Männer beherbergt haben, doch   die  Kundschafter schätzten, dass die Garnison momentan höchstens die Hälfte   davon  umfasste.

»Und sie sehen nicht aus wie Ritter«, stellte Salim   fest,  ehe er vom Fenster des halb eingestürzten Hauses zurücktrat, von dem aus   er die  Festung beobachtet hatte. Widerwillig nahm Bilal seinen Platz ein.   Obwohl er  kein Experte war, hatte ihm de Ridefort immerhin so viel beigebracht,   dass er  die beiden Posten am Tor als Infanteristen  identifizieren konnte. Und   obgleich  ihm sein gesunder Menschenverstand sagte, dass dieser armselige   Vorposten  niemals mit Tempelrittern bemannt sein würde, konnte er einen   erleichterten  Seufzer nicht unterdrücken.

Salim deutete diesen Laut falsch. »Sie dürften uns   keine  großen Schwierigkeiten bereiten, vorausgesetzt, es gelingt uns, sie  herauszulocken … obwohl ich mich frage, ob sich die Mühe überhaupt   lohnt. Diese  Männer machen nicht den Eindruck, als würden sie über die Art von   Informationen  verfügen, die für uns interessant sind. Vielleicht sollten wir es etwas   weiter  südlich versuchen.«

Er spielte abwesend mit einer Haarlocke, während er   das  Fenster nachdenklich betrachtete. Bilal kannte ihn inzwischen gut genug,   um zu  wissen, dass er auf Zustimmung wartete, doch sie befanden sich schon   sehr viel  näher bei der Burg, die sein Vater so oft aufzusuchen pflegte, als ihm   lieb  war, also wagte er vorsichtigen Widerspruch. »Ich würde diese Chance   nicht so  einfach vertun.«

»Ich höre.« Salim drehte sich zu ihm um.

»Weiter gen Süden zu reiten birgt viele Gefahren«,   fuhr  Bilal fort. »Die Burgen dort unten zählen zu den mächtigsten des   fränkischen  Königreiches, und das umliegende Land ist für Erkundungsritte absolut  ungeeignet - eine kahle Wüste, so flach wie eine Platte. Wenn man uns   dort  entdeckt, sind wir verloren; eine Flucht ist unmöglich. Aber bei dieser  Garnison …«, er deutete zum Fenster, »… scheint es sich um Infanteristen   zu  handeln. Wir könnten sie leicht gefangen nehmen, ja, vielleicht sogar   die  gesamte Festung einnehmen …«

»Meinst du?« Ein kleiner Funke glomm in Salims   Augen auf.

»Ich wollte damit nicht sagen, dass wir sie   angreifen  sollen«, stellte Bilal rasch klar. »Sondern nur eine Möglichkeit   aufzeigen.«

Salims Blick wanderte ebenfalls zu dem Fenster.   »Denk doch  nur, was mein Vater sagen würde, wenn es mir gelänge, ihm eine   fränkische  Festung zu verschaffen.«

»Salim …«

»Bilal?« Salims Lippen verzogen sich zu dem   Lächeln, das  Bilal zu fürchten begonnen hatte, weil er Salim dann nichts mehr   abschlagen  konnte. »Was haben wir denn zu verlieren? Wir können nur versagen, und   damit  rechnet mein Vater ohnehin schon. Also, was ist? Bist du dabei?«

Er verflocht seine Finger mit denen von Bilal. Die   Berührung  jagte Bilal einen heißen Schauer über den Rücken, und als er in Salims  lächelndem Gesicht Liebe und inniges Vertrauen las, fragte er sich, ob   es je  einen Tag geben würde, an dem er keinen Abscheu vor sich selbst empfand.

 Bilal hatte gehofft, die umara würden Salim den   Plan,  die Festung zu stürmen, ausreden, aber er hatte die Auswirkungen   wochenlanger  Langeweile unterschätzt. Die Männer hatten die Idee begeistert   aufgenommen und  versammelten sich an diesem Abend im Zelt des Prinzen, um eine Strategie  auszuarbeiten.

»Ich hege keinen Zweifel daran, dass wir sie   niedermähen  können wie Weizenhalme, wenn es uns nur gelingt, sie ins Freie zu   locken«,  meinte Salim. »Darin liegt unser größtes Problem.«

»Ich habe gesehen, wie der Sultan einen tal oder   einen  Sandhügel benutzt hat, um eine Kavallerietruppe dahinter zu verbergen«,   warf  ein kurdischer amir ein, ein kleiner, untersetzter Mann namens al-Khani.   »Und  dann hat er den Feind mit einer zahlenmäßig unterlegenen Truppe zum   Kampf  verleitet und so in eine Falle gelockt. Vielleicht könnten wir hier eine  ähnliche List anwenden.«

»Ich kenne diese Taktik, von der du sprichst«,   erwiderte  Salim. »Aber mein Vater pflegt sie nur anzuwenden, wenn er gegen Gegner   kämpft,  die weit von ihrer heimatlichen Umgebung entfernt sind. Hier haben wir   es mit  Fußsoldaten zu tun, die uns als Kavallerie wenig entgegenzusetzen haben.   Und  selbst wenn das Kräfteverhältnis ausgeglichener wäre, wären die Franken   immer  noch Narren, wenn sie ihre sichere Festung ohne einen triftigen Grund   verlassen  würden.«

»Wir könnten ihnen einen Grund liefern«, sagte ein   großer,  düsterer Türke, der unter dem Spitznamen Al-Aboos, »Der Stirnrunzler«,   bekannt  war. »In der Stadt gibt es schließlich Frauen und Kinder …«

Salim schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich werde   nicht  die Schwachen und Unschuldigen benutzen, um mein Ziel zu erreichen;   solche  Methoden sind etwas für Männer wie Arnat. Außerdem wisst ihr ja, was   mein Vater  dazu sagen würde, und mein Vater darf an dieser Mission nichts   auszusetzen  finden.«

Alle nickten zustimmend, sogar Al-Aboos, aber Bilal   sah  ihnen an, dass sie nichts verstanden. Er war der Einzige, der ganz genau  wusste, wie sehr Salim sich nach der Anerkennung seines Vaters sehnte.   Zwar  behagte ihm sein Plan immer noch nicht, aber er konnte es nicht   ertragen,  Kummer und Zweifel über Salims Gesicht huschen zu sehen.

»Ich weiß vielleicht einen Weg, wie wir sie   herauslocken  können«, ergriff er das Wort. »Einen Weg, der nur diejenigen in Gefahr   bringt,  die ihr Schwert gegen uns erheben.« Augenblicklich konzentrierte sich   die  Aufmerksamkeit der umara auf ihn. Er holte tief Luft und fuhr fort:   »Obwohl die  Franken Sarazenen als Ungläubige betrachten, respektieren sie sie auf   eine  gewisse Weise, weil sie an ihrem Ehrenkodex festhalten, und das nötigt   ihnen  Bewunderung ab. Aber Beduinen sind für sie keine Sarazenen. Die   Nomadenstämme  setzen sich ihrer Meinung nach aus gesetzlosen Teufeln zusammen, denen   man  nicht trauen kann; im einen Moment sind sie Verbündete, im nächsten   Räuber, die  ihre Städte und Dörfer plündern, ohne Erbarmen zu zeigen, und die keine   Ehre  kennen ….und in gewisser Hinsicht treffen diese Ansichten sogar zu, denn   eine  Horde Beduinen-ghuzat  würde jetzt nicht hier sitzen und darüber   diskutieren,  wie sie die Soldaten aus ihrer Festung locken und zugleich Frauen und   Kinder  verschonen könne. Für einen ghazi stellen Frauen einen Teil der Beute    dar. Wenn  wir die Franken also davon überzeugen könnten, dass sie es mit ghuzat zu   tun  haben …«

Bilal hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass alle   Augen auf  ihm ruhten. In vielen war kalte Eifersucht aufgeglommen, doch Salim   schien dies  nicht zu bemerken.

»Wie viele ghuzat bräuchte es denn, um die Garnison   zu  stürmen?«, fragte er.

Bilal zuckte die Achseln. »Wenn wir den Zeitpunkt   geschickt  wählen, nur sehr wenige. Kurz vor Tagesanbruch zum Beispiel sind die   Soldaten  noch schlaftrunken und verwirrt und somit schwerlich im Stande, unsere   Zahl  richtig einzuschätzen. Wenn wir großes Glück haben und genug von ihnen   in einen  Kampf verstricken können, gelingt es uns vielleicht sogar, die Festung  einzunehmen, ehe sie merken, was wir wirklich im Schilde führen …«

Wieder brach Bilal ab. Er konnte immer noch kaum   glauben,  dass er diesen Plan ersonnen hatte, doch Salims anerkennendes Lächeln   löschte  seine Zweifel schließlich aus.

 Am nächsten Morgen hatten alle Männer kurz vor   Anbruch  der Dämmerung ihre Positionen eingenommen. Salim und der Hauptteil des    saqa  verbargen sich hinter einem tal direkt hinter der Festung. Sie hatten   alle  Vorkehrungen getroffen, um nicht bemerkt zu werden; sie trugen schwarze   Tuniken  und so wenig Metall am Leib wie möglich und hatten alle Teile des   Zaumzeugs  ihrer Pferde, die klirren oder knarren konnten, mit Lappen umwickelt.   Bilal  wartete mit vier mehr oder weniger wie Nomaden gekleideten Reitern am   Rand der  Wüste, die an das am stärksten bevölkerte Stadtviertel grenzte. Sie   hielten  nach Salims Signal Ausschau, dem Zeichen zum Angriff, und endlich kam   es; ein  lodernder Feuerpfeil, der zum grauen Himmel emporschoss.

»Seid ihr bereit?«, wandte sich Bilal an seine   Gefährten.  Als sie  nickten, stieß er Anjum die Fersen in die Flanken, und die   Stute  galoppierte in die Dunkelheit hinaus. Wie schwarze Geister jagten sie   durch die  Stadt. Funken stoben von den über die gepflasterten Straßen trommelnden   Hufen  auf, die Flammen ihrer Fackeln wehten wie Kometenschweife hinter ihnen   her. Sie  rührten keine Frau und kein Kind an - Salim hatte von Anfang an keinen   Zweifel  daran gelassen, dass jeder, der gegen diesen Befehl verstieß, mit dem   Leben  dafür bezahlen würde - doch mehr als einer der männlichen Einwohner der   Stadt  versuchte sich ihnen in den Weg zu stellen, und mehr als einer fiel. Es  handelte sich um alte Männer und Jungen, die für den Dienst in der   Festung oder  der Armee des Königs nicht geeignet waren, und eigentlich hätten sie   alle ihre  Häuser nie verlassen, geschweige denn gegen professionelle Kavalleristen  kämpfen dürfen. Innerlich verwünschte Bilal sie dafür, aber wenn sie ihn  angriffen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie niederzustrecken.

Da der ihnen entgegengesetzte Widerstand leicht zu   brechen  war, dauerte es nicht lange, bis sie die Festung erreichten, trotzdem   war ihnen  die Nachricht von dem Überfall schon vorausgeeilt. Die Garnisonssoldaten  strömten durch das offene Tor, als Bilals Trupp auf sie zugaloppierte -   nicht  mehr als ein Dutzend unzureichend bekleidete Franken, die ihrer Angst   und  Verwirrung kaum Herr wurden. Fast im selben Moment erkannten sie, dass   sie  einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatten, doch es war zu spät. Wie   durch  Zauberei hatte sich die kleine Schar Beduinen in einen Ring aus   tawashiyah  verwandelt, der sie von allen Seiten umschloss. Einen Moment lang   herrschte  Totenstille, dann trafen die Kavallerie und die Fußsoldaten unter wildem   Kampfgeschrei  aufeinander.

Bilal hielt sich am Rand des Gewimmels und   beobachtete von  morbider Faszination erfüllt, wie mühelos Salims Reiter die Reihen der   Franken  dezimierten. Er hatte immer gedacht, einer offenen Schlacht hafte   zumindest ein  Hauch von Ehre an, aber dies war keine Schlacht,  sondern ein Gemetzel.   Die  Franken hatten von Anfang an keine Chance gehabt, aber sie kämpften   tapfer, und  Bilal empfand unwillkürlich Mitleid mit ihnen, da er immer mit den   hoffnungslos  Unterlegenen fühlte. Er erhaschte einen Blick auf Salim, dessen Pferd   sich  unter ihm aufbäumte. Seine gelbe Tunika war mit Blut bespritzt, ein   verzückter  Ausdruck lag auf seinem Gesicht, für den Bilal den Freund einen   Augenblick lang  fast hasste … und dann senkte er den Kopf und sah nach unten.

Direkt neben seinem Knie stand ein Franke; einer   der wenigen  Zivilisten, die der bedrängten Garnison zu Hilfe geeilt waren. Er war   ungefähr  so alt wie Bilal, hatte farbloses Haar und ein pockennarbiges,   ausdrucksloses  Gesicht, nur in seinen Augen loderte wilde Entschlossenheit. Bilal   reagierte  nicht sofort, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Doch Anjum waren  menschliche Sentimentalitäten fremd. Ihr Instinkt und der Umstand, dass   sie  ausgezeichnet abgerichtet war, trieben sie dazu, auf den Hinterhufen   eine  Wendung zu beschreiben, als der Franke sein Schwert hob, und den Hieb   mit ihrer  Flanke abzufangen. In diesem Moment spürte Bilal, wie er sich aus der   inneren  Erstarrung löste, in der er gefangen war, seit Numair und de Ridefort   ihn zu  einer Schachfigur ihres Ränkespiels gemacht hatten. Überwältigender Hass   auf  die Franken, die ihn zum Lügen gezwungen hatten, die es wagten, ihnen  Widerstand zu leisten und die sein Land widerrechtlich besetzt hielten,   würgte  ihn in der Kehle. Er riss Anjum herum, streckte den Jungen mit einem   gezielten  Hieb nieder und verspürte nichts als kalten Triumph, als er ihm beim   Sterben  zusah.

 »Amman hat sich also ergeben«, sagte der Sultan,   als  sie an diesem Abend in seinem Zelt saßen, dabei sah er seinen Sohn an.   Der tadelnde  Ausdruck, der dabei sonst für gewöhnlich in seinen Augen lag, war   verwundertem  Respekt gewichen. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Gefangene habt   ihr  nicht genommen?«

Salim schüttelte den Kopf. »Die Soldaten sind alle   gefallen.  Aber dafür habe ich das hier gefunden.« Er zog eine Pergamentrolle mit   einem  zerbrochenen roten Siegel, das einen rennenden Wolf zeigte, aus seiner  blutbefleckten Tunika. Als er sie seinem Vater reichte, konnte er seinen   Stolz  nicht verbergen, doch darunter lag eine Verletzlichkeit, angesichts   derer Bilal  ihm am liebsten versichert hätte, wie gut er ihn in diesem Moment   verstehen  konnte. Stattdessen hielt er den Blick respektvoll gesenkt, schielte   aber ein  paarmal verstohlen zu dem Sultan hinüber, als dieser den Brief zu lesen   begann.

»Es ist also so, wie ich gehofft hatte«, stellte   Saladin  endlich fest. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.   »Besser  noch sogar - jeder der südlichen Lords in Jerusalem liegt dem König   bezüglich  des Grafen Tripolis in den Ohren, und währenddessen ist direkt unter   ihren  Nasen eine Grenzstadt eingenommen worden … nein, besser könnte es gar   nicht  sein. Das hast du wirklich gut gemacht, mein Sohn.« Der Prinz errötete   noch  tiefer und lächelte auf seine Hände hinab.

»Und was dich betrifft, al-Hassani …« Saladin   wandte sich an  Bilal. »Wie ich hörte, haben wir diesen Erfolg zum großen Teil deiner  Findigkeit zu verdanken.« Er hielt inne und fixierte Bilal   eindringlicher als  je zuvor mit seinen goldbraunen Augen. »Ich gebe zu, dass ich dich und   deinen  Vetter mit Argwohn betrachtet habe, als ihr zu uns gestoßen seid. Mir   sind da  Gerüchte zu Ohren gekommen …« Wieder legte er eine Pause ein. »Aber wie   dem  auch sei, ich bin froh, dass du deine Loyalität unter Beweis gestellt   hast.« Es  entging Bilal nicht, dass er Numair nicht erwähnte. »Ich hoffe, du   nimmst auch  an unserem nächsten Vorstoß teil.«

Bilal neigte den Kopf. Er wünschte, die Etikette   würde ihm  erlauben, den Sultan zu fragen, welches Ziel er im Visier hatte. Doch im  nächsten Moment sprach Salim diesen Gedanken laut aus.

Der Sultan hob die Brauen. »Sag du es mir.«

»Kerak!«, erwiderte Salim prompt. Seine Augen   glitzerten vor  Erregung.

Diesmal erhellte ein breites Lächeln Saladins   Gesicht.  »Guter Junge. Jetzt geh und sag deinen Männern, dass wir bei   Tagesanbruch  losreiten.«
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Am sechsten Tag nach dem Erdbeben sahen Sulayman   und  Khalidah endlich die Minarette von Yazd in den dunstigen Morgenhimmel   ragen. Da  ihre Vorräte zu Ende gingen, ehe sie Ravat erreichten, mussten sie in   einem  namenlosen Dorf in den Hügeln vor der Dasht-e-Lut, der großen Salzwüste   im  Herzen Persiens, Halt machen. Das Dorf wurde von einer Herde   dickschwänziger  Schafe und ihren Hirten bewohnt, einem Stamm von Halbnomaden, die bunte,   fein  gewebte Kleider trugen und allesamt die Augen von Halsabschneidern   hatten. Aber  sie verfügten über einen Brunnen und ausreichende Mengen von Dörrfleisch   und  getrockneten Aprikosen, und sie waren bereit, ihnen etwas davon zu   verkaufen.  Die Männer sprachen einen raschen, gutturalen persischen Dialekt, und da  Khalidah ihre geringen Kenntnisse des Persischen aus klassischer Poesie   bezogen  hatte, überließ sie Sulayman das Handeln. Doch sie verstand, dass der  Stammesälteste Zahirahs silbernen Zaumzeuganhänger als Bezahlung   verlangte.

»Ein bisschen viel für eine Hand voll zähes   Hammelfleisch«,  raunte sie Sulayman zu.

»Im Gegenteil, es ist ein gutes Geschäft«,   widersprach er.  Als sie Anstalten machte, Einwände zu erheben, schnitt er ihr das Wort   ab. »Ein  nutzloses Stück Metall im Austausch für die Chance, in der Dasht-e-Lut   zu  überleben - oder ziehst du es vor, heute Abend Sand zu essen?«

Khalidah löste den Anhänger von dem Zaumzeug und   reichte ihn  dem Stammesführer, der ihn genau inspizierte, seine Echtheit mit Zähnen   von der  Farbe getrockneter Palmenblätter prüfte und ihn dann rasch einsteckte.   Nachdem  der Handel abgeschlossen war, besannen sich die Männer plötzlich auf die   Gebote  der Gastfreundschaft und nötigten sie, die Nacht bei ihnen zu   verbringen.  Sulayman gelang es, das Angebot höflich auszuschlagen, doch sie tranken   in  einem schwarzen Zelt, das denen von Khalidahs Stamm sehr ähnelte, noch   ein Glas  Tee mit ihnen. Khalidah schluckte zusammen mit dem starken Gebräu einen   Anflug  von Heimweh hinunter, dann half sie Sulayman, die Wasserschläuche zu   füllen und  die neu erstandenen Vorräte auf das Packpony zu laden. Sowie sie damit   fertig  waren, brachen sie auf.

An diesem Abend erreichten sie den Rand der   Dasht-e-Lut. Es  war ein gespenstischer Ort, grau und leer, der Sand eine seltsame   Mischung aus  Grit, Salz und Kieseln, über die ein rauer Nordwind hinwegfegte. Die   Oberfläche  glich einem welligen Meer, aus dem Dünen von der Höhe der Hügel ragten,   die  Khalidah und Sulayman soeben hinter sich gelassen hatten. Im   Windschatten einer  davon schlugen sie ihr Lager auf. Es gab kein Brennmaterial für ein   Feuer; sie  konnten nichts anderes tun, als sich zum Schutz vor dem beißenden Wind   eng  aneinanderzuschmiegen und seinem Heulen zu lauschen, während der Himmel  allmählich dunkler wurde.

»Ich fürchte, wir müssen den qanun-Unterricht schon   wieder  verschieben«, sagte Sulayman endlich. »Und bei diesem Wind können wir   noch  nicht einmal mit deinen Leselektionen fortfahren.«

»Das macht nichts«, tröstete ihn Khalidah. »Wir   werden noch  genug Zeit für beides finden.«

Eine lange Pause entstand. Dann griff Sulayman zu   ihrer  Überraschung plötzlich nach ihrer Hand. »Khalidah, da ist etwas, was ich   dir  schon seit vielen Tagen sagen will.«

Ihre Hand begann zu prickeln, als ihre Innenflächen   sich  berührten. Sie konnte seine Züge im letzten Zwielicht nur schwach   erkennen.  »Was denn?« Es fiel ihr schwer, ihrer Stimme einen nüchternen,   unbeteiligten  Klang zu verleihen.

Er holte tief Atem. »Wenn wir in Qaf sind, werde   ich bei  deinem Großvater um deine Hand anhalten. Natürlich nur, wenn du   einverstanden  bist - ich habe lieber gar keine Frau als eine, die mich gegen ihren   Willen  heiratet.«

Khalidah schwieg einen Moment lang verblüfft. Dann  schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich kann und werde dich in Qaf nicht  heiraten.«

Obwohl es jetzt so dunkel war, dass sie ihn nicht   mehr sehen  konnte, spürte Khalidah, wie er sich innerlich von ihr zurückzog. »Ich   nehme  an, es war anmaßend von mir, anzunehmen, dass die Tochter eines Scheichs   einen  einfachen Spielmann haben will«, erwiderte er bitter, dabei gab er ihre   Hand  abrupt frei. »Wie konnte ich nur denken, du wärst anders als andere   Frauen?«

Seine plötzliche Kälte traf sie tief. »Was seid ihr   Männer  nur für Narren!«, fuhr sie ihn an. »Wenn du mir zugehört hättest, statt   deinen  verletzten Stolz zu pflegen, wäre dir aufgefallen, dass ich nicht    gesagt habe,  ich wolle dich nicht heiraten, sondern nur, dass ich es nicht schon in   Qaf tun  will.«

»Warum denn nicht?«, fragte er zerknirscht.

Sie seufzte, und ihr Zorn verrauchte so schnell,   wie er  aufgeflammt war. »Weil ich nichts von diesem Land weiß und keine Ahnung   habe,  welchen Verlauf mein Leben oder deines nehmen wird, wenn wir es   erreichen. Weil  ich zwar viele moralische Gesetze gebrochen habe, aber trotzdem immer   noch eine  Muslima bin, und wenn ich heirate, dann nicht unter lauter kuffar. Aber  hauptsächlich deshalb, weil ich  schwanger werden könnte, wenn wir das   Lager  teilen, und ich kein Kind in diese Welt setzen will, ehe ich ihm einen   sicheren  Platz darin bieten kann. Was ich getan habe, hat mich innerhalb meiner   Familie  und meines Stammes zu einer Ausgestoßenen gemacht, und du - verzeih,   wenn ich  es so direkt ausspreche, Sulayman, aber es ist nun einmal die Wahrheit -  gehörst weder einem Stamm an, noch hast du eine Familie. Wo sollten wir   leben?  Wie sollten wir uns und unsere Kinder ernähren?« Sie schüttelte den   Kopf.  »Nein, ich werde weder dich noch sonst jemanden heiraten, bis ich weiß,   wo ich  hingehöre.«

Sie verfiel in ein Schweigen, das mit jedem Moment,   wo  Sulayman es nicht brach, immer drückender wurde. Gerade als sie sich zu   fragen  begann, ob sie ihrer Freundschaft irreparablen Schaden zugefügt hatte,   sagte  er: »Du hast Recht, Khalidah. Ich war ein Narr.« Er strich mit den  Fingerspitzen über ihre Wangen. »Keine Versprechen also. Aber wenn -   falls wir  eine Lebensgrundlage finden, darf ich dann auf eine Antwort hoffen?«

Froh darüber, dass er die Tränen in ihren Augen im   Dunkeln  nicht sehen konnte, nahm Khalidah sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich   habe  dir meine Antwort doch gerade gegeben.« Und dann fasste sie sich ein   Herz und  küsste ihn.

In dieser Nacht legten sie sich wie immer in   sittsamer  Entfernung voneinander zum Schlafen nieder, doch als sie am Morgen   erwachten,  hielten sie einander eng umschlungen, und Sulaymans Reaktion auf die  körperliche Nähe ließ sich nicht verleugnen. Khalidah lag einen Moment   reglos  da; wohl wissend, dass sie trotz all der Kleidungsschichten zwischen   ihnen in  seinen Augen so nackt und bloß war, wie sie es niemals für einen anderen   Mann  sein würde. Dann nahm sie sich zusammen, schüttelte diesen Gedanken   energisch  ab, setzte sich auf und klopfte den Sand ab, der sich in der Nacht wie   ein  feiner Film über sie gelegt hatte. Die Dünen hatten die Farbe einer   alten Wunde  angenommen, ein von Salz und dem Staub toter Armeen erfüllter Wind   verdunkelte  die aufgehende Sonne. Sie neigte den Kopf und spürte Sulayman hinter   sich,  wusste aber nicht, ob seine Finger oder der Wind hauchzart über ihr Haar  strichen.

 Wasser bestimmt den Lauf des Lebens, und in der  riesigen Wüste im Herzen Persiens fanden sie in der nächsten Zeit keinen  Tropfen davon. Sie ritten tagelang zwischen den Dünen hindurch, doch   wenn die  Sonne nicht stetig von ihren Gesichtern zu ihren Rücken gewandert wäre,   wäre es  ihnen so vorgekommen, als hätten sie sich keinen Schritt von der Stelle   bewegt.  Dann stießen sie eines Abends auf die Ruinen einer kleinen Oase. In dem  ausgedörrten Flussbett stand noch eine seichte Wasserpfütze, die die   Pferde  innerhalb weniger Minuten leer tranken.

»Was mag hier wohl passiert sein?« Khalidahs Blick   schweifte  über die verfallenen Holzhütten, die von Ranken und vertrocknetem   Buschwerk  überwucherten hölzernen Zäune und die knorrigen Obstbäume hinweg, die im   Sand  hinter ihnen ihr karges Dasein fristeten.

»Ein Sturm.« Sulayman versuchte die Tür einer der   Hütten zu  öffnen, die ihm prompt entgegenfiel. »Auf die Oasen in der Dasht-e-Lut   darf man  nicht auf Dauer bauen. Ein paar Jahre lang werden sie vom  Frühlingsschmelzwasser oder einem qanat gespeist, und die Menschen   können ein  wenig Getreide anbauen und Weiden für ihr Vieh anlegen. Dann kommt   plötzlich  ein Sandsturm auf, und über Nacht stirbt die Oase und mit ihr alles   Leben.«

»Und was wird aus den Menschen, die sich hier   angesiedelt  haben?«, fragte Khalidah.

Sulayman zuckte die Achseln. »Sie ziehen weiter.   Deswegen  bauen sie auch nur diese primitiven Hütten.« Er stieß die aus den Angeln  gefallene Tür mit dem Fuß an, dann führte er die Pferde seufzend in den   am  besten erhaltenen Schuppen und wählte den zweitbesten für sich und   Khalidah.  Das Holz war knochentrocken und so zusammengeschrumpft, dass breite   Ritzen  zwischen den Brettern entstanden waren. Die ganze Konstruktion   erzitterte bei  jedem Windstoß. »Zumindest herrscht hier kein Mangel an Feuerholz«,   stellte  Sulayman fest, dann runzelte er die Stirn. »Hörst du das? Der Wind   frischt auf.«

Khalidah erschauerte, als sie sich in ihrem   provisorischen  Unterschlupf umsah. Wenn sie doch nur ein Zelt aus Ziegenhaut zur   Verfügung  hätten! Sie hasste diese tote Einöde, und sie wusste, dass sie unter   Umständen  tagelang hier ausharren mussten, falls der Wind sich zu einem Sandsturm  auswuchs. Wenigstens hatten die Pferde ein Dach über dem Kopf, versuchte   sie  sich zu trösten, und sie waren mit ausreichend Vorräten versehen.

Sulayman entfachte ein Feuer und brachte Wasser zum   Kochen,  um Tee aufzubrühen. »Heute ist ein guter Abend für die qanun«, meinte   er,  nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, dann wickelte er das   Instrument aus  den Leinentüchern, stimmte es, erklärte Khalidah die Grundzüge der  Spieltechnik, zeigte ihr, wie man ein Plektron benutzte, und gab ihr ein   paar  Übungen vor. Dankbar für die Ablenkung von dem unheimlichen Geheul des   Windes  draußen wiederholte Khalidah sie gehorsam, bis Sulayman - der sich als   strenger  Lehrer erwies - sie als passabel bezeichnete.

»Spielst du jetzt etwas für mich?«, bat sie dann.

Sulayman nahm ihr das Instrument wortlos ab, und   dann begann  er wie in der Nacht ihrer verhängnisvollen Hennazeremonie sacht an den   Saiten  zu zupfen, bis sich eine süße Melodie formte. Nach einer Weile fing er   an zu  singen, und Khalidah lauschte wie gebannt der Ballade von einer   tragischen  Liebe.

Selbst jetzt noch  Sind meine Gedanken erfüllt von   der  goldenen  Königstochter.  Girlandengeschmückt, mit Blütenknospen  In den  reichen Flechten schwarzen Haares.  Vor Liebe erzitternd, Qualen   erleidend  Ich  klammere mich an verlorene Sehnsucht  Die mir des Nachts den Schlaf   raubt  Und  beschwöre ihr Bild in meiner Seele herauf …

 Selbst jetzt noch  Wo mein Herz sich vor Gram  verzehrt  Scheinen die Wände meines Kerkers zu bersten  Ich sehe ein   Licht, und  in dem Licht ein Mädchen  Die Finger in den Wellen des Haares vergraben    Die  kühlen weißen Arme im Sonnenlicht erhoben  Rosig schimmern die Ellbogen,   und  die sanften Augen  Blicken traumverloren in die Ferne …

Der Wind rüttelte an den Wänden der verfallenen   Hütte, doch  Khalidah hatte nur Ohren für Sulaymans Worte, die sich wie glühende   Pfeile in  ihr Herz zu bohren schienen. Ein Bild nahm vor ihren Augen Gestalt an:   eine  junge Frau, kaum dem Kindesalter entwachsen, in flatternde Seide von der   Farbe  junger Blätter gehüllt, mit glatter weißer Haut und einer schwarzen   Haarflut,  die fast zu schwer für die zierliche Gestalt erschien. Glasperlen   klirrten, als  sie die Arme hob und ein Lächeln ihr Gesicht erhellte …

Selbst jetzt noch  Wo sie so fern von mir ist,   schweben  Vögel  Über die Kronen der Bäume im Tal hinweg  Ziehen an meinem Kerker   vorbei,  locken mich mit ihren Rufen  »Oh, lasst sie mich nur ein Mal wiedersehen   …«   Selbst jetzt noch  Wird für mich nur noch ein neuer Tag anbrechen  Die   Sterne  kündigen die Nacht an, und ich  Bin bereit …

Das in helles Licht getauchte Mädchen wurde zu   flackerndem  Lampenschein auf der Wand eines Gefängnisverlieses. Sulayman fuhr mit   seiner  klagenden Weise fort:Selbst jetzt noch  War mir bewusst, dass ich    Kosten  durfte von des Lebens Süße  Auf dem großen Fest trank ich  Aus einem   goldenen  Becher  Und für kurze, nie vergess’ne Zeit  Sah ich in den Augen der   Geliebten   Das reinweiße Licht der Ewigkeit erstrahlen …

 

Die Musik verklang im Seufzen des Windes. Sulayman   saß über  sein Instrument gebeugt da, seine Finger ruhten immer noch auf den   Saiten.  Khalidah beobachtete ihn stumm, während ihr Tränen über die Wangen   rannen.  Endlich hob er den Kopf und legte die qanun  beiseite.

»Hast du dieses Lied geschrieben?«, fragte Khalidah   leise.

»Die Musik ja, die Worte stammen, glaube ich, von   Allah.«

»Er hat zu dir gesprochen?«

Sulayman schüttelte mit einem wehmütigen Lächeln   den Kopf.  »Es ist ein sehr altes Gedicht. Ich hörte es von einem blinden Barden   aus  Hindustan, mit dem ich mir in einem kurdischen Gasthaus einige Tage lang   eine  Kammer geteilt habe. Wir waren dort eingeschneit und vertrieben uns die   Zeit  damit, Gedichte auszutauschen.  Ich beherrsche kaum Sanskrit, aber das   Wenige,  was ich von diesem Gedicht verstand, berührte mich tief. Ich bestürmte   ihn so  lange, bis er mir half, es aufzuschreiben. Das erwies sich als überaus  schwierig; unsere einzige gemeinsame Sprache war Persisch, und keiner   von uns  sprach es fließend. Aber ich erfasste mehr oder weniger, worum es ging,   und  brachte eine Grundversion zu Stande. Im Laufe der Jahre wurde dieses   Lied zu  einer Art Besessenheit für mich. Ich überarbeitete es immer wieder und   fertigte  dann eine endgültige arabische Übersetzung an, obwohl ich fürchte, dass   sie dem  Original nicht gerecht wird.«

»Und wer hat das Original verfasst?«

Sulayman hüllte die qanun sorgfältig wieder in die   Tücher  ein. »Ein Dichter namens Chauras, der auch unter dem Namen Bilhana   bekannt  war«, erwiderte er. »Doch das verrät uns wenig über ihn. Es heißt, er   wäre ein  Brahmane gewesen. Fest steht, dass er von verschiedenen Königen-je nach  Überlieferung von Kaschmir bis Kerala, vor hundert oder vor tausend   Jahren -  als Hofpoet eingestellt wurde. Doch der Kern der Geschichte ist immer   derselbe:  Er verliebte sich in Vidya, die Tochter des Königs, und als dieser von   ihrer  Affäre erfuhr, verurteilte er Chauras zum Tode. In den letzten Stunden   seines  Lebens verfasste er dieses Gedicht, und als er zur Hinrichtungsstätte   geführt  wurde, rezitierte er es als Antwort auf das harte Urteil. Einige   Chronisten  behaupten, er wäre trotzdem hingerichtet worden; anderen zufolge rührten   die  Worte des Dichters den König so sehr, dass er ihm das Leben schenkte und   ihn  mit seiner Tochter vermählte.«

»Und was glaubst du?«, fragte Khalidah.

Sulayman seufzte. »Mir wäre die zweite Version   lieber, aber  ich habe zu viele Könige gekannt.«

Und zweifellos auch die eine oder andere Prinzessin   mit  dieser traurigen Geschichte betört, dachte Khalidah grimmig, bedachte   jedoch  nicht, dass Sulayman das Gedicht, seit er die Übersetzung des blinden   Barden  niedergeschrieben hatte, noch nie laut gesungen und dies auch nie   beabsichtigt  hatte.

»Aber was macht das jetzt noch?«, fuhr er fort.   »Das Leben  geht irgendwann einmal zu Ende, aber die Wahrheit stirbt nie. Chauras’   Worte  enthalten eine Wahrheit, die die Zeit nicht auslöschen kann. Daran wird   sich  nie etwas ändern.«

»Vielleicht bringst du es mir eines Tages bei«, bat   sie  leise.

Im Schein des ersterbenden Feuers glichen ihre   Augen dunklen  Seen. Sulayman ahnte, dass er endgültig verloren sein würde, wenn ihre  Sirenenstimme diese Worte sang, doch wider besseres Wissen erwiderte er   nahezu  unhörbar: »Wir fangen morgen damit an.«
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Es war später Nachmittag, und der schwarze König   schwebte in  Gefahr. Bilal stand kurz vor seinem ersten Sieg seit drei Tagen, seit   Salim  begonnen hatte, ihm das Schachspiel beizubringen. Ein heftiger Sturm   hatte sie  in einem schmalen, namenlosen Tal irgendwo zwischen Amman und Kerak  festgehalten. Mittlerweile beherrschte Bilal das Spiel recht gut, aber   es war  ihm bislang noch nie gelungen, Salim zu schlagen.

Er sah zu seinem Freund hinüber. Salim stützte sich   auf  Hüfte und Ellbogen und hatte die Beine angewinkelt. Er wirkte ruhig und  gelassen; auf seinem Gesicht lag der Abglanz jenes Lächelns, mit dem er   Bilal  an dem Nachmittag betört hatte, an dem er ihm sein Herz in Form eines  Granatapfelkerns dargeboten hatte. Bilal zögerte einen Moment, dann   machte er  seinen Zug.

»Über solche stümperhaften Fehler bist du längst   hinweg!«,  entrüstete sich Salim.

»Du wolltest mich gewinnen lassen.«

»Das kannst du gar nicht wissen.«

Bilal gab keine Antwort. Einen Moment lang tanzten   ein paar  Sonnenstrahlen über die Sandsteinhänge des Wadis, dann schloss sich die  Wolkendecke wieder. Salim setzte sich auf und wischte mit einer Hand   über das  Schachbrett. »Sag mir endlich, warum du dich so vor Kerak fürchtest«,   forderte  er plötzlich.

»Wie meinst du das?«

»Du hast mich genau verstanden. Und leugne es nicht   ab;  während der letzten drei Tage warst du so still und in dich gekehrt,   dass es  sogar einem Schwachkopf aufgefallen wäre - und das rührt bestimmt nicht   daher,  dass ich dich beim Schach schlage.«

Bilal seufzte. »Kerak liegt sehr nah bei Wadi   Tawil.«

»So?«, gab Salim zurück. »Sollten wir wirklich auf  Angehörige deines Stammes treffen - was ich für äußerst unwahrscheinlich   halte  - werden sie dir bestimmt keinen Vorwurf mehr daraus machen, dass du  fortgegangen bist. Und selbst wenn … du gehörst jetzt zum Gefolge meines  Vaters. Er würde nie zulassen, dass sie dir etwas zu Leide tun.«

»Das ist es nicht«, erwiderte Bilal langsam. »Die   Vorstellung,  wieder dort zu sein … es erinnert mich an all das, was ich nicht bin -   und was  ich für dich nie sein kann.«

Salims Züge verhärteten sich; er presste die Lippen   zu einem  schmalen Strich zusammen. Bilal hatte ihn nie zuvor zornig erlebt; es   verlieh seinem  Gesicht eine gespenstische Ähnlichkeit mit dem seines Vaters. Er sah   stumm zu,  wie Salim die Schachfiguren einsammelte und jede einzelne mit kalter   Präzision  in ihren Kasten zurücklegte.

Endlich sagte er: »Das erzählst du mir andauernd,   aber es  verrät mir nur, dass du selbst dann nicht aufrichtig bist, wenn du bei   mir  liegst.«

Die Worte trafen Bilal wie ein Schlag. »Wie kannst   du so  etwas sagen?«

»Wie könnte ich nicht?«, erwiderte Salim matt, und   dann  schleuderte er in einer Geste wilder Verzweiflung den Kasten mit den   Figuren  quer durch das Zelt, wo sie sich über den Boden verteilten. Doch noch   mehr als  dieser Zornesausbruch erschütterten Bilal die Tränen in seinen Augen.   Trotz  allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, hatte er nie wirklich   geglaubt,  Salim würde ihm ernsthafte Gefühle entgegenbringen. Jetzt sah er, dass   er einem  Irrtum unterlegen war, und diese Erkenntnis verwirrte ihn zutiefst.

Salim fuhr hitzig fort: »Glaubst du, ich empfinde   nur  körperliche Lust für dich? Weißt du, dass ich wach bleibe, wenn du   schläfst,  nur um dein Gesicht anschauen zu können?« Er krallte die Finger in den  Sandboden und atmete einige Male tief durch. »Es gibt nichts, was ich   nicht für  dich tun würde … und dir liegt scheinbar überhaupt nichts an mir, denn   sonst  würdest du mir vertrauen!«

»Als ob das so einfach wäre!«, fuhr Bilal   seinerseits auf.  Er war froh, dass der Wind ihre Worte davontrug, ehe sie an die falschen   Ohren  dringen konnten. »Du bist doch in deinem Leben noch nie mit einer   bitteren  Wahrheit konfrontiert worden!«

»Oh doch«, hielt ihm Salim bitter entgegen. »Jedes   Mal, wenn  ich mich von dir vögeln lasse, obwohl ich weiß, dass du mich nicht   liebst.«

Die hässlichen Worte hallten in Bilals Ohren wider,   doch  tiefer noch traf ihn die Erkenntnis, dass er sie verdient hatte. Er   blickte  Salim an, und erstmals sah er ihn so, wie er wirklich war. Statt Anmut   und  Schönheit sah er ein mit Staub und Tränen verschmiertes Gesicht; statt   eines  Königssohnes einen Jungen, der versuchte, sich in einer Welt, die ihn   nicht  brauchte, als Mann zu erweisen.

Sein Herz wurde bleischwer, als er langsam nickte.   »Nun  gut.« Er hielt inne und versuchte, seine wild in seinem Kopf   umherwirbelnden  Gedanken zu ordnen, dann begann er: »Die Wahrheit, Salim, lautet, dass   ich gar  nicht Numairs Vetter bin.«

»Das hast du mir bereits gesagt.«

»Ich weiß, aber ich habe dir verschwiegen, dass ich   mit den  Hassani überhaupt nicht blutsverwandt bin. Ich bin der Bastard einer   Dienerin  und eines Tempelritters … nein, nicht irgendeines Tempelritters, sondern   ihres  Großmeisters, Gérard de Ridefort.« Er brach ab und wartete auf eine   Reaktion  Salims.

Dieser wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel   über das  Gesicht, holte tief Atem und fragte dann: »Ist das alles?«

Bilal stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen   Lachen und  Schluchzen lag. »Ich würde meine Seele dafür geben, wenn das alles wäre.   Mein  Vater ist ein Verräter, Salim, und ich ebenso. Ich bin als  informateur   hier,  als Spion.«

Salim sah ihn ungläubig an. »Was mein Vater sehr   wohl weiß.  Ich hätte nicht gedacht, dass das ein Geheimnis ist.«

Bilal schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ja,   Numair  und ich überbringen deinem Vater Informationen über de Ridefort, aber   wir  liefern de Ridefort auch Informationen über deinen Vater. Ich weiß es   nicht mit  Sicherheit, aber ich glaube, dass er gar nicht die Absicht hat, sich an   die  Abmachung zu halten, die er mit deinem Vater getroffen hat. Ihm geht es   nur um  seinen eigenen Vorteil, ganz egal, wer den Krieg um Al-Quds gewinnt.« Er   hatte  es dabei belassen wollen, stellte aber fest, dass er jetzt, wo er   begonnen  hatte, sein Gewissen zu erleichtern, nicht mehr damit aufhören konnte.   »Und du  irrst dich, obwohl ich dir keinen Vorwurf daraus machen kann. Ich liebe   dich  auch, und ich habe dich nur belogen, weil ich dich noch etwas länger   lieben  wollte. Und jetzt kannst du mich zu deinem Vater bringen, wie ich es   verdiene,  aber bitte, Salim, sorg dafür, dass es schnell geht …«

Er brach ab, weil Salim zu lachen begonnen hatte.   Doch es  schwang keine Freude darin mit, und als Salim die Arme nach ihm   ausstreckte,  wusste Bilal nicht, ob er ihn erwürgen oder umarmen wollte, bis er in   der  Umarmung des Freundes versank. »Ich bringe  dich nirgendwohin«, sagte   Salim,  »außer vielleicht in mein Bett, wenn du mich nach allem, was ich dir an   den  Kopf geworfen habe, noch haben willst.«

Bilal schob ihn voll ungläubigen Staunens von sich.   »Ich  habe dich verraten, Salim!«

»Und wer außer dir selbst klagt dich deswegen an?«

»Habe ich dir nicht eben gesagt, dass …«

»Ja, und einmal reicht vollkommen aus.« Salim   seufzte. »Ich  zweifle nicht an deinen Worten, Bilal, aber ich kann auch nicht   verleugnen, was  ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Du hast an meiner Seite für   meinen  Vater und für Allah gekämpft, und aufgrund dessen fälle ich mein Urteil,   wenn  du mich schon unbedingt zu deinem Richter machen willst.«

»Ich habe Informationen weitergegeben, die dazu   bestimmt  waren, deinen Vater an seine Feinde zu verraten!«

»Stammten diese Informationen von dir?«, fragte   Salim. »Oder  hattest du sie von deinem so genannten Vetter?«

Bilal zuckte nur stumm die Achseln; eine Reaktion,   die Salim  richtig deutete.

»Also hast du nichts anderes getan, als die Worte   eines  Mannes zu einem anderen zu tragen. Das macht dich zu einer   Schachbrettfigur,  aber nicht zu einem Verräter.« Er musterte Bilal einen Moment lang  nachdenklich. »Und das ist es, was ich nicht verstehe. Wenn du weder   deinem  Vater noch Numair Zuneigung entgegenbringst, warum lässt du dich dann   von ihnen  auf diese Weise benutzen? Wenn du böse Folgen für dich selbst   befürchtest, wenn  du dich von ihnen lossagst, könnte ich mit meinem Vater sprechen …«

»Nein«, erwiderte Bilal müde, »das ist es nicht, es   hat mit  mir überhaupt nichts zu tun. Die beiden wissen etwas Furchtbares über   jemanden,  der mir sehr nahe steht.«

»Und sie haben gedroht, dieses Geheimnis zu   enthüllen, wenn  du  nicht tust, was sie von dir verlangen - nicht sehr originell. Bist   du  sicher, dass sie dich nicht nur mit leeren Drohungen gefügig machen   wollen?«

Bilal nickte kläglich. »Aber Salim, ich kann von   dir nicht  verlangen, dass du meinetwegen deinen eigenen Vater in Gefahr bringst.   Du musst  ihm sagen, was ich dir eben erzählt habe.«

Salim stützte den Kopf auf sein Knie. »Würde es   dein  Gewissen beruhigen, wenn ich dir sage, dass mein Vater Numair nie   getraut hat  und ahnt, dass de Ridefort ein doppeltes Spiel mit ihm treibt?«

Bilal seufzte. »Im Moment vielleicht. Aber das   eigentliche  Problem ist damit nicht gelöst.«

»Ach, Bilal.« Salim lächelte traurig. »Reichen dir   die  Probleme, die du schon hast, nicht aus? Musst du unbedingt immer neue  aufwerfen?« Er schüttelte den Kopf. »Auch die Templer kämpfen aus der  Überzeugung heraus, Gottes Willen zu erfüllen. Unter welchen Umständen   du auch  immer zu uns gestoßen sein magst … ich bin sicher, dass Allah dich   hergeführt  hat. Und nun bist du hier, und Numair und de Ridefort sind es nicht. Du   bist  nur dem Sultan allein Rechenschaft schuldig. Also reite mit mir nach   Kerak und  kämpfe für dein Volk. Wenn wir diese Schlacht überleben, werden wir uns  Gedanken über die nächste machen. Und wenn wir die und alle weiteren   überleben,  haben wir uns das Recht verdient, unser Leben so zu leben, wie wir   wollen, ohne  uns vor irgendjemandem dafür verantworten zu müssen.«

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen;   Salims Augen  lagen im Schatten verborgen, doch Bilal wusste, was er darin lesen   würde: Güte,  Weisheit und aufrichtige Liebe. »Salim«, flüsterte er. »Wie kann ich dir   nur  jemals …«

»Indem du diesen Satz nicht zu Ende führst«,   unterbrach  Salim, »weder jetzt noch sonst irgendwann. Ich will keine Dankbarkeit   von dir,  Bilal, ich will dich nur lieben, solange Allah uns gnädig ist.«

Bilal erwiderte nichts darauf, sondern streckte nur   die Hand  nach ihm aus, während die ersten Sterne am Himmel zu funkeln begannen.

 Viel später lag Bilal schlaflos auf seinem Lager   und  lauschte dem Heulen des Windes, das wie das Klagelied einer verdammten   Seele  klang. Der Frieden, der ihn während der letzten Stunden erfüllt hatte,   war  einer nervösen Unruhe gewichen, denn wenn der Wind einmal kurz   nachgelassen  hatte, hatte er ein Geräusch gehört, bei dem es sich eigentlich nur um   ein  Produkt seiner Fantasie handeln konnte: den pfeifenden Ruf eines   Wüstenfalken.  Es war ein Laut, der ihm Erinnerungen an die Zeit in dem Wadi bei Kerak  zurückbrachte - auf diese Weise hatte sein Vater ihn stets zu ihren   heimlichen  Treffen befohlen. Endlich gab er es auf, die Pfiffe ignorieren zu   wollen, und  löste sich aus Salims Armen. Dieser murmelte etwas Unverständliches,   seine  Finger tasteten ins Leere, dann wurde er wieder vom Schlaf übermannt.   Bilal  stieß den Atem aus, den er unbewusst vor Anspannung angehalten hatte,   zog die  Decke über Salim, streifte eine Tunika über, griff nach der Lampe, die   neben  der Zeltklappe brannte, und trat in die Nacht hinaus.

Nach ein paar Schritten sah er ihn; er stand   regungslos wie  eine Statue da, während der Wind an seinem weißen Mantel zerrte. Eine   Weile  musterten sie sich wie einander feindlich gesonnene Hunde, die nicht   sicher  waren, ob sie angreifen oder sich unterwerfen sollten. Endlich wandte   sich de  Ridefort ab und schritt zu einem Felsvorsprung hinüber, unter dem sein   Pferd in  einer niedrigen windgeschützten Höhle wartete. Bilal folgte ihm in   sicherem  Abstand.

»Du bist gewachsen«, stellte de Ridefort endlich   sachlich  fest.

»Ich bin gewachsen?«, wiederholte Bilal ungläubig.   »Seid Ihr  hierhergekommen, um mir das zu sagen? Wisst Ihr, dass Ihr Euch im  Lager   des  Sultans befindet? Seine Wachposten schlafen nie, und wenn sie Euch   entdeckt  hätten …«

»Was dann, Bilal? Hast du vergessen, dass ich ein  Verbündeter des Sultans bin? Oder weißt du vielleicht etwas, was ich   nicht  weiß?«

In jedem Wort des Großmeisters schwangen Ironie und   eine  unmissverständliche Herausforderung mit. Bilal setzte zu einer Antwort   an, dann  schloss er den Mund wieder und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang   herrschte  Schweigen zwischen ihnen. Wieder studierte de Ridefort das Gesicht   seines  Sohnes, und Bilal beschlich das beunruhigende Gefühl, dass er darin nach   etwas  ganz Bestimmtem forschte.

Abrupt fragte der Ritter: »Warum schläfst du im   Zelt des  Prinzen?«

»Woher wisst Ihr davon?«, gab Bilal zurück und   wünschte  sofort, er hätte den Mund gehalten. Aber er konnte die Worte nicht  zurücknehmen.

Ein verächtliches Lächeln spielte um de Rideforts   Lippen.  »Ich weiß ›davon‹, weil ich deine Truppe viele Tage lang von meinen   Männern  verfolgen ließ … und ich muss sagen, dass mir das, was man mir über dein  Verhalten zugetragen hat, ganz und gar nicht gefällt - von deiner   Beziehung zu  dem Sohn des Sultans ganz zu schweigen.«

»Warum fragt Ihr denn, wenn Ihr ohnehin schon alles   wisst?«

»Weil ich die Antwort von dir selbst hören wollte.«

»Und was entnehmt Ihr aus meiner Antwort?«, fragte   Bilal mit  einem trotzigen Mut, von dem er bis zu diesem Moment nie gedacht hätte,   ihn  aufbringen zu können.

»Dass du dich auf gefährlichem Eis bewegst. Was   bedeutet dir  dieser Salim?«

Bilals erster Impuls bestand darin, ihm  entgegenzuschleudern, das ginge ihn nichts an, aber irgendwie kam ihm   eine  solche Antwort wie ein Verrat an Salim vor; so, als schäme er, Bilal,   sich für  die Wahrheit. Also griff er zu Salims eigenen Worten. »Er ist das Herz   meines  Herzens.«

Der Ausdruck auf de Rideforts Gesicht hätte   ausgereicht, um  einen kampferprobten Soldaten erbleichen zu lassen, doch Bilal zuckte   mit  keiner Wimper. »Dreckiger kleiner Ungläubiger«, murmelte de Ridefort   endlich,  was seinem Sohn ein Lächeln entlockte.

»Wenn du so denkst, abatah, dann entlass mich aus   deinen  Diensten, und wir können fortan so tun, als wären wir uns nie begegnet.«

De Ridefort lachte humorlos auf. »Damit du   ungehindert beim  Sultan gegen mich intrigieren kannst? Da müsste ich wirklich ein Narr   sein, und  ein Narr hätte es nie so weit gebracht wie ich.« Er schüttelte den Kopf.   »Nein,  Bilal, ich werde das Band zwischen uns nicht zerschneiden. ›Bleib in der   Nähe  deiner Freunde, und bleib vor allem in der Nähe deiner Feinde‹ - lautet   so  nicht ein arabisches Sprichwort? Aber du bist hier zu einem   Unsicherheitsfaktor  geworden. So kann es nicht weitergehen. Ich gedenke zwar nicht, dich   noch  einmal aus den Augen zu lassen, aber ich weiß noch nicht genau, was ich   mit dir  anfangen soll. Vielleicht würde dir einige Zeit in einem heiligen Orden -   einem  christlichen Orden - guttun. Sobald du eingesehen hast, dass du falsche   Wege  beschritten hast, könntest du mir vielleicht wieder von Nutzen sein.«

De Ridefort rechnete ganz offensichtlich mit Zorn   und heftigem  Widerspruch, doch Bilal nickte nur ruhig, ohne den Blick vom Gesicht   seines  Vaters zu wenden. »Vielleicht habt Ihr Recht. Vielleicht ist es wirklich   an der  Zeit, dass ich für meine vielen Sünden büße.« Wie erhofft brachte diese   Antwort  de Ridefort völlig aus der Fassung, und während der Ritter ihn anstarrte   und zu  ergründen versuchte, welche List sich hinter diesen Worten verbarg,   schoss  Bilals Hand vor und riss ihm das Schwert aus dem Gürtel.

De Ridefort lief vor Wut hochrot an, wusste aber   als  erfahrener Soldat, wann er geschlagen war. Er blickte seinen Sohn, der   ihm  jetzt  die Spitze der Klinge an die Kehle setzte, hasserfüllt an. »Wie   es  aussieht, hast du mehr von mir gelernt, als ich dachte«, schnaubte er.

»Nein, abatah«, gab Bilal kalt zurück. »Was ich   gelernt  habe, hat Salim mich gelehrt.«

De Ridefort knirschte vernehmlich mit den Zähnen,   dann  grollte er: »Nun gut, ich bin momentan in deiner Gewalt. Was willst du   von  mir?«

»Ich will, dass Ihr mich in Ruhe lasst«, erwiderte   Bilal,  »und im Gegenzug dafür bin ich bereit, Euch das Leben zu schenken.   Allerdings«,  fügte er hinzu, als de Ridefort Einwände erheben wollte, »weiß ich nur   zu gut,  dass Euer Wort allein wenig wert ist. Deshalb merkt Euch eins gut: Ich   bin ein  ergebener Diener des Sultans, und er weiß das. Solltet Ihr mich je   wieder  bedrängen, werde ich zu ihm gehen und ihm sagen, dass Ihr ein Verräter   seid.«

»Er würde mir mehr Glauben schenken als dir«,   höhnte de  Ridefort.

»Ich habe loyal für ihn gekämpft«, entgegnete   Bilal. »Man  könnte sogar sagen, ich habe ihm zu dem Sieg in Amman verholfen. Was hat   er  denn außer leeren Versprechungen je von Euch bekommen?«

De Ridefort durchbohrte ihn mit einem langen,   eisigen Blick.  »Also gut. Aber wenn du versuchen solltest, meinen guten Namen durch  irgendwelche wüsten Behauptungen in den Schmutz zu ziehen …«

Bilal lächelte bitter. »Glaubt mir, de Ridefort,   nichts wäre  mir mehr zuwider, als wenn bekannt würde, dass ich Euer Sohn bin.« Er   ließ das  Schwert sinken. Augenblicklich griff de Ridefort danach, doch Bilal   lachte nur  spöttisch auf. »Nicht doch. Wie Ihr selbst sagtet, Messire …  ich habe   auch von  Euch einiges gelernt.«

Mit einem letzten giftigen Blick auf seinen Sohn   stieg de  Ridefort auf sein Pferd und stieß ihm die Fersen in die Flanken. Als   Bilal  sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, lehnte er sich zitternd   gegen die  Felswand. Er wusste, dass er sich jetzt einen mächtigen  Feind   geschaffen  hatte, doch im Moment konnte er nur an seinen Sieg denken. Obgleich er   seit  sechzehn Jahren auf der Erde weilte, hatte er bis zu diesem Moment nicht  begriffen, dass er allein der Herr seines Schicksals war.
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Der Sandsturm fegte zwei Tage lang über das   verfallene Dorf  hinweg, und manchmal fürchtete Khalidah, die Hütte würde über ihnen  zusammenbrechen. Doch endlich ließ er nach und ebbte nach einem kurzen,   aber  heftigen Regenguss ganz ab. Sie und Sulayman füllten ihre   Wasserschläuche,  bevor die Pfützen in der Sonne verdunsteten, und setzten dann ihre Reise   fort.

Die Salzwüste war zwar eintönig, aber nicht sehr   groß -  jedenfalls nicht im Vergleich zu den schier endlosen Wüsten Arabiens -,   und  nach ein paar Tagen sahen sie erneut Berge am Horizont aufragen.   »Verabschiede  dich von dem Sand«, sagte Sulayman zu ihr, dabei deutete er auf die  Gebirgskette. »Bis wir Qaf erreichen, werden wir nicht viel anderes als   diese  dort zu Gesicht bekommen.«

Von der Wüste gelangten sie in die Provinz Sistan,   die  Sulayman zufolge einst als Paradies auf Erden bekannt gewesen war; ein  weitläufiger Garten von einem Land, in dem kultivierte und friedliche   Menschen  lebten. Aber da friedliche Völker in einer Welt, die sich dem Krieg  verschrieben hatte, dem Untergang geweiht waren, war Sistan nach   jahrelanger  Unterdrückung und Ausbeutung durch Invasorenarmeen zu einer Art   Niemandsland  zwischen Persien und Khorasan geworden. Doch zwischen den Bergen lagen   noch  immer zahlreiche fruchtbare Täler, in denen Weizen, Melonen und Sesam im  Überfluss wuchsen.

Die Bauern, die diese Talfelder bearbeiteten,   gehörten zu  einem Stamm namens Baluchi, der in Hütten aus Flechtwerk mit Dächern aus   Tuch  hauste und eine Sprache sprach, die selbst Sulayman nicht entschlüsseln   konnte.  Die Männer ritten eigenartige Pferde mit edel geformten Köpfen auf   langen  Hälsen, Leibern, die etwas massiger waren als die der Araberpferde und   mit  langen, gebogenen Ohren, deren Spitzen sich berührten. Trotz der   Sprachbarriere  verstanden die Baluchi zu handeln, sodass Sulayman und Khalidah ihre   Vorräte  aufstocken und die Pferde ausgiebig grasen lassen konnten.

Nach dem Land der Baluchi durchquerten sie   trockene, von  abbröckelnden Ruinen durchsetzte Steppen und einmal sogar eine ganze   verlassene  Stadt, deren zerborstene Säulen wie die Rippen eines vor Urzeiten zur   Strecke  gebrachten riesigen Tieres gen Himmel ragten. Sie erklommen Hügel und   fanden  auf der anderen Seite eine vom Fluss Hirmand in zwei Hälften geteilte  Sumpflandschaft vor. Das Wasser des Hirmand war klar und eiskalt, eine  willkommene Abwechslung, nachdem sie tagelang lauwarme, nach den Häuten   der  Wasserschläuche schmeckende Flüssigkeit hinuntergewürgt hatten.

An ihrem laut Sulayman letzten Tag in Persien   machten sie in  einer kleinen Stadt namens Zabol Halt; einer Ansammlung niedriger   Lehmhäuser,  die die stumpfe Farbe der Berge hinter ihnen angenommen hatte. Doch es   gab auch  Grün: Hinter den Mauern lagen von dem großen Fluss gespeiste üppige   Gärten.  Seit Domat al-Jandal waren sie in keiner Stadt dieser Größe mehr   gewesen, und  es widerstrebte Khalidah, sie zu betreten.

»Müssen wir hier unbedingt anhalten?«, beschwerte   sie sich.

»Ja, wenn du in den Bergen nicht erfrieren willst«,  erwiderte Sulayman. »Wir müssen uns mit einigen Dingen eindecken, bevor   wir  weiterreiten können.«

Seufzend trieb Khalidah Zahirah weiter. Doch sowie   sie sich  innerhalb der Stadtmauern befanden, schwanden ihre Bedenken. Viele    Einwohner  sprachen Persisch, vor allem im suq, wo Sulayman für sie beide   Männerkleider  erstand.

»Die Berge wimmeln von Räubern«, erklärte er, als   Khalidah  sich weigerte, die Verkleidung noch länger aufrechtzuerhalten. »Glaub   mir, es  ist besser, wenn sie dich für einen Mann halten.«

Er reichte ihr einen hellen Wollhut, den er pakol   nannte und  den man je nach Wetter tief über den Kopf ziehen oder an den Seiten   aufrollen  konnte. Dazu erwarb er lange Wollmäntel in gedeckten Farben und riesige   wollene  Schals; einen roten für sich und einen blauen für Khalidah. Außerdem   stellte er  einen Vorrat an Lebensmitteln zusammen und bezahlte für alles mit dem   letzten  Silberschmuck vom Zaumzeug ihrer Pferde.

»Und jetzt sind wir für alles gerüstet«, sagte er   zu  Khalidah, als sie die Vorräte und die neuen Kleider auf das Packpony   luden.  Dann verließen sie den suq, ließen das Gewimmel in den Straßen hinter   sich und  gelangten in ein ruhigeres Viertel, wo die gepflegten Häuser und die von   Mauern  umgebenen Gärten von einem gewissen Maß an Wohlstand zeugten.

»Das ist aber nicht der Weg in die Berge«, stellte   Khalidah  fest.

»Nein«, bestätigte Sulayman. Nach kurzem Zögern   fuhr er  fort: »Wir haben zwar den letzten Teil unserer Reise vor uns, aber er   wird  zugleich auch der bei weitem schwierigste. Heute Abend gibt es eine   warme  Mahlzeit, und wir schlafen in einem richtigen Bett.«

»Wir haben kein Geld, um uns in einem Gasthaus   einzumieten.«

»Das brauchen wir auch nicht. Ich habe hier eine   gute  Freundin.«

»Du scheinst überall Freunde zu haben.«

»Bist du böse?«

»Nein. Aber warum hast du mir das nicht schon eher   gesagt?«

»Ich wusste nicht, ob unser Weg uns wirklich   hierherführen  würde, und ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.«

Das war für ihn eine seltsame Bemerkung. Als   Nomadentochter   legte Khalidah wenig Wert auf eine weiche Matratze, und obwohl sie gegen   eine  warme Mahlzeit nichts einzuwenden hatte, hätte sie auch problemlos   darauf  verzichten können. Sie wollte gerade weiter in ihn dringen, als er Asifa   vor  dem größten Haus in der Straße zum Stehen brachte; einem von der   üblichen Mauer  und Dattelpalmen umgebenen zweistöckigen Gebäude. Irgenwo hinter der   Mauer  hörte sie Kinderlachen und das leise Plätschern eines Springbrunnens.   Die  Geräusche weckten eine unbestimmbare Sehnsucht in ihr.

»Wie willst du deiner Freundin meine Anwesenheit   erklären?«,  fragte sie, als sie vor der Tür von den Pferden stiegen.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Sulayman.   »Sandara  kennt die Wahrheit bereits - sie weiß wahrscheinlich mehr als wir.«

»Wie meinst du das?« Khalidahs Stimme klang scharf.

»Dies ist nicht der Ort, um darüber zu sprechen.«   Sulayman  klopfte an die Tür. Sie wurde von einem ungefähr sechsjährigen Jungen   geöffnet,  einem mageren Bürschchen in teuren Kleidern, die am Morgen zweifellos   noch  sauber gewesen waren. Bis auf seine großen, von schwarzen Wimpern   gesäumten  Augen von der Farbe von Palmwedeln wirkte er eher unauffällig. Als er   Sulayman  sah, strahlte er über das ganze Gesicht und warf sich ihm in die Arme.

»Du bist zurückgekommen!«, rief er.

»Wie ich es versprochen habe.« Sulayman küsste ihn   auf beide  Wangen und stellte ihn wieder auf die Füße. »Daoud ibn Aslam al-Tamur,   ich  möchte dir Khalidah bint Abd al-Aziz al Hassani vorstellen.«

Das Kind grüßte höflich, dann platzte es heraus:   »Ich  dachte, du wärst ein Junge!«

Khalidah lächelte. »Das solltest du auch denken.«

»Ist deine Mutter da?«, fragte Sulayman.

»Ich hole sie gleich«, sagte Daoud. »Kommt herein,   und lasst  eure Pferde trinken.«

Er deutete auf einen im Mittelpunkt von vier  zusammenlaufenden, mit Kies bestreuten Pfaden gelegenen Springbrunnen,   der von  Aprikosenbäumen umgeben war. Zwei kleine Mädchen, ein oder zwei Jahre   jünger  als Daoud, lehnten sich über den steinernen Rand des Beckens und warfen   Kiesel  in das Wasser. Als Khalidah und Sulayman ihre Pferde zum Brunnen   führten,  blickten sie auf. Ihre Augen schimmerten so rauchgrün wie die ihres   Bruders,  und ihre hübschen Gesichter ähnelten sich so sehr, dass Khalidah sie   nicht  hätte unterscheiden können, hätten sie nicht verschiedenfarbige   Kopftücher  getragen.

»Sulayman!«, riefen sie wie aus einem Mund, ehe sie   auf ihn  zurannten. Er fing jede mit einem Arm auf und küsste sie.

»Wie hast du es nur geschafft, diese Kinder so zu   bezaubern?«  Khalidah nahm den Pferden das Zaumzeug ab.

»Sie haben mich bezaubert.« Sulayman ließ sich mit   einem  kleinen Mädchen auf jedem Knie auf dem Rand des Brunnens nieder. »Das   sind  Daouds Schwestern Madiha und Maliya.« Zu den Zwillingen sagte er: »Das   ist  Khalidah.«

Khalidah nickte den beiden zu, dann schöpfte sie   mit den  Händen Wasser aus dem Brunnen und trank ebenso gierig wie die durstigen   Pferde.  Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Sie drehte sich um und sah eine   Frau  zwischen sich und Sulayman stehen. Sie war groß und schlank und von Kopf   bis  Fuß in schwarze Gewänder gekleidet. Ein schwarzer Schleier verbarg ihr   Gesicht  so vollständig, dass ihre Züge nicht zu erkennen waren. Sie beugte sich   vor und  nahm Sulayman die zappelnden Mädchen ab, dann musterte sie ihn   schweigend.  Zumindest hatte es den Anschein: Der Schleier machte es unmöglich, genau   zu  sagen, worauf sie den Blick richtete.

Mit einer leisen, süßen Stimme sagte sie: »Ich   freue mich  so, dass du zurückgekommen bist, Sulayman.« Beim Sprechen flatterte der  Schleier wie ein Blatt im Wind. »Und du, Kind …« Sie wandte sich  an   Khalidah.  Jetzt schien ihre Stimme zwischen ungläubiger Verwunderung und   erstickten  Tränen zu schwanken. »Ist es möglich, dass du Brekhnas Tochter bist?«

Khalidah spürte plötzlich eine überwältigende   majestätische  Würde, die diese verschleierte Frau ausstrahlte; dasselbe Gefühl, das   sie  überkommen hatte, als sie Sulayman zum ersten Mal begegnet war. Brauche   ich so  dringend eine Leitfigur, dass ich jedem Fremden gleich unterstelle, von  königlichem Blut zu sein?, fragte sie sich ärgerlich, aber ein Teil von   ihr  wusste es besser; ahnte vielleicht schon die Wahrheit.

»Ja, die bin ich«, antwortete sie.

Ein Nicken, und hinter dem Schleier blitzte ein   grünes Auge  auf. Sandara setzte die Zwillinge ab, und zu Khalidahs Schock und   abgrundtiefer  Verlegenheit kniete sie anmutig vor ihr nieder. »Ya hala, Khalidah bint   Brekhna  bint Tor Gul Khan, as-salaamu’aleikum. Du bist im Haus deiner ergebenen  Dienerin Sandara bint Arzou al-Dschinn immer willkommen.«

 Während der üppigen Mahlzeit, die Sandara für ihre  Gäste und ihre Kinder unter den Aprikosenbäumen aufgetragen hatte,   erzählte sie  Khalidah von ihrer Kindheit in Qaf, das sie zum ersten und einzigen Mal   mit  einem Kriegerbatallion unter dem Kommando eines persischen amir   verlassen  hatte, um einen Disput um Ländergrenzen zu schlichten.

»Damals wusste ich es noch nicht, aber ich sollte   meine  Heimat nie wiedersehen.« Ihre Stimme glich sanft fallendem Regen. »Wie   deine  Mutter heiratete ich einen Stammesfremden und wurde ausgestoßen.«

»Wo ist dein Mann jetzt?«, fragte Khalidah.

»Tot.« Sandaras Ton verhärtete sich unmerklich, nur   einen  Moment lang, doch als sie weitersprach, meinte Khalidah noch den    Nachhall  dieser Härte zu hören. Sandara erzählte von dem Tuchhandel, der ihr und   ihrer  Familie ein gutes Auskommen bescherte; von den Gärten, die sie selbst   pflegte  und auf die sie sehr stolz war; von den Kindern, ihrer größten Freude.   Doch  unter ihrer Lebensgeschichte verbarg sich etwas, was Khalidah so schwarz   vorkam  wie ihre Witwengewänder. Sie brannte darauf, den Grund dafür zu   erfahren, wagte  aber nicht zu fragen.

Nach dem Essen brachte Sandara die Kinder zu Bett.   Sowie sie  außer Hörweite war, wandte sich Khalidah an Sulayman. »Was für ein   Geheimnis verbirgt  sie?«

»Das muss sie dir sagen, nicht ich.« Sulayman   begann seine  qanun  zu stimmen.

»Ich mag keineAusflüchte«, murrte sie, wohl   wissend, dass  ihr eigentlich die Ehrfurcht missfiel, mit der Sulayman die ältere Frau  behandelte.

»Die Wahrheit wird dir noch viel weniger gefallen«,   gab  Sulayman zurück.

Khalidah nippte an ihrem Tee, sah zu, wie die   Sterne hinter  den Bäumen aufgingen und grübelte über seine Antwort nach, bis Sandara   mit  einer Laterne und einer Kaffeekanne zurückkehrte. »Du tust ihnen gut,  Sulayman«, sagte sie, als sie die Laterne neben seinem Knie abstellte   und sich  niederkniete, um Kaffee einzuschenken. »Sie kommen selten mit Männern in  Kontakt, eigentlich mit kaum einem Menschen außer mir. Es ist ein   trauriges  Leben für sie. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht besser nach Qaf  zurückkehren sollte … mein Vater würde zwar mich nicht wieder aufnehmen,   aber  seine Enkelkinder bestimmt.« Sie seufzte. »Ich sollte es tun, zu ihrem   Besten.  Aber ich ertrage die Vorstellung nicht, von ihnen getrennt zu sein.« Ihr   Lachen  glich eher einem Schluchzen. »Was für eine schlechte Mutter ich bin.   Schwach  und eigensüchtig …«

Khalidah schämte sich plötzlich für ihre   Eifersucht, so  gequält  klang die Stimme der Frau. Sie tastete im Dunkeln nach Sandaras   Hand,  die diese ergriff und geradezu verzweifelt umklammerte. »Spiel etwas,  Sulayman«, bat sie. »Spiel etwas, ehe wir alle in meinem Selbstmitleid  ertrinken.«

»Gerne«, willigte er ein. »Und ich hoffe, Khalidah   wird  singen.« Khalidah nickte nur stumm.

Sie trugen Chauras’ Klage vor, und vielleicht lag   es an  Sandaras Kummer oder der friedlichen Nacht oder schlichtweg an der   Aussicht auf  ein baldiges Ende der Reise, aber Khalidahs Stimme klang seelenvoller   und  süßer, Sulaymans Spiel zu Herzen gehender als je zuvor. Als sie zum Ende   kamen,  war die Nacht hereingebrochen, der Garten ein Meer von Schatten, die um   die  Öllampe herumtanzten.

»Ich danke euch beiden«, brach Sandara das   Schweigen. »Ich  weiß, dass ihr einen Teil von euch gegeben habt, um meinen Schmerz zu   lindern,  und im Gegenzug, Khalidah, werde ich dir erzählen, was du wissen   möchtest,  obwohl ich glaube, dass es dich verletzen wird.« Sie hielt inne, dann   fuhr sie  fort: »Ich habe dir den größten Teil meiner Geschichte anvertraut, dir   aber etwas  bislang verschwiegen. Als junges Mädchen war ich nicht nur eine viel  versprechende ghazi, sondern auch sehr schön. Zumindest sagte man das   von mir,  obwohl es mich damals wenig interessierte … oder ich redete mir das   zumindest  ein. Aber vielleicht habe ich doch unbewusst in meiner Schönheit   geschwelgt,  statt sie als das Geschenk zu betrachten, das sie war.« Sie schüttelte   den  Kopf.

»Es war meine Schönheit, die Aslam zu mir hinzog.   Ich wusste  das, aber ich war zu jung und naiv, um zu begreifen, dass sie für ihn   zugleich  auch meinen einzigen Wert ausmachte. Er war der einzige Sohn einer   reichen  Familie; gewöhnt, schöne Dinge zu besitzen, und genau darin bestand das  Problem. So pflichtbewusst und gehorsam eine Frau auch sein mag, sie ist  dennoch ein eigenständiger Mensch mit einem eigenen Willen, und ich war   nicht  nur eine Frau, sondern  auch eine Dschinn - und die Dschinn haben andere  Auffassungen von Pflicht. Aber obwohl ich das wusste und auch all die   anderen  Gründe kannte, warum Dschinn nur untereinander heiraten sollten, war ich   jung,  und die Liebe ist taub für die Stimme der Vernunft.

Wir waren noch nicht lange verheiratet, als mir   dämmerte,  was für einen verhängnisvollen Fehler ich begangen hatte. Aslam gefiel   es  nicht, wie andere Männer mich ansahen. Erst verbot er mir, auszugehen.   Dann  bestand er darauf, dass ich mich auch im Haus verschleierte. Später war   es mir  sogar nicht mehr gestattet, mich Besuchern zu zeigen, selbst wenn sie   zur  Familie gehörten - verschleiert oder nicht. Aber selbst das war noch   nicht  genug. Aslam war überzeugt, mich früher oder später an einen anderen   Mann zu  verlieren. Ich sah zu, wie die Eifersucht ihn zerfraß, und doch hätte   ich nie  gedacht, dass sie letztendlich vollständig von ihm Besitz ergreifen   würde.«

Sie verstummte, dann schlug sie langsam den   Schleier zurück  und legte ein so exquisites Profil frei, dass Khalidah der Atem stockte:  milchweiße Haut, ein großes grüngoldenes Auge, eine fein geschnittene   Nase und  eine schwarze, an eine Vogelschwinge gemahnende Braue. Doch irgendetwas   stimmte  nicht: Sulayman, der zu ihrer anderen Seite saß, betrachte sie mit einem  Ausdruck gequälten Mitleids. Einen Moment lang begriff Khalidah nicht,   was das  zu bedeuten hatte, dann wandte Sandara den Kopf, und die furchtbare   Wahrheit  traf sie wie ein Schlag. Die andere Hälfte ihres Gesichts war zu einer   Grauen  erregenden Fratze verzerrt; bestand nur aus einer Masse wulstiger roter   Narben.  Das Lid verschmolz mit der Haut ringsum und gab das milchig trübe blinde   Auge  frei, die Lippen waren zu einem immerwährenden starren Fletschen   gebleckt.

»Er betrank sich, und dann schüttete er mir   brennendes Öl  ins Gesicht, als ich schlief.« Jetzt konnte sie die Bitterkeit in ihrer   Stimme  nicht mehr verbergen. »Siehst du, er hatte sich selbst davon überzeugt,   es sei  besser, meine Schönheit auszulöschen, als mit dem Wissen zu leben, sie   nie ganz  alleine besitzen zu können.« Sie lächelte wehmütig, dann ließ sie den   Schleier  mit nahezu greifbarer Endgültigkeit wieder fallen. »Es gelang ihm, und   doch war  er am Ende der Verlierer, denn als er erfuhr, dass ich am Leben bleiben   würde,  stürzte er sich in sein eigenes Schwert. Und seither bin ich Witwe,   reich zwar,  doch mein Reichtum nützt mir nichts, denn kein Mann wird mich je wieder  begehren, und wenn die Kinder nicht wären, wäre ich Aslam schon längst   auf  seinem Weg gefolgt.«

Sie verstummte, und als sie weitersprach, galten   ihre Worte  allein Khalidah, die sich nur allmählich von ihrem Schock erholte. »Ich   kenne  all die bösen Gerüchte, die über deine Mutter im Umlauf sind«, sagte sie   weich.  »Während meiner gesamten Jugend hat man sie mir als mahnendes Vorbild  vorgehalten - ›Siehst du, was denen widerfährt, die unseren Stamm   verleugnen?‹,  drohte man mir. ›Selbst unserer Prinzessin blieben Demütigungen und Exil   nicht  erspart.‹ Aber ich kann und werde sie für ihre Handlungsweise nicht  verurteilen, und das solltest du auch nicht tun, egal was die Dschinn   dir  einreden wollen, denn wir, die wir Qaf den Rücken gekehrt haben, büßen   danach  jeden einzelnen Tag unseres Lebens dafür, jeder auf seine eigene Weise.«

Sie hielt inne, dann seufzte sie leise. »Es ist   sinnlos, mir  zu wünschen, dass ich Qaf nie verlassen hätte, denn ich glaube nicht,   dass ich  die Kraft aufgebracht hätte, Aslam und dem, was ich für Liebe hielt, zu  widerstehen. Aber das hier …«, sie deutete auf ihre zerstörte   Gesichtshälfte,  »habe ich mir selbst zuzuschreiben. Aslam begann mich und meine   Persönlichkeit  von dem Moment an auszulöschen, in dem ich mich in seine Hände gab, und   aus  Stolz - völlig irregeleitetem Stolz heraus ließ ich ihn gewähren;   versuchte  noch nicht einmal, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Keine Dschinn   sollte  zulassen, dass ein Mann sie so behandelt, aber mir erschien es   einfacher, das  zu vergessen, denn sonst hätte ich zugeben müssen, dass ich einen großen   Fehler  gemacht hatte. So kam alles, wie es kommen musste.

Geh nach Qaf, Khalidah. Suche deinen Großvater auf   und höre,  was er dir zu sagen hat. Lerne, was es heißt, eine Dschinn zu sein;   überlege,  ob du dir dort ein Leben auf bauen kannst. Aber vergiss niemals, wer du   bist.«  Sandara erhob sich abrupt und zog sich zurück. Der Nachhall ihrer Worte  verklang langsam im leisen Plätschern des Wassers.
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Als Khalidah und Sulayman sich am nächsten Morgen  verabschiedeten, gab sich Sandara kühl und zurückhaltend, und ihre   Kinder  machten einen bedrückten Eindruck. Aber sie gab ihnen weitere Vorräte,   Wasser  und warme Kleider mit. Als Khalidah sich zu ihr hinunterbeugte, um sie   von  Zahirahs Sattel aus zu umarmen, flüsterte Sandara ihr zu: »Vergiss mich   nicht,  Khalidah. Ich werde dich auch nicht vergessen.« Dann sagte sie etwas zu  Sulayman, was Khalidah nicht verstand, ihn aber dazu veranlasste, kurz   zu ihr  hinüberzublicken. Dann brachen sie auf, und Daoud schloss mit einem   letzten  kummervollen Seufzer die Tür des stillen, verwunschenen Gartens hinter   ihnen.

Schweigend ritten sie aus der Stadt hinaus. Auch   als sie den  Fuß der Berge erreichten, wagte keiner von ihnen, es zu brechen. Von   einem  felsigen Abgrund aus blickten sie über wellige rote Hügel hinweg, die in   Richtung  des Horizonts stetig anstiegen und ganz in der Ferne weiße Schneekappen   trugen.

»Das ist Khorasan«, sagte Sulayman endlich. Er sah   Khalidah  an, deren Augen unruhig flackerten. »Und nach dem Gespräch mit Sandara   bist du  dir jetzt nicht mehr sicher, ob es die richtige Entscheidung war, die   Reise  hierher zu wagen.«

Sie erwiderte nichts darauf, sondern senkte nur den   Blick,  was  Sulayman bestätigte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Er   seufzte.  »Sandara ist eine gute Frau«, fuhr er fort, »und ich dachte, es würde   dir  helfen, deine Mutter besser zu verstehen, wenn du sie kennen lernst und  bewirken, dass du nicht alles blind glaubst, was du in Qaf über sie   hören  wirst. Aber du darfst nicht vergessen, dass ihre Sicht der Welt von   Leid,  Verlust und Schuldgefühlen getrübt wird, und das verzerrt ihren Blick   für die  Wirklichkeit. Ich habe mit ihrem Vater Arzou gesprochen. Er hat ihr   schon vor  langer Zeit vergeben und würde sie mit offenen Armen wieder aufnehmen,   wenn sie  nur kommen würde.«

»Hast du ihr das denn nicht gesagt?«, wunderte sich  Khalidah.

Sulayman lachte bitter auf. »Ich habe es ihr   gesagt, als ich  aus Qaf zurückkehrte, und dann noch einmal heute Morgen, als du noch   geschlafen  hast. Man könnte sogar sagen, ich habe sie angefleht, Vernunft   anzunehmen -  wenn schon nicht um ihrer selbst willen, dann zumindest ihrem alternden   Vater  und ihren Kindern zuliebe. Aber Aslams Feuer hat nicht nur ihre   Schönheit  zerstört. Sandara ist in einem Labyrinth aus Schuld und Reue gefangen,   und  bevor sie sich nicht selbst verzeiht, kann sie auch die Vergebung   anderer nicht  akzeptieren. Ich kann nur hoffen, dass die Liebe zu ihren Kindern am   Ende siegt  und sie sie rettet, bevor es zu spät ist.«

Und wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen   aus.

 Im Laufe der nächsten Tage begann Khalidah Sandara   mit  anderen Augen zu sehen. Ihre Furcht vor Qaf schwand, und sie blickte   einmal  mehr mit - wenn auch merklich verhaltenerer - Vorfreude gen Osten. Um   sie davon  abzuhalten, in fruchtlosen Grübeleien zu versinken, füllte Sulayman die   Abende  mit Unterrichtsstunden aus, und tagsüber erzählte er ihr, was er von   dieser  ungezähmten Grenze des Islams wusste. Er arbeitete sich durch die   Geschichte  Khorasans, bis er zu den ghaznavidischen Türken kam, deren König Mahmud   den   Persern das Land so mühelos entrissen hatte, als pflücke er eine reife  Aprikose. Doch kaum hatte Mahmud die Grenzen seines neuen Reiches   gesichert, da  marschierte er schon wieder gen Osten, um den Subkontinent zum Islam zu  bekehren.

»Und von seinem blutigen Feldzug rührt auch der   Name des  Teils des Himalayas, der das Stammesgebiet der Dschinn bildet«, schloss  Sulayman. »›Hindukusch‹ heißt ›Schlächter der Hindus‹. Aber hier sind   nicht nur  die Hindus erbarmungslos abgeschlachtet worden. Als Mahmud vor noch   nicht einmal  fünfzig Jahren starb, spaltete sich das Land erneut in eine Reihe   einander  bekämpfender Dynastien auf, und so ist es bis heute geblieben. Deswegen   musst  du in dieser Gegend auch immer auf der Hut sein, selbst wenn sie   vollkommen  verlasssen erscheint - in diesen Bergen wimmelt es von Räubern, die dich  entweder umbringen oder in ihre Banden aufnehmen wollen, je nachdem, auf  welcher Seite du stehst.«

Khalidah wusste nicht, was sie darauf erwidern   sollte, doch  nach diesen Worten beschlich sie häufig das unbehagliche Gefühl, dass  feindselige Augenpaare oder gar Pfeile auf ihren Rücken gerichtet waren.

Ein paar Tage lang folgten sie dem Fluss Khash.   Links von  ihnen ragte der verschneite, im klaren Licht violett leuchtende Gipfel   des  Kuh-e-Sangan auf. Dann kehrten sie dem Berg den Rücken zu und ritten in   das Tal  Helmand, eine grüne, von einem eiskalten Schmelzwasserbach durchzogene   Senke.  Diesem Wasserlauf folgten sie gleichfalls mehrere Tage, während derer   die Berge  ringsum immer mächtiger zu werden schienen.

»Dort«, sagte Sulayman eines Morgens, als Khalidah   den  gefrorenen Tau der Nacht von ihrer Decke schüttelte. Er deutete auf eine  Bergkette in der Ferne, die höher war als alle, die sie bislang gesehen   hatten.  »Das ist der Hindukusch. Irgendwo in diesen Bergen …«

Wirst du erkennen, ob du mich liebst oder nur meine  Verbindung zu dem  Land, nach dem du dich so sehr sehnst, dachte   Khalidah, doch  obwohl sie sich sofort für diesen Gedanken schämte, ließ er sich einfach   nicht  mehr abschütteln. Sie trank ihren Tee aus und erschauerte, als er in   ihrem Mund  brannte. Sie hatten an einer Stelle ihr Lager aufgeschlagen, wo der   Fluss  schmal und das Tal tief war. Das Sonnenlicht würde erst gegen Mittag   hier  einfallen, und dann auch nur für eine oder zwei Stunden. Khalidah drehte   sich  zu den Pferden um und betrachtete sie bekümmert. Trotz der üppigen   Weideflächen  wurden sie immer magerer; sie konnten das Gras nicht so schnell fressen,   wie  Kälte und Strapazen an ihrem Fleisch zehrten.

»Bald wird es besser«, flüsterte sie Zahirah zu,   und  tatsächlich wurden die Bedingungen während der nächsten Tage   erträglicher.  Irgendwo südwestlich von Kabul wandten sie sich vom Fluss ab und   überquerten  die Shomali-Ebene; eine weitläufige, fruchtbare Fläche voller Wein- und  Obstgärten, zwischen denen kleine Lehmhütten wie Ameisenhügel aufragten.   Wenn  sie durch diese Ansiedlungen ritten, lachten die Kinder sie an, und   Frauen  boten ihnen Tee, getrocknete Aprikosen und noch grüne, harte Maulbeeren   an.

Doch diese erholsame Phase hielt nicht lange an.   Von den  Gärten von Shomali wand sich ein Pfad in das Baba-Gebirge hinauf, den   ersten  knorrigen Finger des Hindukusch, und schlängelte sich an der Seite der   Berge  entlang. Stellenweise war er mit einer Eisschicht überzogen und fiel   manchmal  Tausende von Fuß zu trostlosen Tälern aus rötlichem Stein und Staub ab.

Trotz der unwirtlichen Gegend trafen sie zu   Khalidahs  Erstaunen auf zahlreiche andere Reisende, besonders, als sie sich dem  Chayber-Pass näherten, der einzigen Route, die von Kabul in den Orient   führte.  Jedes Mal, wenn ihnen ein Reisender auf dem Weg gen Westen entgegenkam,   schloss  Khalidah die Augen und betete, dass Zahirah nicht ausglitt, wenn sie   sich auf  dem Pfad, der kaum breit genug für einen Reiter war, aneinander   vorbeidrängten.  Manchmal stießen  sie auf kleine Dörfer, die an den Berghängen klebten   wie  Pilze an den Stämmen großer Bäume. Frauen und Kinder kauerten vor   armseligen  Lehmhütten und beobachteten die vorbeireitenden Reisenden mit   unbestimmter  Sehnsucht.

Nach einem zweitägigen kräftezehrenden Aufstieg   erreichten  sie den Pass und begannen auf der anderen Seite mit dem Abstieg:   Sulayman mit  gelassener Ruhe, Khalidah in dem Bemühen, die ständigen Schwindelanfälle   zu  unterdrücken, die die Höhe in ihr auslöste. Tiefer und tiefer ging es,   bis ihre  Beinmuskeln von der Anstrengung, stundenlang mit nach hinten verlagertem  Gewicht zu reiten, heftig zu schmerzen begannen. Doch als sie um eine   kurze  Rast bat, beschied Sulayman sie mit einem knappen: »Noch nicht.«

Sie war wütend auf ihn - wütender, als sie es je   zuvor  gewesen war -, weil er sich ihrer Meinung nach wieder einmal absichtlich   stur  stellte und auf sie nicht die geringste Rücksicht nahm. Eine Stunde lang   malte  sie sich genüsslich aus, was für Schmähungen sie ihm entgegenschleudern   würde,  sobald sie Halt machten, und dann verstand sie plötzlich, warum er ihrer   Bitte  nicht entsprochen hatte. Sie waren in ein Sandsteintal gelangt, über   dessen  Sohle sich grüne Weiden und frisch beackerte Felder zogen. Hinter den   dazugehörigen  Bauernhöfen schmiegte sich eine kleine Stadt an den Fuß der Berge, und   hoch  über dieser Stadt waren drei große bogenförmige Nischen in den Sandstein  gehauen. Sie beherbergten aus Stein gemeißelte Statuen, deren Züge   Khalidah aus  der Entfernung noch nicht erkennen konnte.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie, als sie zwischen  Weizenfeldern hindurch auf die Stadt zuritten.

»In Bamiyan«, erwiderte Sulayman. »Der einst   bedeutendsten  Stadt in Khorasan und Mittelpunkt der Seidenstraße. Egal ob man früher   von  Peking nach Rom oder von Samarkand nach Jaipur gereist ist, man kam   durch  Bamiyan hindurch.«

»Also sind die Statuen dort oben Abbilder von  kafir-Göttern?«

»Sie stellen Buddha dar«, entgegnete Sulayman.   »Einen  Propheten, der …«

»Ich weiß, wer Buddha war«, gab Khalidah gereizt   zurück.  »Aber was haben seine Statuen in einem muslimischen Land zu suchen?«

»Dieses Land war nicht immer muslimisch.« Sie   befanden sich  jetzt nah genug bei den Klippen, um feststellen zu können, dass sie mit   kleinen  Höhlen durchsetzt waren wie ein Bienenkorb mit Waben. Sulayman deutete   darauf,  als er mit seinen Erklärungen fortfuhr. »Siehst du das? Das waren   buddhistische  Kapellen und Klöster. Hier lebten einst Tausende von Mönchen, die   Reisenden und  Pilgern Obdach gewährten. Heute stehen sie leer, aber du kannst immer   noch die  Statuen und Bilder sehen, die die Mönche während ihrer Zeit hier   angefertigt  haben - Mönche und andere Künstler. In diesen Höhlen findest du   chinesische  Kalligraphie und tibetische Mandalas Seite an Seite mit Darstellungen   von  Ganesha und Zeus und dem Propheten Jesus.«

Mittlerweile konnten sie im Licht der sinkenden   Sonne auch  die Züge der Buddhas ausmachen; ihre Augen unter schweren Lidern und ihr   zum  Tal gewandtes friedlich heiteres Lächeln. Der größte von ihnen war so   hoch wie  die Höhle in Wadi Tawil, in der sich Khalidah vor Monaten vor dem   verborgen  hatte, was sie für ihr unausweichliches Schicksal gehalten hatte.

»Früher haben diese Statuen in leuchtenden Farben   geprangt,  habe ich gehört«, sagte Sulayman. »Sie waren bunt bemalt oder vergoldet   und mit  funkelnden Juwelen geschmückt. Ich nehme an, die Zeit und Diebe haben   hier ihr  zerstörerisches Werk getan.«

»Lass uns dort hinaufsteigen«, schlug Khalidah vor.   »Wir  können heute Nacht doch in einer dieser Höhlen schlafen.«

Sulayman lächelte. »Genau das hatte ich auch vor.   Sie haben  in der Vergangenheit Tausenden von Reisenden als Quartier gedient, und   wir  haben ohnehin nicht mehr genug Geld, um in der Stadt zu übernachten.«

So schlugen sie einen Bogen um das, was von der   einst so  stolzen Stadt Bamiyan übrig geblieben war, und führten die Pferde über   schmale  Pfade und bröckelige Steintreppen die Klippen hinauf. Sie fanden eine   Höhle,  die tief genug in den Fels hineinreichte, um ihnen Schutz vor dem   Abendwind zu bieten,  und hoch genug war, dass die Pferde darin stehen konnten. Sulayman   entzündete  ein Feuer, in dessen flackerndem Schein Khalidah die mit Fresken   bedeckten  Wände betrachtete. Auf einem Bild bahnten sich in blutrote Gewänder   gehüllte  Männer mit schmalen orientalischen Augen einen Weg durch ein Feld voller  Blumen; ein anderes zeigte einen von mondweißen Pferden gezogenen und   von einem  Mann mit prachtvollem Haar gelenkten goldenen Streitwagen, der über   einen  azurblauen Himmel jagte. Als sie endlich den Blick davon loszureißen   vermochte  und sich zu Sulayman umdrehte, lag dieser der Länge nach ausgestreckt   auf dem  Boden und sah mit halb geschlossenen Augen zu den Deckenmalereien empor.

»Wie weit ist es noch bis Qaf?«, fragte sie ihn.

Sulayman schwieg eine Weile. Endlich sagte er: »Ich   weiß es  nicht.«

Khalidah trat zu ihm und blickte auf ihn hinab.   »Was soll  das heißen?«

Er setzte sich seufzend auf. »Erinnerst du dich   noch an das,  was ich dir über meine erste Reise nach Qaf erzählt habe? Ich war   bewusstlos,  als ich dort ankam, und ich war bewusstlos, als ich wieder fortgebracht   wurde.  Wir können einen oder hundert farsakhs von Qaf entfernt sein. Aber das   Dorf, in  dem ich unter dem Cannabisbusch erwacht bin, liegt nur ein paar farsakhs   von  hier. Ich denke, wir reiten dorthin - und dann können wir nur hoffen.«

Khalidah starrte in die Dunkelheit hinter dem   Höhleneingang  hinaus und fragte sich plötzlich, worauf sie eigentlich hoffte.
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In den folgenden Tagen war Bilal so glücklich wie   nie zuvor.  Der Sturm hielt mit unverminderter Heftigkeit an, und er betete zu   Allah, dass  er noch lange nicht nachlassen möge, wenn das bedeutete, dass er auch   weiterhin  seine Tage mit Salim und ihrem Schachbrett und ihrer banj-Pfeife in   ihrem Zelt  in dem staubigen Wadi zubringen konnte. Aber die einzige Sicherheit im   Leben  besteht darin, dass sich alles ändert, hatte seine Mutter immer gern   gesagt,  und so geschah schließlich das Unvermeidliche, und der Sturm ebbte ab.   Einmal  mehr brach die Armee des Sultans gen Süden auf.

Ein zweitägiger Ritt hätte sie nach Kerak gebracht,   doch  statt dessen schlug der Sultan einen Zickzackkurs ein und schickte einen   Trupp  nach dem anderen zwecks blitzartiger Überfälle über die Grenze in das  fränkische Territorium. Diese Verzögerungen zerrten an Salims Nerven; er  brannte nach seinem Sieg in Amman darauf, sich erneut im Kampf zu   behaupten,  und als die Tage verstrichen, begann sogar Bilal die Ankunft in Kerak  herbeizusehnen, damit die Langeweile endlich ein Ende hatte, obwohl er   Salims  Lust am Blutvergießen nicht teilte. Doch Saladin begegnete dem Drängen   seines  Sohnes nur mit einem ruhigen, nachsichtigen Lächeln.

»Um Al-Quds zurückzugewinnen müssen wir die Franken   in einen  Kampf verstricken, und zu diesem Zweck müssen wir sie aus ihrer sicheren  Festung herauslocken«, erwiderte er. »Und Amman hat dich ja gelehrt,   dass die  Franken ihre Festungen nicht gern verlassen, schon gar nicht, wenn es   sich um  die ihrer Heiligen Stadt handelt.« Er hielt inne. Sein Blick wanderte   zum  Horizont, wo der Sand auf den Himmel traf. »Aber mein bei weitem größtes  Problem besteht darin, meiner eigenen Armee in der Zwischenzeit   Beschäftigung  zu verschaffen.«

»Du schickst sie auf Raubzüge, nur damit sie   beschäftigt  sind?«

»So ist es.«

Der Sultan hatte in der Ferne eine Staubwolke   erspäht, nicht  größer als der Rauch einer erlöschenden Lampe, aber er wusste, dass sie   einen  weiteren Sieg ankündigte. Endlich drehte er sich zu seinem Sohn um, der   voller  Eifer auf seine Befehle wartete, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie   sehr  Salim seiner Mutter ähnelte. Als einziges Kind eines persischen amir war   sie  für das Leben in einem Harem denkbar ungeeignet gewesen; sie war an  Unabhängigkeit und Respekt gewöhnt und hatte sich in die   Haremshierarchie nie  einfügen können. Obwohl er sie eine kurze Zeit lang leidenschaftlich   geliebt  hatte, wünschte Saladin jetzt, er hätte sie nie angerührt. Er hätte   wissen  müssen, dass ein Sohn von ihr ihm das Herz brechen würde.

»Und wie jede gute Taktik dient auch diese mehr als   nur  einem Zweck«, fuhr er endlich fort. »Unsere Erfolge hier halten die   Männer bei  Laune und machen denen Mut, die in Ras al-Mai zurückgeblieben sind. Aber   der  wichtigste Grund dafür, dass wir nicht auf direktem Wege nach Kerak   reiten,  lautet, dass ich Nachricht von Al-Adil habe.«

Bei der Erwähnung des Bruders seines Vaters, des   atabegs von  Ägypten, hob Salim den Kopf. »Schließt er sich unserer Armee an?«

Der Sultan lächelte ihm anerkennend zu. »Sie sind   bereits  unterwegs und sollten in einer Woche in Ayla eintreffen. Mit seiner   Hilfe und  der Gnade Allahs könnten wir nicht nur eine Burg, sondern eine ganze   Provinz  erobern. Dafür lohnt es sich doch, sich ein paar Tage in Geduld zu   fassen,  findest du nicht auch?«

Salims Augen leuchteten vor freudiger Erregung auf,   und der  Sultan sah ihm mit besorgt gerunzelter Stirn nach, als er davoneilte -  zweifellos, um dem Beduinenjungen alles zu erzählen. Diese plötzliche  Vertrautheit der beiden behagte ihm gar nicht - nicht wegen der Natur   ihrer  Beziehung, sondern weil er sich noch nicht sicher war,  ob er dem Jungen   trauen  konnte. Doch dies war nicht die eigentliche Quelle seiner momentanen   Sorgen. Er  dachte über den anderen Grund für sein Zögern in Bezug auf Kerak nach,   den  wichtigsten und zugleich beschämendsten Grund: Zweifel am Gelingen   seiner  Mission. Denn Saladin hatte Kerak schon früher angegriffen, und so sehr   seine  Chronisten auch versuchten, die Dinge zu beschönigen … die schlichte   Wahrheit  lautete, dass er gescheitert war.

Dieser frühere Feldzug hatte im Großen und Ganzen   fast so  begonnen wie der jetztige. Arnat hatte eine Pilgerkarawane zu viel   überfallen,  und der Sultan hatte die Geduld verloren und war mit seiner Armee gen   Süden  gezogen, um dem unverschämten Prinzen eine Lektion zu erteilen. Als er   die Burg  erreichte, stellte er fest, dass sie von fränkischen Edelleuten   wimmelte, die  sich eingefunden hatten, um an der Hochzeit von Arnats Stiefsohn, dem  sechzehnjährigen Humphrey IV. von Toron mit der elfjährigen Prinzessin   Isabella  von Jerusalem teilzunehmen. Trotzdem belagerte Saladin die Burg, aber da   einzig  und allein Arnat das Ziel seiner Rache war, hielt er seine Artillerie   von den  Gemächern der Kindbraut fern. Alles lief relativ zivilisiert ab - Keraks  Burgherrin Stephanie de Milly schickte sogar Portionen des   Hochzeitsmahls zu  seinen Männern hinaus - doch am Ende griffen die lateinischen Staaten,   für die  die Burg sehr wichtig war, ein, und der Leprakönig kam Kerak mit seiner   Armee  zu Hilfe. Da Saladin bezweifelte, dass seine Truppen dieser Übermacht   gewachsen  waren, zog er sich gen Norden zurück.

Es war eine Entscheidung, die er bitter bereuen   sollte, als  eine zweite Belagerung ein Jahr später ebenfalls fehlschlug, Arnat immer  dreister und der Widerstand gegen ihn immer schwächer wurde. Jetzt ritt   der  Sultan bewusst langsam Richtung Süden, um sich Zeit zum Nachdenken zu  verschaffen. Doch als die Burg wie eine Warze auf der Linie des   Horizonts in  Sicht kam, wusste er immer noch nicht, auf welchem Weg sie sich am   besten  einnehmen lassen würde.

»Die Franken haben während der hundert Jahre, die   sie in unserem  Land leben,viel dazugelernt«, meinte der Sultan an diesem Abend in   seinem Zelt  zu seinen umara. »Sie verlassen ihre Festungen nicht ohne triftigen   Grund und  schon gar nicht, wenn die Umstände ungünstig sind. Durch unsere   Überfälle haben  wir ihnen nun einen Grund geliefert, jetzt gilt es, sie davon zu   überzeugen,  dass die Umstände zu ihren Gunsten sprechen. Deshalb werde ich sie   selbst zum  Kampf herausfordern und nur meine Leibwache und die meines Sohnes   mitnehmen.«

Er gebot den Einwänden der umara mit erhobener Hand   Einhalt  und fuhr fort: »Der Rest der Division wartet, bis die Franken aus ihrer   Deckung  kommen, und dann werdet ihr so blitzschnell und erbarmungslos   zuschlagen, wie  ihr es bei euren anderen Überfällen getan habt.«

Und so geschah es. Saladin brach beim ersten   Tageslicht auf,  flankiert von seiner eigenen und Salims Leibgarde. Bilal ritt mit an der   Spitze  der Abteilung und betrachtete die Burg mit einer Art unbeteiligter   Wachsamkeit,  als sie vor ihm auftauchte. Da waren der Turm und die Mauer, die er so   gut  kannte, dort das große Tor, durch das er einst als Verbündeter der   Franken  geritten war. Doch jetzt war das Fallgitter hochgezogen, und im hellen   Licht  glichen die Schießscharten gefletschten Fängen und die zinnenbewehrte   Brustwehr  einem lückenhaften Gebiss. Die Soldaten strömten mit ihren Frauen und   ihren  Huren auf die Mauer, um den armseligen Trupp, der sich da eingefunden   hatte,  herauszufordern und mit Hohnrufen zu überschütten.

Der Garnisonshauptmann, ein korpulenter Mann mit   einem Gesicht  wie ein bleicher, stoppeliger Pudding, ritt ihnen mit einer Hand voll  Kavalleristen entgegen. Auf das salaam des Sultans erwiderte er durch   einen  Dolmetscher: »Was wollt ihr?«, und zwar in einem Ton, der durchblicken   ließ,  dass er lieber wieder im Turm sitzen und den Wein seines abwesenden   Herrn  trinken würde.

»Das fragst du noch?«, gab Saladin verächtlich   zurück.  »Siehst du den Rauch eurer brennenden Dörfer nicht? Haben deren Bewohner   nicht  bei dir Zuflucht gesucht?«

»Beides trifft zu.« Diesmal klang die Stimme des   Hauptmanns  merklich kühler.

»Also dann: Ich bin gekommen, um mit euch zu   verhandeln.«

Der Franke schnaubte geringschätzig. »Wer will denn   hier  verhandeln?«

Der Sultan sah ihn mit seinen goldbraunen Augen so   lange an,  bis der Ritter den Blick senkte. Dann sagte er in ruhigem   Konversationston:  »Die Nachrichten von den Gräueltaten deines Herrn reisen weiter, als dir  vielleicht bewusst ist - bis nach Kairo, um genau zu sein. Mein Bruder  befehligt die dortige Armee. Du hast sicher schon von ihm gehört; man   nennt ihn  Al-Adil, ›den Gerechten‹, und das nicht ohne Grund. Er wartet in Ayla,   um Arnat  zur Rechenschaft zu ziehen, falls er sich nicht freiwillig stellt.«

»Arnat ist nicht hier«, höhnte der Franke.

»Glaubst du wirklich, das wüsste ich nicht?«,   fragte Saladin  mit leiser, erbarmungsloser Stimme. »Glaub mir, ich weiß alles über eure  momentane Situation und noch einiges mehr, was ihr nicht wisst. Wirst du   dir  jetzt meine Bedingungen anhören?«

»Es wird keine Verhandlungen geben!«, brüllte der   Offizier  mit wutrotem Gesicht. Der verdutzte Dolmetscher zögerte einen Moment,   dann  übersetzte er die Worte.

»Wie du willst.« Saladin hielt den Hauptmann in   seinem  hypnotischen Blick gefangen, sodass der Mann gar nicht bemerkte, wie er   sein  Schwert zog. Erst als die Klinge vor ihm auf blitzte, begriff der   fränkische  Ritter, dass Verhandlungen nie in der Absicht des Sultans gelegen   hatten.

Danach lief alles reibungslos. Der über den Boden   rollende  Kopf des käsegesichtigen Offiziers lockte einen Kavallerietrupp aus dem  Burghof, über den die Mamlukenbogenschützen und die Hilfsreiterei  augenblicklich herfielen. Mitten in dem Getümmel kämpfte Bilal mit   eiserner  Entschlossenheit, und wenn sich die Gesichter der Männer, die er  niederstreckte, zu tief in sein Gedächtnis einzubrennen drohten, sah er   zu  Salim hinüber, dessen Augen vor Kampfeslust glühten. Innerhalb weniger   Minuten  verwandelte sich das Schlachtfeld in einen Morast aus blutigem Schlamm   und den  zerfetzten Leibern gefallener Franken, die unter den Hufen der   panikerfüllten  reiterlosen Pferde zu Brei zermalmt wurden.

Danach wandten sich die Männer des Sultans zum Tor,  hämmerten gegen ihre Schilde und forderten den Rest der Garnison zum   Kampf,  doch niemand nahm die Herausforderung an. In der Burg regte sich nichts,   die  Brustwehr blieb leer. Die restlichen Soldaten schienen sich im Bergfried  verschanzt zu haben. Es war nicht ganz der Sieg, den Saladin sich   erhofft  hatte, aber er reichte für seine Zwecke durchaus aus. Der Sultan schob   sein  Schwert in die Scheide zurück, teilte seine Armee in zwei Truppen auf   und wies  den Kommandanten einer davon an, einen Ring um die Burg zu bilden.

»Bewacht die Garnison«, befahl er, dann winkte er   seinen  Sohn zu sich, wendete sein Pferd und galoppierte in westlicher Richtung   davon.

»Wo reiten wir denn hin?«, fragte Salim.

»Zu meinem Bruder«, erwiderte Saladin. »Wir werden   Arnat  eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergisst.«

 Eine Woche lang machten Saladin und die ägyptische  Armee große Teile der Provinz Oultrejourdain dem Erdboden gleich. Ihre   früheren  Überfälle verblassten angesichts der Verwüstungen, die sie in Arnats  Herrschaftsgebiet anrichteten. Sie steckten die Felder in Brand, auf   denen das  junge Korn heranreifte, schlachteten das Vieh und töteten jeden, der die   Hand gegen  sie zu erheben wagte. Anfangs stand Bilal dieser Zerstörungswut mit   gemischten  Gefühlen gegenüber; er fand, eine solche Willkür ließ sich nicht mit dem   Töten  aus Selbstschutz rechtfertigen. Doch ein menschliches Herz kann nur ein  bestimmtes Maß an Grausamkeit ertragen, ohne sich zu verhärten, und so   schwang  er bald sein Schwert mit demselben Blutdurst wie seine Gefährten und   pries  dabei lauthals Allah und den Sultan, das Werkzeug Seines Willens.

Doch nachts, wenn er in Salims Armen lag, wurde ihm   immer wieder  von neuem bewusst, wie hohl und leer sein Kampfgeschrei war. Er kämpfte   nicht  für den Sultan oder Allah, sondern ausschließlich für den einen   Menschen, den  er liebte. Als die anhaltenden Siege in ihnen eine Leidenschaft   entfachten, die  über alles hinausging, was sie in jener ersten Nacht in Busra erlebt   hatten,  erkannte er aber auch, dass er außer Salim niemanden auf der Welt hatte   und  außer ihm auch niemanden wollte oder brauchte. Er wusste, dass der Krieg   eines  Tages enden und das Leben ihnen beiden trotz Salims Träumen von einem  unbeschwerten, freien gemeinsamen Dasein Dinge abverlangen würde, die   ihre  Liebe auf Dauer unmöglich machten. Doch im Moment zog er es vor, nicht   darüber  nachzugrübeln, sondern sich auf das zu konzentrieren, was Salim ihm   damals in  dem windumtosten Tal gesagt hatte: den nächsten Tag zu überleben und   sich dann  Gedanken um das zu machen, was danach kam.
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Khalidah und Sulayman erreichten das Dorf mit dem  Cannabisbusch und passierten es ohne irgendwelche Zwischenfälle, nur   eine an  den harzigen Blättern knabbernde Ziege starrte sie böse an, als sie an   ihr   vorbeiritten. Bald begann ein neuerlicher Aufstieg, diesmal in Berge,   die  ebenso unüberwindlich wie Furcht einflößend wirkten. Noch nicht einmal   das eine  oder andere Lehmdorf lockerte die Eintönigkeit der Landschaft auf:   Schneefelder  und Gletscher, Schmelzwassersturzbäche und kristallklare Seen. Allem   haftete  die kalte Schönheit eines unberührten und unberührbaren Landes an.

Sulayman kannte die Namen der Berge und Flüsse   nicht mehr.  Khalidah bezweifelte, dass sie je andere getragen hatten als die, die   Allah  ihnen zu Beginn der Zeit gegeben hatte. Der Grasbewuchs wurde immer   spärlicher  und endete schließlich ganz, sodass sich die Pferde widerwillig wieder   mit  Kamelmilch und Datteln zufriedengeben mussten.

Immer weiter drangen sie in die Berge vor;   zitterten des  Nachts vor Kälte und trotteten tagsüber mühsam die schmalen Pfade   entlang. Da  der Untergrund trügerisch war, hatten sie das Reiten schon in den ersten   Tagen  aufgegeben, außerdem heilte Zahirahs Beinwunde nicht aus, daher führten   sie die  Pferde am Zügel, auch wenn Khalidah oft meinte, ihre Beine würden sie   nicht  länger tragen. Obwohl ihre Vorräte wieder knapp wurden, wagten sie   nicht, die  Schäfer anzusprechen, die gelegentlich mit ihren Herden ihren Weg   kreuzten:  wild aussehende Männer in schmutzigen Wollgewändern mit wie aus Granit  gemeißelten Gesichtern und Augen, in denen das Weiße blutrot leuchtete.   Als  Khalidah das sah, war sie überzeugt, leibhaftige Teufel vor sich zu   haben. Es  gelang Sulayman nur mit großer Mühe, sie davon zu überzeugen, dass es   eine  Gewohnheit dieser Leute war, sich die Augen mit Färberrot einzureiben,   damit  sie furchterregender wirkten.

»Als ob das nötig wäre«, schnaubte Khalidah, die   ihm zwar  immer noch nicht ganz glaubte, aber wenig Lust verspürte, diese Theorie   an sich  selbst auszuprobieren.

»Komm schon, Khalidah«, tröstete er. »Es kann jetzt   nicht  mehr weit sein.«

Aber seine Worte trugen wenig zu ihrer Beruhigung   bei. Sie  befanden sich so weit im Osten, wie er noch nie zuvor gekommen war, und   noch  immer gab es keine Anzeichen dafür, dass in dieser Gegend Menschen   lebten, wenn  man von den dämonenäugigen Schäfern mit ihren dickschwänzigen Schafen   einmal  absah, die auf dem Weg vom Nirgendwo zum Nirgendwo, wie es schien, durch   die  Berge zogen. Endlich musste sich Sulayman eingestehen, was er schon seit   Tagen  wusste, aber nicht hatte wahrhaben wollen. Es war erst Mittag, doch der   Himmel  im Norden hatte sich Unheil verkündend verdunkelt, und der Wind frischte   auf,  also lagerten sie im Schatten eines mächtigen Gletschers und kauerten   sich  dicht aneinandergeschmiegt vor ihr qualmendes Feuer. Ihre Decken hatten   sie den  Pferden übergeworfen, weil es ihr sicherer Tod wäre, wenn der Schweiß   auf ihrem  Fell gefrieren würde.

Während Khalidah aus ihren kargen Vorräten eine   Suppe  zusammenrührte, die zwar wenig appetitlich, aber wenigstens heiß war,   sagte  Sulayman plötzlich: »Es ist vorbei.«

Khalidahs Kopf fuhr hoch. »Wie bitte?«, fragte sie,   obwohl  sie wusste, wie seine Antwort lauten würde.

»Wir können nicht mehr weiter«, erwiderte er   tonlos. »Wir  haben kaum noch genug zu essen, um damit bis zum letzten Dorf   zurückzukommen,  und das auch nur, wenn uns nichts aufhält.«

Einige Minuten lang rührte Khalidah schweigend in   der Suppe.  Endlich reichte sie Sulayman einen Löffel. »Nein«, sagte sie ruhig, aber   in  einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Er sah ungläubig zu ihr auf. »Nein? Wie stellst du   dir das  denn vor? Sollen wir uns vielleicht von Eis und Geröll ernähren?«

Khalidah tauchte ihren eigenen Löffel in die   dampfende  Flüssigkeit. »Ich denke, dass ich zu weit gekommen bin, um jetzt   aufzugeben«,  entgegnete sie.

»Khalidah …«

»Denk doch einmal nach. Beim letzten Mal hast du   Qaf erst  erreicht, als du am Ende deiner Kräfte warst. Vielleicht verhält es sich   jetzt  genauso. Vielleicht will man uns auf die Probe stellen. Wir sollen den   Dschinn  beweisen, dass wir ihrer würdig sind, und sie kommen uns holen, wenn wir   diesen  Beweis erbracht haben.«

»Das habe ich bereits hinter mir, und von dir wird   ein  solcher Beweis wohl schwerlich erwartet«, gab er zurück.

»Warum nicht?«

»Weil du eine Dschinn bist.«

»Nein - ich bin die Tochter einer verstoßenen   Dschinn und  eines fremdländischen Scheichs. Menschen mit gemischtem Blut sind   nirgendwo  gern gesehen.«

»Warum hat Tor Gul Khan mich dann ausgeschickt, um   dich zu  suchen?«

»Vermutlich, weil er hofft, dass sich mein   Dschinnblut  letztendlich als stärker erweisen wird. Vielleicht will er mich jetzt   gerade  auf die Probe stellen.« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Und sich  vielleicht ein Bild vom Ausmaß unseres Vertrauens machen.«

»Unseres Vertrauens? In wen oder was?«, kam es   bitter  zurück.

»Meines in dich«, antwortete sie ohne Zögern. »Und   deines in  ihn.«

»Wie kann er erwarten, dass wir Vertrauen in ihn   setzen,  wenn er uns keinen Grund dafür liefert?«, widersprach Sulayman. »Und wie   kann  ich Vertrauen in etwas setzen, von dem ich nicht beweisen kann, dass es   nicht  nur in meiner Fantasie existiert?«

»Ist das nicht die Bedeutung von Glaube und   Vertrauen?«,  fragte sie weich. Ihre goldenen Augen ruhten voll unerschütterlicher  Überzeugung auf ihm. In diesem Moment entschied Sulayman, dass er lieber   in  diesem namenlosen eisigen Tal umkommen würde, als in einer Welt   weiterleben zu  müssen, in der die in einem solchen Blick liegende Hoffnung enttäuscht   wurde.  Also griff er nach seinem Löffel und begann zu essen.

In dieser Nacht kam ein Schneesturm auf, und sie   konnten  nichts anderes tun, als sich Wärme suchend zwischen den sich eng an sie  schmiegenden Pferden aneinanderzuklammern; ein winziger Kreis von Leben   in  einer Wildnis aus Stein und Eis. Khalidah bemühte sich verzweifelt, wach   zu  bleiben, denn sie wusste, dass sie, wenn sie einschlief,   höchstwahrscheinlich  nie wieder aufwachen würde. Doch endlich wurde sie von ihrer Erschöpfung  übermannt, und plötzlich wich der peitschende Schnee sanfter Wärme und   Händen,  die liebevoll über ihren Kopf strichen. Sie schlug die Augen auf und   erhaschte  einen Blick auf einen flatternden, mit bunten Blumen und Vögeln   bestickten  weißen Schal.

»Ummah.« Sie versuchte sich aufzusetzen, doch die   Hände  drückten sie mit sachter Gewalt zurück. Außer den durchdringenden   goldenen  Augen konnte sie von Brekhnas Gesicht nichts erkennen, und diese lösten   sich im  nächsten Moment vor ihr auf, und vor ihr entstand das Bild einer   Sandwüste in  der Abenddämmerung und einer in eine erbitterte Schlacht verstrickten   Armee. Es  waren Muslime, das erkannte sie an den mit Koransprüchen bestickten   Bannern,  und ihre Zahl war so groß, dass sie zunächst dachte, sie würden sich  gegenseitig bekämpfen. Dann begann sie inmitten des aufwirbelnden   Staubes und  des blitzenden Stahls weiße Tuniken mit roten Kreuzen auszumachen - die  Kleidung der Tempelritter. Doch die Männer waren alle tot, ihre Leichen   wurden  unter den Hufen der Pferde ihrer muslimischen Gegner zermalmt.

Einen Moment später erkannte sie, dass auch das   nicht ganz  zutraf. In der Mitte der riesigen islamischen Armee stand ein   christlicher  Ritter noch aufrecht; ein junger Mann mit einem Gesicht, das nie einem   Soldaten  hätte gehören dürfen. Tränen rannen aus seinen braunen Augen in seinen  rotbraunen Bart, während er auf die Feinde einhieb, die ihn mit   tödlicher  Entschlossenheit immer enger umzingelten. Hinter ihm saß ein junger Mann   auf  seinem Pferd und beobachtete ihn: ein Muslim, der eine blutbefleckte   gelbe  Tunika über der Rüstung eines Prinzen trug. Sein fein geschnittenes   Gesicht war  von Kummer und Mitleid gezeichnet. Er sah zu, wie die Soldaten den   fränkischen  Ritter verhöhnten und seinen Tod absichtlich hinauszögerten, um sich an   den  Qualen ihres Opfers zu weiden, dabei schlossen sich seine Finger so fest   um den  Griff seines eigenen blutigen Schwertes, dass die Knöchel weiß   hervortraten.  Khalidah betete unwillkürlich, dass er sich ein Herz fasste und den   sterbenden  Ritter erlöste. Als hätte er ihre stumme Bitte gehört, hob der junge   Prinz sein  Schwert und spaltete dem Franken mit einem mächtigen Hieb, den dieser   nie  kommen sah, Helm und Schädel. Der Ritter sank leblos zu Boden. Der Prinz   riss  sein Pferd herum und galoppierte davon, doch Khalidah hatte trotzdem   noch die  Tränen gesehen, die über sein Gesicht strömten.

Während er in der Ferne verschwand, hörte sie den   silbrigen  Klang einer na’ay, die eine Melodie spielte, die Khalidah nicht kannte,   obwohl  sie den bitteren Kummer in ihrem Herzen in Töne zu fassen schien. Nach   und nach  verhallten die Kampfgeräusche, und das Schlachtfeld versank im Dunkeln,   doch  die Flötenklänge hielten an, und dann spürte sie Arme, die sie   umschlangen, und  das Pochen eines Herzens an ihrem Ohr. Sie schlug die Augen auf und   stellte  fest, dass sie sich eng an Sulaymans Brust schmiegte und die Finger in   seinen  Mantel gekrallt hatte. Sie erinnerte sich an Schnee und schroffe Felsen,   sah  jetzt aber nichts davon. Auch die im Abendsonnenschein kämpfende Armee   war  verschwunden, war einem flackernden Feuer, einem weichen Kissen unter   ihr, dem  durch ein hohes Fenster scheinenden Mond und einer wohligen, ihren   ganzen  Körper durchströmenden Wärme gewichen.

»Ich wusste gar nicht, dass du Paschtu sprichst.«   Sulayman  blickte mit einem Lächeln, das seine Besorgnis nicht ganz verdecken   konnte, auf  sie hinunter.

»Das tue ich auch nicht.«

»Trotzdem hast du vor ein paar Minuten in deinem   Traum ein  paar Worte in dieser Sprache gesprochen … oder vielmehr geschrien. Wovon   hast  du nur geträumt?«

»Frag sie das jetzt noch nicht«, mischte sich eine  Männerstimme mit einem Akzent ein, den sie nicht einordnen konnte. Erst   jetzt  merkte sie, dass die na’ay verstummt war. Sie drehte sich um und sah den  Sprecher neben ihrem Lager auf dem Boden sitzen: ein alter, aber immer   noch  kraftvoller und vitaler Mann, der ein weißes Gewand und einen dunklen   Turban  trug. In seinem Schoß lag eine Schilfflöte. Er lächelte sie an, doch   seine  goldenen Augen blickten ernst.

»Wo sind wir?«

Khalidah hatte die Frage an Sulayman gerichtet,   doch es war  der alte Mann, der antwortete: »Du befindest dich in meinem Haus.«

»Und du bist …«

»Tor Gul Khan. Dein Großvater.« Er legte eine Hand   auf sein  Herz und verneigte sich leicht vor ihr. »As-salaamu’aleikum, Khalidah   bint Abd  al-Aziz al-Hassani. Es ist mir eine Ehre, dich als Erster in Qaf   willkommen zu  heißen.«
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1 - BURG VON TIBERIAS GRAFSCHAFT TRIPOLIS, GALILÄA ENDE APRIL 1187

Graf Raymond III. von Tripolis stand auf der Mauer   der Burg  seiner Frau in Tiberias und betrachtete die glitzernde Staubwolke, die   ein sich  rasch nähernder Reitertrupp aufwirbelte. Er vermutete, dass es sich um  Abgesandte aus Jerusalem handelte, die gekommen waren, um von ihm zu   verlangen,  dass er Guy den ihm als König rechtmäßig zustehenden Tribut entrichtete.  Zweifellos wurde dieser Trupp von Gérard de Ridefort angeführt. Es war   wirklich  eine Ironie des Schicksals: Guys Anhänger pflegten lauthals zu   lamentieren,  Tripolis’ Starrköpfigkeit habe den Bruch in dem Königreich   herbeigeführt,  während der wahre Grund ein Streit um eine Frau war, den ihr angeblich   im  Zölibat lebender Anführer nicht vergessen konnte. Allerdings war   Tripolis  ehrlich genug, um zuzugeben, dass auch er einen Teil der Schuld trug.   Hätte er  noch einmal die Wahl, würde er Lucia ohne zu zögern mit de Ridefort  verheiraten, denn eine Frau, Kinder und die Last, ein großes Landgut zu  verwalten, hätten de Rideforts politischen Ambitionen enge Grenzen   gesetzt.  Aber was geschehen war, war geschehen, und jetzt galt es, sich auf die  momentane Situation zu konzentrieren.

Der Reitertrupp war inzwischen so nah an die Burg  herangekommen, dass Tripolis die Standarten erkennen konnte, und während   er sie  mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, schlug sein Widerwillen in  Verwunderung um. Dies war keine Delegation vom Königshof - die Banner   prangten  in dem leuchtenden Gelb der Ayyubiden. Er wusste, dass Saladin noch   immer damit  beschäftigt war, Oultrejourdain zu verwüsten, demnach musste es sich bei   den  Besuchern um einen der Söhne des Sultans nebst Gefolge handeln. Tripolis  brachte zwar dem Sultan selbst größten Respekt entgegen, hielt aber von   dessen  Erben nicht sonderlich viel. Der Älteste war ein verzogener, arroganter   Flegel,  der zweite Sohn ein Blender und der dritte ein Meister im Umgang mit dem  Schwert, was nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er hohlköpfig und  humorlos war. Der Besuch eines jeden von ihnen verhieß nichts Gutes.

Seufzend wandte Tripolis sich ab, ging in die Burg   zurück,  stieg in die große Halle hinunter, wo er eine Dienstmagd anwies, für  Erfrischungen zu sorgen, und ließ sich dann am Banketttisch nieder.   Dieser  Tisch war aus libanesischem Zedernholz gefertigt, und schon hundert   Jahre,  bevor die Franken als Fackelträger des Wahren Glaubens nach Jerusalem  aufgebrochen waren, hatten die Ellbogen sarazenischer Könige darauf   geruht. Er  grübelte gerade über den Zusammenhang zwischen Glauben und der Gier nach  Reichtum und Macht nach, als ein Page - irgendein entfernter Verwandter   seiner  Frau, dessen Namen er sich nie merken konnte - erschien und ihm   stammelnd  ausrichtete: »D …der Sohn des S …sultans wünscht Euch zu sprechen,   Messire.«

Tripolis blickte über die Schulter des Pagen hinweg   zu seinem  Besucher hinüber. Hier musste ein Irrtum vorliegen, daran bestand für   ihn  keinen Zweifel. Der Junge, der da vor ihm stand, war keiner der drei   Prinzen,  deren Bekanntschaft er bereits gemacht hatte, und wies auch keinerlei  Ähnlichkeit mit ihnen auf. Während die anderen drei  den kräftigen,  untersetzten Körperbau der Sultana Nu’am geerbt hatten, war dieser Junge  hochgewachsen, schlank und von katzenhafter Anmut. Wache, intelligente   Augen  funkelten in einem Gesicht von exquisiter Schönheit. Er konnte nicht   älter als  sechzehn sein, schritt aber mit der lässigen Sicherheit eines Mannes   durch die  Halle, der sich seines Ranges und seiner Bedeutung bewusst ist. Am Ende   von  Tripolis’ Tisch blieb er stehen, neigte seinen mit einem Seidenturban   bedeckten  Kopf und entbot ihm seinen Gruß.

»Wa’aleikum as-salaam«, erwiderte Tripolis   automatisch und  registrierte erst jetzt, dass er sich erhoben und verbeugt hatte. »Wen   habe ich  die Ehre, bei mir begrüßen zu dürfen?«, fuhr er auf Arabisch fort.

»Maslamah Abd al-Rahman Salim ibn Yusuf al-Ayyubi«,  antwortete der junge Mann mit einem weiteren Neigen des Kopfes. Aber er   senkte  das Kinn nicht eine Spur tiefer, als es die Höflichkeit gebot.

In der Tat ein Sohn des Sultans, dachte Tripolis,   und der  Einzige, den ich bislang gesehen habe, der seines Vaters würdig ist.   Aber es  empfahl sich, den Jungen nicht merken zu lassen, wie beeindruckt er von   ihm  war. Also nahm er wieder Platz, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und   fragte:  »Was führt dich zu mir, Salim ibn Yusuf?«

Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des   Jungen, und  jetzt war die Familienähnlichkeit nicht mehr zu übersehen. »Ich komme an   Stelle  meines Bruders Al-Afdhal und überbringe Euch eine Botschaft meines   Vaters.« Er  reichte dem Grafen einen Brief mit dem Siegel des Sultans. »Er bittet  demütigst, dass Ihr einigen seiner Truppen gestattet, Euer   Herrschaftsgebiet zu  durchqueren, damit sie die Ufer des Sees Genezareth und das dahinter   gelegene  Gebiet rund um Akkon erkunden können.«

An deinem Vater ist kein einziger demütiger Zug zu   finden,  und an dir auch nicht, dachte Tripolis. Laut sagte er: »Wie ich hörte,   hält  sich Euer Vater noch immer in Oultrejourdain auf.«

»Bei allem Respekt, Messire … dirigiert nicht auch   Euer  eigener König seine Armee hierhin und dorthin, ohne sie persönlich   anzuführen?«

Touché, dachte Tripolis. »Wie viele Männer umfasst   dieser  Trupp?«

»Siebentausend«, erwiderte Salim, als sei es das   Normalste  auf der Welt, dass Saladin ein Viertel seiner Armee auf eine   Erkundungsmission  schickte.

Tripolis ließ sich seine Überraschung nicht   anmerken. »Ich  nehme an, dieser ›Auf klärungstrupp‹ wird bewaffnet sein«, sagte er nach   einem  Moment.

»Jeder Mann trägt in diesen unsicheren Zeiten   Waffen«,  erwiderte der Prinz glatt. »Aber mein Vater hält viel von Euch, Sayyid,   und wie  Ihr wisst, ist er ein Ehrenmann. Er wird sich an Euer Abkommen halten.«

Tripolis überlegte kurz. Der hastig geschlossene  Waffenstillstand zwischen ihm und Saladin enthielt keine Klauseln   bezüglich  reiner Selbstverteidigung, und dieses Anliegen war bestenfalls   ungewöhnlich,  schlimmstenfalls ein abgekartetes Spiel. Mit einem Mal stieg Wut in ihm   auf:  auf den Sultan, der ihn so unter Druck setzte; auf den Jungen, der eine   derart  anmaßende Forderung mit der größten Selbstverständlichkeit vortrug, und   vor  allem auf sich selbst, weil seine Starrköpfigkeit und sein Stolz ihn in   diese  missliche Lage gebracht hatten und weil er schon wusste, wie die ganze   Sache  ausgehen würde. Kraft der Bedingungen des Waffenstillstandes konnte er   dem  Sultan seine Bitte nicht abschlagen, aber die hiesigen christlichen   Garnisonen  würden das als Affront auffassen. Sie würden in ihrem heiligen Zorn die   Muslime  angreifen und vernichtend geschlagen werden, was wiederum Wasser auf die   Mühlen  der lateinischen Edelleute sein würde, die Tripolis für einen Verräter   hielten.  Dann bliebe ihm keine andere Wahl, als vor ihrem Schwachkopf von König   zu  kapitulieren  oder sich ganz von den lateinischen Staaten loszusagen -   was er  sich trotz allem Respekt vor Saladin nicht erlauben konnte.

Er sah den Prinzen lange an, während er nach einem   Ausweg  suchte, obwohl er wusste, dass es keinen gab. Endlich sagte er: »Richtet   Eurem  Bruder aus, dass ich dem Sultan seine Bitte gewähre - aber nur unter der  Bedingung, dass seine Männer mein Herrschaftsgebiet vor Einbruch der   Dunkelheit  wieder verlassen haben und dass sie weder meinen Untertanen noch meinem   Besitz  Schaden zufügen.«

Und in dem triumphierenden Lächeln des Prinzen sah   Tripolis  seinen eigenen Untergang.

 Tatsächlich war das Unheil an diesem Tag schon   näher,  als der Graf ahnte, denn am Morgen zuvor waren die Hofabgesandten, die   Tripolis  erwartet hatte, von Jerusalem nach Tiberias aufgebrochen. Diese   Entscheidung  war das Ergebnis eines langen, erbitterten Machtkampfes. Die meisten   Edelleute  hatten sich dafür ausgesprochen, Tripolis auf diplomatischem Wege an den  Verhandlungstisch zu bringen, aber de Ridefort und Kerak, die Tripolis’  Grafschaft den ganzen Winter über mit Überfällen heimgesucht hatten,   hatten an  der Überzeugung festgehalten, der Graf sei ein Verräter, den man   exekutieren  und nicht umschmeicheln müsse.

Am Ende hatte sich das gemäßigte Lager   durchgesetzt, aber  die Stimmung unter den davonreitenden Abgesandten wurde von einer  unterschwelligen Unsicherheit geprägt. Zum größten Teil lag dies an de  Ridefort. Zwar hatte sich Guy - auf dem Gebiet der Diplomatie ein  hoffnungsloser Fall - überreden lassen, daheimzubleiben, und Kerak war  verärgert davongestapft, aber de Ridefort hatte sich nicht davon   abbringen  lassen, an der Mission teilzunehmen. Überdies ritt er trotz der   Gegenwart so  vieler Gleich- und Höhergestellter - Roger des Moulins, des Großmeisters   der  Hospitaliter; Joscius, des Erzbischofs von Tyrus; Renaud, des Herrschers   von  Sidon und des mächtigen freireligiösen Ritters Balian d’Ibelin -   unbeirrt an  der Spitze des Trupps. Statt ihn wegen dieser arroganten Anmaßung scharf   zu  tadeln, unterließen es diese Männer sogar, ihre Pferde an seine Seite zu  lenken. Aus bitterer Erfahrung wussten sie, dass man de Ridefort am   besten in  Ruhe ließ, wenn er wütend war, und so aufgebracht wie jetzt hatten sie   ihn noch  nie erlebt.

Als die Abgesandten des Königs Galiläa erreichten,   pochte  die Ader, die Bilal schon bei ihrer ersten Begegnung an de Rideforts   Schläfe  aufgefallen war, so heftig, dass es für jedermann sichtbar war. Balian   d’Ibelin  und Renaud von Sidon hatten sich unter dem fadenscheinigen Vorwand,   andere  Angelegenheiten von höchster Dringlichkeit würden ihre Anwesenheit   erfordern,  von der Gruppe getrennt und waren ihrer Wege gegangen. Und als die   restlichen  Mitglieder des Trupps in der Festung La Feve eintrafen, mussten sie  feststellen, dass es auch hier vieles zu erledigen gab, was keinen   Aufschub  duldete. Doch nur Jacques de Mailly war zugegen, als sein Großmeister   Tripolis’  Brief erhielt.

Er enthielt nichts, was de Ridefort nicht bereits   wusste.  Von dem Moment an, wo Tripolis alle von seiner Abmachung mit dem Sohn   des  Sultans in Kenntnis gesetzt hatte, hatte sich die Nachricht wie ein   Lauffeuer  verbreitet, und Guys Abgesandte hatten schon ein Dutzend mehr oder   weniger  blumig ausgeschmückte Versionen der Ereignisse auf der Straße nach   Norden  gehört. Dennoch lief de Ridefort beim Lesen des Briefes so wutrot an,   als  träfen ihn diese Neuigkeiten vollkommen überraschend. Am Ende zerknüllte   er den  Pergamentbogen in der Faust und stieß dabei einen Schwall wilder   Verwünschungen  aus, für die er seine Ritter mit Peitschenhieben hätte bestrafen lassen,   hätten  sie es gewagt, solche Worte in den Mund zu nehmen.

»Verräterischer Sohn einer Sarazenenhure!«, schloss   er,  obwohl er wusste, dass Tripolis’ Mutter in Wirklichkeit einer   angesehenen  französischen Familie entstammte. De Mailly, der ahnte, dass das noch    nicht  alles war, wartete geduldig ab, und einen Moment später belohnte de   Ridefort  diese Voraussicht mit einem gebellten: »Wo ist des Moulins?«

De Mailly wusste, dass der Hospitalitergroßmeister   kurz nach  ihrer Ankunft in der Festung mit einer jungen und ausnehmend hübschen  Dienstmagd verschwunden war, hielt es aber nicht für ratsam, de   Ridefort, der  des Moulins ohnehin feindselig gegenüberstand, dies mitzuteilen. Also   erwiderte  er nur: »Ich werde ihn suchen gehen?«

»Und zwar sofort«, schnaubte de Ridefort. »Und   schickt einen  Diener mit Wein zu mir!«

»Messire.« De Mailly verneigte sich und sah zu,   dass er fortkam.

Als er in den Hof hinaustrat, bekam er die   Auswirkungen  zweier anstrengender Tage mit einem Schlag zu spüren. Er hätte alles   dafür  gegeben, in sein Bett kriechen und ein paar Stunden schlafen zu können,   statt  des Moulins von seinem Lotterlager hochjagen zu müssen. Während er sich   zu  erinnern versuchte, durch welche Tür der Hospitalitergroßmeister   geschlüpft  war, nahm sein Gesicht einen so grimmigen Ausdruck an, wie es ihm   überhaupt  möglich war. Zwar wusste er nicht, was de Ridefort im Schilde führte,   aber er  zweifelte nicht daran, dass es mit einem beträchtlichen Blutvergießen   enden  würde.

Seufzend begann er an die einzelnen Türen zu   hämmern, bis er  endlich ein barsches »Oui« hörte, auf das ein Fluch und dann ein   Geräusch  folgten, als sei jemand aus dem Bett gefallen.

»Ich bin es, de Mailly«, sagte er. »De Ridefort   wünscht Euch  zu sehen.«

»Und ich wünsche mir nichts weniger«, grollte des   Moulins.  Einen Moment später fügte er hinzu: »Sagt ihm, ich komme gleich.«

Eine Pause entstand, dann erklang das gedämpfte   Lachen eines  Mädchens, in das sich das von des Moulins mischte.Wieder seufzte de   Mailly. Er  verurteilte des Moulins für seine lüsternen Vorlieben  nicht; zum einen,   weil  derartige Dinge in allen christlichen Orden an der Tagesordnung waren,   obwohl  die Regel sie strikt untersagte; zum anderen, weil er die Ansicht   vertrat, dass  jeder Mann auf die eine oder andere Art ein Sünder war und dass die   Sünde der  Fleischeslust auch nicht schwerer wog als andere. Er wünschte nur, des   Moulins  hätte sich für einen weniger zeitraubenden Zeitvertreib entschieden.

Doch es dauerte nur zehn Minuten, bis des Moulins   makellos  gekleidet aus dem Raum trat, obwohl sein Gesicht unnatürlich gerötet und   ihm  die Erschöpfung deutlich anzumerken war.

»Und was will Seine Hoheit von mir?«, erkundigte er   sich,  als sie den Hof überquerten.

De Mailly schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht,   aber ich  vermute, es hat ewas mit dem muslimischen Aufklärungstrupp zu tun.«

»Ich fürchte, Ihr habt Recht«, erwiderte des   Moulins  grimmig. »Möge Gott uns beistehen!«

Die beiden Männer verfielen in Schweigen, bis sie   die Halle  erreichten. Dort fanden sie de Ridefort vor, der auf und ab schritt und   dabei  Unverständliches vor sich hin murmelte. »Vorsicht«, bemerkte des Moulins  trocken. »Man könnte Euch mit Kerak verwechseln.«

De Ridefort funkelte ihn finster an, sagte aber   nur: »Lasst  uns unsere Zwistigkeiten vorübergehend vergessen und uns auf unser   momentanes  Problem konzentrieren.«

Seufzend nahm des Moulins am Tisch Platz, auf den   ein Diener  einen Krug Wein und eine Schale mit Früchten gestellt hatte. Er schenkte   sich  und de Mailly ein. »So, wie ich das sehe, haben wir momentan kein   dringliches  Problem.«

»Tripolis hat uns auf unverschämte Weise   beleidigt!«, brüllte  de Ridefort. »Er hat zugelassen, dass der Durchmarsch dieser   Aufklärungstruppen  just an dem Tag stattfindet, an dem wir unsere Abgesandten nach Tiberias  schicken wollten!«

Des Moulins nippte an seinem Wein. »Sowie mir   bekannt ist,  zählt  Hellsichtigkeit nicht zu den Fähigkeiten des Grafen. Wir haben   niemanden  von unserem Vorhaben in Kenntnis gesetzt, daher konnte er auch nicht   ahnen,  dass seine Pläne die unseren durchkreuzen. Das erfuhr er erst, als es zu   spät  war, um noch etwas zu ändern, woraufhin er Euch sofort diesen Brief   schickte -  was weit mehr war, als die Ritterlichkeit erforderte.«

»Ritterlichkeit, dass ich nicht lache! Die Boten   des Königs  der Gefahr eines Angriffs auszusetzen …«

»Die Sarazenen haben versprochen, nicht   anzugreifen«,  erinnerte des Moulins ihn, »und der Sultan hat ungeachtet all seiner  Verfehlungen sein Wort noch nie gebrochen.«

»Ein normaler Aufklärungstrupp umfasst keine   siebentausend  Mann«, versetzte de Ridefort kalt. »Denkt an meine Worte, des Moulins:   Das ist  eine List, die der Sultan und Tripolis ausgeheckt haben, um uns in einen   Kampf  zu verwickeln. Und wenn sie einen Kampf wollen, dann sollen sie ihn   bekommen!«

Des Moulins warf ihm einen scharfen Blick zu, in   dem  erstmals ein Anflug von Besorgnis lag. »Worauf wollt Ihr hinaus?«

Ohne auf die Frage einzugehen bellte de Ridefort:   »Wie viele  Ritter befinden sich zurzeit in dieser Garnison?«

»Nicht annähernd genug für das, was Ihr anscheinend  vorhabt«, entgegnete der Hospitaliter.

De Ridefort nahm sein rastloses Auf- und Abgehen   wieder auf.  »Dann müssen wir sehen, dass wir mehr zusammenbekommen. De Mailly, Ihr   reitet  nach Qaqun und mobilisiert die dortige Templergarnison. Ich werde die  königlichen Ritter von Nazareth zu Hilfe holen, und des Moulins …«

»Wird diesen Wahnsinn ganz bestimmt nicht auch noch  unterstützen!«, donnerte des Moulins, der mit seiner Geduld am Ende war.   »Ihr  sprecht von hundert, bestenfalls zweihundert Rittern - gegen   siebentausend  Gegner! Ihr mögt ja den König unter Eurer Fuchtel haben,  aber mir habt   Ihr nichts  zu befehlen, und solange das der Fall ist, schicke ich meine Männer   nicht in  den sicheren Tod!«

»Natürlich nicht«, erwiderte de Ridefort mit kalter  Grausamkeit. »Und zwar, weil Ihr ein feiger, zügelloser Wüstling seid,   der mehr  daran interessiert ist, seine verdammungswürdigen Laster auszuleben, als   sich  in den Dienst von Gottes Gerechtigkeit zu stellen!«

De Mailly fing des Moulins’ Hand ab, mit der er de   Ridefort  ins Gesicht schlagen wollte. »Schluss jetzt«, befahl er. »Wir gewinnen   nichts,  wenn wir uns selbst bekämpfen, und ganz gewiss gewinnen wir nicht Gottes   Gunst.  Nun, Messire«, wandte er sich an de Ridefort. »Ich gebe zwar zu, dass   Tripolis’  Vorgehensweise als Affront gegen uns gewertet werden könnte, aber   zweierlei  steht fest: erstens, dass dem Grafen aufgrund seines   Waffenstillstandsvertrages  mit Saladin gar keine andere Wahl blieb, als die Truppen durch sein   Territorium  ziehen zu lassen, und zweitens, dass er seine Loyalität uns gegenüber   unter  Beweis gestellt hat, indem er Euch diesen warnenden Brief schrieb. Zum   Wohle  des Königreiches bitte ich Euch, diese Geste nicht mit einer Beleidigung   zu  beantworten.«

De Ridefort dachte einen Moment darüber nach, dann  verdunkelte sich sein Gesicht erneut. »Der Einzige, der hier jemanden  beleidigt, ist Tripolis«, schnarrte er. »Des Moulins mag tun, was ihm   beliebt,  aber Ihr, de Mailly, reitet jetzt los und versetzt die Garnison in  Alarmbereitschaft, sonst lasse ich Euch vor Euren Mitbrüdern als   Verräter vor  Gott anklagen, das schwöre ich Euch!«

De Mailly musterte seinen Großmeister lange. Die   kalte Wut,  die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, wirkte weitaus Furcht   einflößender  als de Rideforts lautstarke Zornesausbrüche. »Wie Ihr wünscht, Messire«,   sagte  er endlich. »Aber wenn Ihr die Ritter morgen zum Kampf aufruft, vergesst   später  nie, dass Ihr und nur Ihr allein die Blume von Outremer unter Eurem   Stiefel  zermalmt habt.«

Des Moulins lief ein kalter Schauer böser   Vorahnungen über  den  Rücken, und selbst de Ridefort wirkte mit einem Mal verunsichert.   »Ich verlange  von meinen Männern nicht mehr als von mir selbst«, wandte er ein. »Ich   werde  morgen an Eurer Seite kämpfen, und ich werde an Eurer Seite fallen, wenn   es  Gottes Wille ist.«

De Mailly schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ihr   irrt Euch,  Messire. Ich werde morgen im Kampf sterben, wie es sich für einen   tapferen Mann  und Krieger Gottes geziemt. Ihr jedoch, Messire, werdet wie ein feiger   Verräter  vor dem Feind flüchten.« Mit diesen Worten wandte er sich ab, um den   Raum zu  verlassen, und de Ridefort verspürte zum ersten Mal seit Jahren ein   Gefühl, das  er schon fast vergessen geglaubt hatte: eine leise, von Zweifeln, die er   sich  selbst nicht eingestehen wollte, ausgelöste Furcht.
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Als Khalidah erwachte, blieb sie eine Weile still   liegen,  ohne die Augen aufzuschlagen, und betete, dass sie nicht träumte. Sie   konnte  sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal nicht völlig durchgefroren   und  hungrig aufgewacht war. Doch die stille Wärme verflog nicht, sondern   schien  sich im Gegenteil noch zu verstärken, bis sie endlich die Augen öffnete   und in  das ungefähr eine Armeslänge von ihr entfernte Gesicht eines Mädchens   blickte.

Khalidah fuhr hoch und schlang die Decke um sich.   Das Bett,  auf dem sie lag, bestand lediglich aus ein paar   übereinandergeschichteten  Steppdecken auf dem Boden, ähnlich wie ihr Bett im maharama. Sie spähte   an dem  neben ihr knienden Mädchen vorbei zu einer Reihe ähnlicher Betten   hinüber, die  sich an den Wänden des Raumes entlangzogen. Unterhalb der Decke waren   kleine  Fenster eingelassen, und in einer Feuerstelle glühten Kohlen.   Möbelstücke  entdeckte sie keine.

»Wo bin ich?«, fragte sie endlich.

Das Mädchen lächelte und erwiderte etwas   Unverständliches.  Als Khalidah den Kopf schüttelte, verfiel es in ein stark   akzentbehaftetes  Arabisch. »Im Tal von Qaf.« Dabei bedachte sie Khalidah mit einem Blick,   der  deutlich besagte, dass diese Antwort auf der Hand lag.

»Wem gehört dieses Haus?«, bohrte Khalidah weiter.   »Und in  wessen Bett habe ich geschlafen?« Sie deutete auf die dicken   Filzmatratzen und  die Decken.

»Dies ist einer der Gemeinschaftsschlafräume der   Mädchen«,  klang es zurück. »Und das Bett gehört dir. Es wurde schon vor Monaten   für dich  hergerichtet und wartet seitdem auf dich, Bibi Khalidah - seit Tor Gul   Khan uns  gesagt hast, dass du kommen würdest.«

»Bibi?«

»›Lady‹. Schließlich bist du die Enkelin des   Khans.«

Khalidah brauchte einen Moment, um das zu   verarbeiten, dann  sagte sie: »Danke, äh …«

»Abi Gul«, stellte das Mädchen sich vor.

»Abi Gul«, wiederholte Khalidah. »Das ist ein   schöner Name.«

Das Mädchen senkte verlegen den Kopf. Sie war   ungefähr in  Khalidahs Alter, war vielleicht ein oder zwei Jahre jünger, zierlich   gebaut und  hatte ein rundes Gesicht mit ausgeprägtem Kinn und große, grüne,   goldgefleckte  Augen. Ihre Haut war heller als die Khalidahs, ihr schwarzes Haar trug   sie zu  vier Zöpfen geflochten, wovon einer sich wie eine Krone um ihre Stirn   wand und  die anderen lose bis zur Taille hinunterfielen. Ihre Kleider ähnelten   denen,  die Brekhna in Khalidahs Träumen getragen hatte: ein langes   cremefarbenes  Wollgewand, das an Ärmeln und Ausschnitt mit aufwändiger Stickerei   verziert  war, und weite, von einer roten Schärpe gehaltene Hosen. In ihrer Nase   steckte  ein kleiner Goldstift, und verschlungene, rankenähnliche Muster zierten   ihre  Stirn und ihre Wangen.

»Wie lange bin ich schon hier?«, erkundigte sich   Khalidah,  nachdem sie all diese Einzelheiten in sich aufgenommen hatte.

»Zwei Nächte und einen Tag.«

»Und ich habe die ganze Zeit geschlafen?«, entfuhr   es  Khalidah entsetzt.

»Man hat dir einen Schlaftrunk gegeben«, erklärte   Abi Gul.  »Gleich in der ersten Nacht nach deinem Traum. Tor Gul Khan hielt es für   das  Beste. Du warst am Ende deiner Kräfte.«

Khalidah erschauerte, als sie an das blutige   Schlachtfeld,  den einzelnen, um sein Leben kämpfenden fränkischen Ritter und den   hübschen  muslimischen Jungen zurückdachte, der ihm den tödlichen Streich versetzt   hatte.  »Wo ist Sulayman?«, fragte sie dann.

Abi Guls Augen funkelten; sie schien mühsam ein   Lächeln zu  unterdrücken. »Mach dir keine Sorgen - dein Mann ist in Sicherheit.«

»Mein Mann?«

»Wusstest du«, fuhr Abi Gul fort, dabei beugte sie   sich  verschwörerisch vor, obwohl niemand sonst in der Nähe war, »dass Zhalai   gestern  Abend ihre liebe Not mit ihm hatte?«

»Zhalai?«

»Unsere Hausmutter. Du hast die erste Nacht in Tor   Gul Khans  Haus verbracht, dann hat man dich hierhergebracht. Natürlich ist nur   Frauen der  Zutritt zu diesem Raum gestattet, aber Sulayman platzte trotzdem hier   herein  und sagte, er würde dir nicht von der Seite weichen, komme, was wolle.«   Sie  lachte glockenhell auf. »Du hättest ihn sehen sollen! Er und Zhalai   standen  sich in der Mitte des Raumes gegenüber wie Kampfhähne, und alle Mädchen  quiekten und kreischten, weil ein Mann in unserem Schlafsaal war.«   Khalidah  dankte insgeheim ihrem Schöpfer dafür, dass sie die ganze Szene   verschlafen  hatte. »Am Ende warf Zhalai ihn fast gewaltsam hinaus, und seitdem sitzt   er  draußen vor der Tür, hat nicht einen Moment geschlafen … wirklich, ich   habe  noch nie einen Mann gesehen, der wegen  einer Frau einen solchen   Aufstand macht  - warte! Du kannst so nicht hinausgehen, du bist nicht angemessen   angezogen!«

In der Tat stellte Khalidah, als sie aufstand,   fest, dass  sie außer einem Leinenhemd nichts am Leibe trug, doch in Bezug auf   Sulayman  hatte sie den größten Teil ihrer Schamgefühle ohnehin schon abgelegt.   Sie stieß  die Tür auf und sah ihn vor dem Hintergrund mächtiger Berge im Gras   sitzen. Als  er sie sah, sprang er auf. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und unter   seinen  blutunterlaufenen Augen lagen dunkle Schatten.

»Khalidah!«, rief er, als sie sich in seine Arme   warf, und  dann klammerten sie sich aneinander, als wären sie Jahre und nicht nur   wenige  Tage getrennt gewesen. Nach einer Weile hielt er sie auf Armeslänge von   sich  ab. »Geht es dir gut? Nach deinem Alptraum hat Tor Gul Khan dir einen   Trank  eingeflößt; er meinte, er würde dir helfen, ruhig durchzuschlafen - aber   doch  nicht einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang! Wenn ich nicht so   großes  Vertrauen zu ihm hätte …«

»Also wirklich!«, schimpfte Abi Gul, die Khalidah  nachgelaufen war. Sie stemmte die Hände in die Hüften wie eine   aufgebrachte  Kinderfrau, die sich anschickt, ihre ungezogenen Schützlinge   auszuschelten.  »Zhalai würde mir den Kopf abreißen, wenn sie wüsste, dass ich dich halb   nackt  ins Freie gelassen habe. Bitte komm ins Haus, Bibi Khalidah, und zieh   dir etwas  an, bevor dich jemand sieht.«

Khalidah sah Sulayman fragend an. »Keine Angst«,   versicherte  er ihr. »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«

Abi Gul schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich   noch nicht erlebt«,  murmelte sie, doch in ihre Augen war ein wehmütiger Ausdruck getreten.   Dann  nahm sie Khalidah am Arm und führte sie in den Schlafsaal zurück.

 Eine halbe Stunde später war Khalidah wie Abi Gul   in  ein weiches Gewand und Hosen gekleidet, hatte sich eine blaue Schärpe um   die   Taille geschlungen und ihre alten, zerfetzten Sandalen durch neue   ersetzt. Abi  Gul kämmte ihr schmutziges, wirres Haar und beklagte bitterlich, dass   ihr nicht  genug Zeit blieb, um es zu waschen, dann flocht sie es und frisierte es   so, wie  sie ihr eigenes trug.

»So«, verkündete sie, als sie fertig war, und hielt   Khalidah  ein kleines Stück poliertes Metall hin. Als Khalidah ihr Spiegelbild  betrachtete, erkannte sie sich kaum wieder. Ihre Wangen waren   eingefallen,  sodass ihr Gesicht länglicher wirkte, aber die Veränderung ging noch   tiefer.  Sie konnte es nicht beschreiben; sie erkannte nur erstmals Züge von   Brekhna in  ihren eigenen. Aber da Abi Gul auf ihr Urteil wartete, nickte sie   anerkennend.

Abi Gul lächelte. »Dann lass uns gehen.« Sie führte   Khaldiah  wieder nach draußen, wo Sulayman schon ungeduldig auf sie wartete.

Er blinzelte überrascht, als er ihre neue Frisur   bemerkte,  dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Steht dir gut«, lobte   er.

»Tor Gul Khan sagt, du kannst dich tagsüber in   aller Ruhe  hier umsehen«, teilte Abi Gul ihr mit. »Bei Sonnenuntergang beginnt dann   das  psarlay-Fest.«

»Psarlay?«, wiederholte Khalidah verwirrt.

»Wie heißt das in eurer Sprache doch gleich … ach   ja,  ›Frühling‹. Wir feiern zu Ehren einer jeden Jahreszeit ein Fest, aber   psarlay  ist das bei weitem fröhlichste. Sulayman kann dir davon erzählen.«

Khalidah erstarrte angesichts des vertraulichen   Tones und  warf Sulayman einen argwöhnischen Blick zu.

»Mein letzter Besuch hier fiel zufällig mit dem   psarlay-Fest  zusammen«, erklärte er.

Abi Gul nickte. »Jetzt muss ich euch leider allein   lassen.  Wenn du irgendetwas brauchst, Khalidah, kannst du dich an jeden wenden,   der dir  begegnet - sie werden sich alle freuen, dir behilflich zu sein.«

Khalidah fragte sich, ob dem tatsächlich so war   oder ob Abi  Gul nur höflich sein wollte - die Leute hier standen Brekhnas Tochter  vermutlich mit gemischten Gefühlen gegenüber. Aber sie dankte dem   Mädchen,  woraufhin Abi Gul lächelte, ihr noch einmal zunickte und dann zum   Schlafsaal  zurücktrottete.

»Du bist müde, Sulayman«, stellte Khalidah fest,   sowie sie  außer Hörweite war. »Und ich finde mich auch allein zurecht.«

Er berührte lächelnd ihre Hand. »Ich möchte dich   aber begleiten.«

»Gut.«

»Aber wenn du lieber allein sein möchtest …«

»Ich habe nur versucht, Rücksicht zu nehmen. Hast   du immer  noch nicht begriffen, dass ich nicht anderen Leuten zuliebe lüge?«

Er lachte. »Anscheinend nicht, obwohl du mir genug  Gelegenheiten dazu gegeben hast. Wo möchtest du denn jetzt zuerst hin?«

»Ich möchte nach Zahirah sehen.«

Sulayman seufzte. »Warum habe ich überhaupt   gefragt?«

Als sie zum Fluss hinunterschlenderten, nahm   Khalidah ihre  Umgebung zum ersten Mal bewusst wahr. Alles sah genauso aus wie in ihrem   Traum:  Schimmernde schneebedeckte Gipfel ragten in der Ferne auf, die näher   gelegenen  Hügel, die das Tal umschlossen, waren mit Bäumen und Gras bewachsen. Die  Talsohle war mit frisch gepflügten Feldern überzogen, und auch an   einigen  Hügelhängen hatte man terrassenförmige Getreidefelder angelegt, auf   denen hier  und da Menschen arbeiteten. Auf der anderen Seite des Flusses standen  ordentliche Reihen von Obst- und Nussbäumen, auf ihrer Seite graste eine   kleine  Pferdeherde zwischen Ziegen und dickschwänzigen Schafen.

Sowie sie sie sah, löste sich Zahirah aus der   Gruppe und  galoppierte mit so freudigen Sprüngen auf ihre Herrin zu, als hätte sie   bereits  vergessen, welche Entfernungen sie hatte überwinden müssen, um in dieses  Pferdeparadies zu gelangen. Khalidah küsste ihre grasfleckige Nase und   fuhr mit  einer Hand über ihre Flanke zu ihrem verbundenen Bein hinunter.   Irgendjemand  hatte die Stute ausgezeichnet versorgt: Ihr Fell glänzte wie eine   Kupfermünze,  der Verband war frisch und sauber, das Bein weder heiß noch   angeschwollen.

»Mach dir um sie keine Sorgen«, meinte Sulayman,   während er  Asifa und Ghassans graues Pony streichelte, das seinen Freundinnen  hinterhergetrottet war. »Die Dschinn lieben ihre Pferde mindestens   ebenso sehr  wie die Hassani die ihren.«

»Stehen sie auf dieser Weide, seit wir hier sind?«,  erkundigte sich Khalidah erschrocken, ohne auf seine letzte Bemerkung  einzugehen. »Sie werden Hufrehe bekommen … oder Koliken, wenn sie weiter   so  viel fressen.«

»Keine Sorge«, wiederholte Sulayman. »Sie lassen   die Pferde  nur morgens ein paar Stunden hier weiden und bringen sie dann höher in   die  Hügel hinauf, wo das Gras nicht so üppig wächst.«

Zufrieden, dass wenigstens ihr Pferd gut versorgt   wurde,  begann Khalidah die anderen zu inspizieren. Sie waren wie die Pferde   ihres  Stammes größtenteils einfarbig und wiesen nur am Kopf und an den Beinen  gelegentlich weiße Flecken auf. Ihr Fell befand sich in gutem Zustand,   war aber  bei vielen Tieren mit Kampfnarben übersät. Sie hatten breite Brüste,   kräftige Beine,  ausgeprägte Widerriste und schlanke Körper mit eckigen, muskulösen   Rücken, die  es ermöglichten, sie auch ohne Sattel zu reiten. Ihre Köpfe und Hälse   waren  schwerer als die der Beduinenpferde, aber sie hatten ähnlich große,   sanfte  Augen und scheinbar auch ein ähnlich freundliches Naturell, denn als   Khalidah  zwischen ihnen umherging, stupsten sie sie an, schnaubten leise und   ließen sich  widerstandslos die Beine abtasten. Sie waren nicht beschlagen; ihre Hufe   sogar  noch härter als die der Wüstenpferde, was Khalidah angesichts des   weichen,  grasigen Talbodens nicht wenig wunderte.

»Die Dschinn züchten sie extra so«, erklärte   Sulayman, als  sie ihn darauf ansprach. »Sie kreuzen sie mit den hiesigen Bergponys,   und  die  haben die härtesten Hufe, die ich je gesehen habe - denn sowie sie das   Tal  verlassen, brauchen sie sie.«

»Dahinter steckt mehr als nur das Kreuzen mit   Bergponys.«  Khalidah bewunderte eine ausnehmend schöne honigfarbene Stute. Sie blies   dem  Tier sacht in die Nüstern, woraufhin die Stute die Ohren aufstellte,   neugierig  schnupperte und dann anmutig davongaloppierte. Die anderen Pferde   folgten ihr  fröhlich wiehernd.

»Ich habe dir ja einmal gesagt, dass viele der   Bergvölker  hier glauben, von Alexander dem Großen abzustammen«, sagte Sulayman.   »Nun, die  Dschinn rümpfen angesichts der Vorstellung, einen blutrünstigen   Makedonen zum  Vorfahr zu haben, nur die Nase, aber sie bestehen darauf, dass ihre   Pferde  Abkömmlinge seines berühmten Schlachtrosses Bukephalos sind.«

»Vielleicht haben sie damit ja Recht«, erwiderte   Khalidah.  »Pferde wie diese habe ich noch nie gesehen.«

Sie setzten ihren Rundgang durch das Tal fort,   wobei  Khalidah den Eindruck gewann, dass die Dschinn ein glückliches Leben als   Bauern  und Hirten führten - was ihr in zunehmendem Maße missfiel. Nachdem eine   Gruppe  von Frauen ihnen ihre Webarbeiten - feine Seide, die unerklärlicherweise   zu  Unterwäsche verarbeitet wurde, wie sie sagten - gezeigt und sie sich von   ihnen  verabschiedet hatten, bemerkte Khalidah: »Diese Leute kommen mir nicht   gerade wie  Furcht erregende ghuzat vor.«

»Das liegt wohl daran, dass sie das die meiste Zeit   auch  nicht sind«, entgegnete er. »Aber gib einer von ihnen einen Bogen oder   einen  Speer«, er nickte zu den angeregt miteinander schwatzenden Frauen   hinüber, »und  lass sie auf einen Feind treffen … sie würde ihn innerhalb weniger   Sekunden  niederstrecken.« Als Khalidah die Seidenweberinnen skeptisch musterte,   fügte er  hinzu: »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Er führte sie durch das Tal, fort von Klause und   Tempel,  vorbei  an den Herden, den frisch beackerten Feldern und den sich an den   Hängen  der Hügel entlangziehenden Holz- und Steingebäuden und endlich einen  grasbewachsenen Erdwall empor. Von dort aus blickte Khalidah in eine   vielleicht  einen farsakh lange und ebenso breite natürliche Arena hinunter, in der   etwa  vierzig oder fünfzig Reiter Kavalleriemanöver einübten. Das nahm sie   zumindest  an, da die Reiter bewaffnet waren, aber gesehen hatte sie derartige   Praktiken  noch nie.

Die Gruppe war in fünf Schwadronen unterteilt. Sie   führten  einen Angriff gegen eine Armee aus Strohpuppen, der damit begann, dass   sich die  Schwadronen auf dem Feld verteilten. Zwei bildeten die Vorderfront, die   anderen  drei hielten sich dahinter. Auf irgendein für Khalidah nicht zu   erkennendes  Zeichen hin trieben die drei hinteren Reihen ihre Pferde an, die aus dem   Stand  heraus in einen fliegenden Galopp fielen, dabei die Beine aber so  koordinierten, dass sie statt vier nur zwei Hufschläge vollführten. Die  Gleichmäßigkeit dieser Gangart erlaubte es den Reitern, ihre Bogen mit  äußerster Präzision zu handhaben. Sie hoben sie, als sie durch die   lockeren  Reihen der beiden Schwadronen vor ihnen brachen und einen Pfeilhagel auf   die  Strohpuppen niederprasseln ließen. Dabei verfuhren sie so, dass immer   ein  Reiter schoss, während sein Nachbar einen neuen Pfeil an die Sehne   legte,  sodass der Beschuss ohne Unterbrechung erfolgte. Einige Meter vor der  Stroharmee teilten sie sich, schwenkten ab und ritten seitlich zur   Feindlinie,  ohne den Pfeilregen auf die Feinde einzustellen. Als sie die Ränder der   Reihe  erreichten, wendeten sie ihre Pferde erneut, um den Gegner von hinten  einzukreisen, während zugleich die beiden vordersten Reihen zum Angriff  ansetzten, die Bogen gegen Schwerter tauschten, auf die Strohsoldaten   einhieben  und sich dann wieder formierten, um das Manöver zu wiederholen.

»Sie sind wirklich sehr gut«, lobte Khalidah. »Vor   allem mit  dem Bogen.«

Sulayman nickte. »Da liegt ihre größte Stärke. Sie   benutzen  zwei  Arten von Bogen und drei Arten von Pfeilen: leichte für große  Entfernungen, schwere, um Rüstungen zu durchbohren und scherenköpfige,   um … nun  ja …«

Khalidah erschauerte, als sie sich ausmalte, was   passieren  würde, wenn ein solches Projektil tief in einen Schwertarm, ein nicht   von  Schienen geschütztes Bein oder einen bloßen Nacken eindrang. Und noch   etwas  fiel ihr auf: Auf dem Feld herrschte Stille. Ein Beduinenangriff wurde   stets  von Kriegsrufen, Gejohle und Lobpreisungen Allahs begleitet, doch   abgesehen vom  Trommeln der Hufe und dem Schwirren der Pfeile verursachten die   Dschinn-Reiter  keine Geräusche, und Khalidah hatte auch nicht gesehen, dass sie sich   per  sichtbaren Zeichen verständigten.

»Wie können sie nur mit einer solchen Sicherheit   agieren,  ohne dass Befehle fallen?«, fragte sie.

»Dank ständigem Training, strikter Disziplin,   Vertrauen  zueinander und das Wissen um die Fähigkeiten eines j eden ihrer   Kameraden.  Vielleicht lässt es sich mit dem isolierten Leben erklären, das sie   führen,  oder mit ihrem Gemeinschaftsgeist … was auch immer es ist, es macht sie  unbesiegbar, weil sie denken und handeln wie ein Wesen.«

»Das ist ja alles schön und gut, wenn man gegen   Strohpuppen  kämpft oder vielleicht auch noch gegen eine gleiche Anzahl realer   Gegner«, gab  Khalidah zu bedenken. »Aber nicht, wenn sie dem Feind zahlenmäßig   unterlegen  sind.«

»Das stimmt, und deswegen haben sie für diesen Fall   eine  besondere Taktik ausgearbeitet.«

»Was für eine Taktik?«

»Ihre Angriffe sind schon brillant, ihre Rückzüge   jedoch  spektakulär. Sie setzen sie als Offensivmanöver ein - wenn der Feind in   der  Übermacht ist oder sie in die Enge getrieben hat, täuschen sie einen   Rückzug  vor und verleiten die Gegner dazu, sie zu verfolgen. Und hier kommen   ihre  Pferde ins Spiel, die nie müde werden. Sowie die  Feinde erschöpft und   von  jeglicher Hilfe abgeschnitten sind, kehren sie um und kreisen sie ein.   Sie  halten sich an die Kampfphilosophie des Fernen Ostens: Zieh dich zurück,   wenn  der Gegner stark ist, und schlag zu, wenn er Schwächen zeigt.«

»Saladins Armee verfährt auch nach diesem Muster,   habe ich  gehört«, versetzte Khalidah.

»Aber Saladins Armee verfügt weder über   Dschinn-Pferde noch  über die Fähigkeit, sich wort- und zeichenlos zu verständigen.«

Khalidah beobachtete, wie eine kleine Gestalt auf   einem  stahlgrauen Hengst eine Reihe von Pfeilen auf die Strohpuppen abfeuerte   und  dann so anmutig wie ein Vogel im Flug davonjagte. Sie musste an ihren   Alptraum  denken und fragte sich laut, wie wohl ein Templertrupp reagieren würde,   wenn er  es mit solchen Kriegern zu tun bekam.

»Vermutlich würde ihnen vor Schreck das Herz stehen  bleiben«, entgegnete Sulayman.

Sie starrte ihn so verdutzt an, dass er lachen   musste.

»Das sind keine Krieger, Khalidah. Sie befinden   sich noch in  der Ausbildung. Keiner ist älter als sechzehn, und es handelt sich  ausschließlich um Frauen.«

Wie zur Bestätigung nahm die Reiterin auf dem   grauen Hengst  ihren Helm ab. Abi Gul grinste Khalidah und Sulayman an und winkte ihnen  fröhlich zu.
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»Was soll das heißen, du gehst nicht?« Salims   Stimme  zitterte vor Zorn. »Das ist ein Schlag in das Gesicht der Männer und   unseres  Vaters!«

Al-Afdhal, der auf einem Stapel Kissen ruhte,   zuckte die  Achseln und sog an seiner Huka. Dann hielt er Salim das Mundstück hin,   doch   dieser winkte angewidert ab. »Ach, Salim.« Er stieß eine Wolke   beißenden,  harzigen Rauchs aus. »Du nimmst dich viel zu wichtig.«

»Sollte ich es lieber so halten wie du und   überhaupt nichts  ernst nehmen?«

»Du bist ein Kind, akhah. Du weißt gar nichts.«

Aus einem plötzlichen Gefühl heraus musterte Salim   seinen  Bruder eingehender. Al-Afdhal war zwar von der Droge benommen, hätte   aber  normalerweise trotzdem auf eine so grobe Beleidigung mit Ärger reagiert.   Doch  stattdessen las Salim in seinem Gesicht nur satte Selbstgefälligkeit.   Unbehagen  keimte in ihm auf.

»Und was weißt du, Al-Afdhal, was ich nicht weiß?«

»Wenn ich gewollt hätte, dass du die Antwort darauf  erfährst, hättest du diese Frage nicht zu stellen brauchen.« Sein Bruder  lächelte, als habe er eine besonders geistreiche Bemerkung von sich   gegeben.

Salim betrachtete ihn einen Moment lang   nachdenklich, dann  sagte er: »Du hast mit Gérard de Ridefort gesprochen.« Obwohl das eine   bloße  Vermutung war, schlug er einen Ton an, als sei er sich seiner Sache ganz  sicher, und seine Rechnung ging auf: Das Gesicht seines Bruders verlor  plötzlich jegliche Farbe. Er setzte sich mit einem Ruck auf. Die Huka   war  vergessen.

Nachdem er einem Diener bedeutet hatte, die   Zeltklappe  herunterzulassen, zog Al-Afdhal seinen Bruder zu sich hinunter, bis sich   ihre  Gesichter auf einer Höhe befanden, und zischte: »Wer hat dir das   erzählt? Der  Beduinenjunge?«

Bilal hatte tatsächlich erst kürzlich mit Salim   über seine  Befürchtung gesprochen, de Ridefort könne versuchen, den Sultan während   seiner  Abwesenheit zu hintergehen. Doch Salims Miene blieb unergründlich. »Was   sollte  Bilal wohl über den Großmeister der Templer wissen?« Er schüttelte den   Kopf.  »Was ich weiß, akhah, habe ich alles selbst in Erfahrung gebracht.   Vergiss  nicht, dass ich bei allen Verhandlungen unseres Vaters im Süden zugegen   war.«

Al-Afdhals Augen wurden schmal. »Das heißt nicht,   dass du  auch bei meinen zugegen sein wirst.«

»Wie du willst«, versetzte Salim. »Aber ich kann   die Männer  unseres Vaters nicht mit gutem Gewissen morgen nach Tiberias reiten   lassen,  wenn ich fürchten muss, dass sie in eine Falle gelockt werden sollen.«   Er erhob  sich. »Wenn du mich jetzt entschuldigst … ich muss mit den umara   sprechen …«

»Warte!«, hielt ihn Al-Afdhal zurück, wie Salim   gehofft  hatte. Er drehte sich um und musterte seinen Bruder kalt. Die mit dem  Bewusstsein seiner Niederlage gepaarte Wut in dessen Gesicht erfüllte   ihn mit  böser Freude. Endlich sagte Al-Afdhal: »Es ist nicht nötig, die  umara   zu  beunruhigen. Wahrscheinlich verläuft die ganze Sache ohnehin im Sande.«

»Welche Sache?«

Al-Afdhal seufzte. »Ich weiß nur, dass heute ein  Abgesandtentrupp aus Jerusalem in Al-Fulah eingetroffen ist. Seitdem   versammeln  sich die Templer der Umgebung in Nazareth.«

»Und de Ridefort ist einer der Abgesandten«,   stellte Salim  fest, wobei er seinen Bruder scharf beobachtete.

»Ja«, bestätigte dieser mit einem eigenartigen   Unterton.

»Hat er dir eine Nachricht geschickt?«

»Nein.« Wieder seufzte Al-Afdhal. »Ich weiß noch   nicht  einmal, ob die Abmachung, die er mit unserem Vater getroffen hat, noch   gilt. Du  vielleicht?«

»Wenn ich gewollt hätte, dass du die Antwort darauf  erfährst, hättest du diese Frage nicht stellen müssen.« Ein kaltes   Lächeln  spielte um Salims Lippen.

»Halte deine Zunge im Zaum, du kleiner Hurensohn.   Du bist  nicht mehr im Süden.«

»Nein, das bin ich nicht, und wenn dir je ein   wahrer  Hurensohn begegnet wäre, würdest du dich hüten, ihm zu drohen.«

Al-Afdhal runzelte die Stirn und griff wieder nach   seiner  Pfeife.

»Die lokalen fränkischen Garnisonen dürften nicht   mehr als  hundert Ritter umfassen«, fuhr Salim fort. »Wenn sie dumm genug sind,   uns  anzugreifen, werden wir sie zermalmen. Warum fürchtest du dich dann, an   dieser  Mission teilzunehmen?«

Al-Afdhal rauchte schweigend und vermied es   angelegentlich,  Salim in die Augen zu sehen.

»Ich nehme an, Al-Zahir und Al-Aziz reiten mit, und   ich mit  meinem saqa natürlich auch.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Eine   gute Gelegenheit,  um ein für alle Mal zu verhindern, dass deine Thronfolge gefährdet wird   …«

»Du beleidigst mich!«, herrschte Al-Afdhal ihn an.

»Nein, akhah«, widersprach Salim ruhig. »Durch dein  Verhalten beleidigst du nur dich selbst und deine Männer. Daran solltest   du  gelegentlich einmal denken.«

 Salims Worte änderten nichts an Al-Afdhals  Entscheidung, also wurde der Befehl über die Truppen dem türkischen amir  Muzaffar ad-Din Gökböri übertragen. Salim teilte ihm mit, dass sich die   Franken  in Nazareth versammelten, aber sie kamen überein, die Männer nicht davon   in  Kenntnis zu setzen, weil es ihrem Unternehmen mehr schaden als nutzen   würde.  Sollten die Franken wirklich angreifen, waren die Soldaten gut genug  ausgerüstet und ausgebildet, um sich zu verteidigen. Rechneten sie aber   mit  einem Angriff, konnte sie das dazu verleiten, Kämpfe mit Tripolis’   Untertanen  anzuzetteln, und das musste um jeden Preis vermieden werden.

Trotzdem war die Spannung nahezu greif bar zu   spüren, als  sie unterhalb der Mauern von Tiberias entlangritten, von denen aus die  Stadtbewohner schweigend auf sie hinabstarrten. Die Muslime kamen   aufgrund der  Größe der Armee nur langsam voran, und die sengende Hitze machte die   Männer  übellaunig und reizbar. Dennoch  wurde kein einziges Schwert gezogen,   bis sie  endlich den See erreichten. Nach einer kurzen Rast, um zu essen und die   Pferde  zu tränken, machten sie kehrt und schlugen den Weg in Richtung Ras   al-Mai ein.  Gökböri gelangte schon zu der Überzeugung, das ganze Unternehmen werde   ohne  jeglichen Zwischenfall ablaufen, als in dem spärlichen Wäldchen in der   Nähe  eines Wasserloches, das die Franken die Quellen von Cresson nannten,   plötzlich  aus dem Nichts heraus eine Schar von Rittern auftauchte und mit   erhobenen  Lanzen in vollem Galopp auf sie zuhielt.

De Ridefort war es gelungen, zu den hundertvierzig   Rittern  aus der Garnison noch fast vierhundert Fußsoldaten zusammenzuziehen,   aber  dennoch glich seine Armee im Vergleich zu dem riesigen Tuch muslimischer  Kämpfer einem armseligen Stofffädchen. Außerdem bewirkte der übereilte   Angriff,  dass die Fußsoldaten ins Straucheln gerieten und die Reiter dem   Gegenangriff,  den Gökböri anordnete, sowie die Franken sich neu zu formieren   versuchten,  wenig entgegenzusetzen hatten. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.  Innerhalb weniger Minuten waren sie von der Frontlinie der Muslime   umzingelt.

In den hinteren Reihen versuchten Bilal und Salim,   ihre  nervösen Pferde zu beruhigen, und hielten nach Gegnern Ausschau.   Plötzlich kam  ein aus einer tiefen Halswunde blutender Mann in einer weißen Tunika auf   sie  zugestürmt, schwang sein Schwert über dem Kopf, ließ es niedersausen und   brach  dann vor ihren Füßen tot zusammen. Der Hieb hatte Bilals Schwertarm   zwischen  Ellbogen und Handgelenk getroffen. Seine Rüstung hatte den Unterarm   davor  bewahrt, abgetrennt zu werden, aber Bilal wusste sofort, dass etwas ganz   und  gar nicht stimmte. Zuerst spürte er nur ein taubes Gefühl, doch als   Salim ihm  den Handschuh auszog, wäre er vor Schmerz fast ohnmächtig geworden. Der   untere  Teil seines Arms fiel schlaff und unbrauchbar auf seinen Schenkel.

»Er ist gebrochen«, stellte Salim fest, dabei riss   er einen  Streifen von seiner Tunika ab, um eine provisorische Schlinge daraus zu  knüpfen. »Wahrscheinlich gleich beide Knochen. Hier kannst du nicht   bleiben.  Reite zum Lager zurück, dort werden sich die Leibärzte meines Vaters um   dich  kümmern. Berichte Imad ad-Din, was geschehen ist. Er soll meinem Vater   sofort  schreiben; der Sultan muss so schnell wie möglich von unserem Sieg   erfahren.«

Sieg?, dachte Bila benommen. Er stand unter Schock,   und die  Schmerzen vernebelten sein Bewusstsein. Doch als er über das Meer   wogender  Leiber hinwegblickte, das sich bis zum Horizont erstreckte, sah er kein  einziges Banner mit rotem Kreuz mehr, und endlich dämmerte ihm, was   gerade  geschehen war.

»De Ridefort …«, begann er.

»Ich weiß. Ich werde ihn finden.«

»Lass ihn nicht entkommen.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Und jetzt   reite los.«

»Eines noch«, stieß Bilal, von einer Welle von   Übelkeit  übermannt, heiser hervor. »Unter den Rittern gibt es einen Mann namens   de  Mailly … er ist der Marschall der Templer. Wenn er noch am Leben ist und   du ihn  ausfindig machen kannst, töte ihn bitte nicht.«

Salim maß ihn mit einem verwirrten Blick. »Warum   nicht?«

Ja, warum nicht?, fragte sich Bilal, aber er war   nicht in  der Verfassung, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. »Bitte«,   wiederholte er  nur.

Noch immer verdutzt und fast davon überzeugt, dass   Bilal vor  Schmerzen nicht mehr wusste, was er sagte, nickte Salim. »Ich   verspreche, dass  ich ihn verschone, wenn es in meiner Macht steht«, erwiderte er, und da   Bilal  scheinbar im Begriff stand, noch eine weitere Bitte an ihn zu richten,  versetzte er Anjum mit der flachen Seite seines Schwertes einen Schlag   auf die  Kruppe, sodass die Stute erschrocken davongaloppierte. Doch als er sich   wieder  zu dem Schlachtgetümmel umwandte - ein beschönigendes Wort für das   Gemetzel,  das dort stattfand - erkannte er, dass sein Versprechen hinfällig war.   Da jedem  fränkischen Ritter siebzig Mudschahedin gegenüberstanden, konnte keiner   der  Templer mehr am Leben sein, und er musste nicht gegen seine Überzeugung   handeln  und eingreifen, um einen von ihnen zu schützen.

 Von einer Dosis Mohnsaft betäubt döste Bilal im  Halbschlaf vor sich hin und träumte von blutdurchtränkten weißen Tuniken   und  warmen braunen Augen, als ihn ein kalter Luftzug weckte. Mühsam schlug   er die  Augen auf und sah Salim mit der Zeltklappe in der Hand im Eingang stehen   und  sich so benommen umblicken, als könne er sich nicht daran erinnern, wo   er war.  Einen Moment später holte er tief Atem, stieß ihn vernehmlich wieder aus   und  betrat das Zelt. Er starrte vor Staub und getrocknetem Blut, und sein   Gesicht  schien um zehn Jahre gealtert zu sein, seit sie sich auf dem   Schlachtfeld  getrennt hatten.

Bilal war ob dieses Anblicks zu erschrocken, um   einen Laut  herauszubringen. Stumm und bis ins Mark erschüttert sah er zu, wie Salim   seinen  Helm und sein Schwert in eine Ecke schleuderte und dann mit langsamen,  traumähnlichen Bewegungen seine Tunika abstreifte, sie in die Höhe hielt   und  die Blutflecken und Risse einen Moment lang betrachtete, ehe er sie   gleichfalls  zu Boden fallen ließ. Dann riss er sich seine restlichen Kleider vom   Leib, bis  er nackt und zitternd dastand, packte den ganzen Stapel und warf ihn in   die  Nacht hinaus. Endlich bemerkte er, dass Bilal ihn beobachtete, und trat   zu ihm.  Im Lampenschein wurden Tränenspuren auf seinem Gesicht sichtbar.

»Was macht dein Arm?«, fragte er so schleppend,   dass Bilal  zu dem Schluss kam, dieser Eindruck müsse das Resultat seines eigenen  drogenbenebelten Zustandes sein.

»Du hattest Recht«, erwiderte er. Seine eigene   Stimme klang  in  seinen Ohren ganz so wie immer. »Beide Knochen sind gebrochen, aber   es ist  zum Glück ein glatter Bruch, und die Ärzte sagen, er würde schnell   heilen.  Allerdings war es nicht gerade angenehm, als sie den Arm gerichtet haben   …«

»Es tut mir leid«, sagte Salim in demselben seltsam  unbeteiligten Ton.

»Es war doch nicht deine Schuld.«

»Ich hätte besser aufpassen müssen.«

»Dasselbe gilt auch für mich. Und jetzt sag mir,   warum du  geweint hast.«

»Nein«, entgegnete Salim leise, aber bestimmt.

»Man weint nicht, weil man eine Schlacht gewonnen   hat. Also  muss noch etwas anderes passiert sein.«

Salim sah ihn lange an. Seine Lippen öffneten sich,   formten  aber keine Worte, und mit einem Mal wusste Bilal, was kommen würde.   Nahezu  unhörbar flüsterte der Prinz: »Ich habe ihn getötet, Bilal. Ich habe   Jacques de  Mailly getötet.«

Bilal atmete tief durch. »Dann hattest du gewiss   keine andere  Wahl«, sagte er tonlos.

»Oh doch«, gab Salim bitter zurück. »Wir haben noch   nicht  einmal miteinander gekämpft. Ach, Bilal, - ich finde keine Worte dafür!«

»Fang ganz am Anfang an«, riet Bilal sanft. »Der   Rest kommt  dann von selbst.«

Salim nickte, setzte sich neben Bilal auf das Bett,   schlang  die Arme um seinen Oberkörper und begann: »Als du zum Lager   zurückgeritten  bist, war alles schon vorbei. Die Franken, die nicht gefallen waren,   hatten  sich ergeben - alle außer einem.«

»Ihm«, sagte Bilal.

Salim nickte. »Du hast mir nicht gesagt, wie schön   er war,  Bilal. Er hatte ein Gesicht wie ein Engel …« Bei der Erinnerung   verdunkelten  sich seine Augen, und jetzt endlich spürte Bilal eine tiefe Trauer in    sich  aufsteigen. »Als ich ihn fand, versuchte er sich gegen drei Männer   zugleich zur  Wehr zu setzen, und er war mit seiner Kraft fast am Ende. Er muss   gewusst  haben, dass seine Gefährten tot waren, trotzdem kämpfte er, als würde   ihm eine  ganze Armee den Rücken stärken. Ich gebot den Männern Einhalt - denen,   die auf ihn  einhieben, und denen, die dabei zusahen und ihn verhöhnten. Sie   gehorchten, und  er stand schwankend da und stützte sich auf sein Schwert, nickte mir   aber zu,  so wie es die gebildeten Franken tun. Ich fragte ihn nach seinem Namen,   und er  sagte, er heiße Jacques de Mailly.« Salim brach ab, dann wiederholte er:  »Jacques de Mailly. Unsere Sprache floss wie Wasser von seinen Lippen,   Bilal -  nicht wie bei den anderen Franken, die klingen, als hätten sie zu viel   Wein  getrunken. Ich sagte ihm, ich würde ihn jetzt gefangen nehmen lassen,   und er  erwiderte, er würde auf jeden Fall weiterkämpfen. Ich antwortete, ihn   erwarte  der sichere Tod, wenn er sich von mir nicht helfen ließe, und er dankte   mir,  lehnte mein Angebot aber ab. Er fürchte den Tod nicht, sagte er. Das   Einzige,  was er fürchte, sei, seine Gelübde gegenüber Gott zu brechen.

Ich dachte, er hätte den Verstand verloren, und   befahl  meinen Männern, ihn zu ergreifen. Doch als sie sich ihm näherten, hob er   sein  Schwert, und alles begann von neuem. Und da begriff ich, dass er alles   andere  als verrückt war, sondern im Gegenteil der Einzige inmitten all dieses  Irrsinns, der sich seinen klaren Verstand bewahrt hatte, weil …« Er   hielt inne,  knirschte mit den Zähnen, und seine Augen füllten sich erneut mit   Tränen. »Bilal,  er wollte es nicht tun! Er wollte nicht gegen uns kämpfen, und er wollte   nicht  sterben, aber er glaubte, sein Gott würde es von ihm verlangen, also   kämpfte er  trotzdem. Er vertraute seinem Gott mehr als seinem eigenen Herzen - wie   kann  man einen solchen Mann als Ungläubigen bezeichnen? Wie kann er etwas   anderes  als unseren aufrichtigen Respekt verdienen?«

Bilal schwieg; er wusste keine Antwort darauf. Nach   einem  Moment schüttelte Salim den Kopf. »Ich konnte es nicht mehr ertragen,    das  grausame Spiel mit anzusehen, das meine Männer mit ihm trieben. Sie  verspotteten ihn, zogen seinen Todeskampf bewusst in die Länge, und ich   wusste,  dass ich sie nicht mehr davon abhalten konnte, sie waren wie von Sinnen.   Also  machte ich dem Ganzen ein Ende und tötete ihn. Ich spaltete ihm mit   meinem  Schwert den Schädel, als er mir den Rücken zukehrte. Ich wollte ihn von   seinen  Qualen erlösen, aber schon in dem Moment, in dem ich zuschlug, wusste   ich, dass  ich ihn betrogen hatte, denn ich war nicht Gott, sondern in seinen Augen   nur  ein nichtswürdiger Heide. Und das Schlimmste war, dass ich mein   Versprechen dir  gegenüber gebrochen hatte …« Er konnte die Tränen nicht länger   zurückhalten.

»Komm zu mir«, bat Bilal sanft. Salim gehorchte,   rollte sich  neben ihm auf der Matratze zusammen und begann wie ein verängstigtes   Kind zu  schluchzen. Bilal zog behutsam die Decke über ihn. »Keine Angst. Alles   wird  wieder gut.«

»Nein.« Abgrundtiefe Verzweiflung schwang in Salims   Stimme  mit. »Nichts wird je wieder gut werden.«

Auch hierauf wusste Bilal keine Antwort, weil er   ahnte, dass  Salim Recht hatte.
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»Also gut, Sulayman«, sagte Khalidah, als sie am   späten  Nachmittag zu der Klause zurückgingen. »Du hast mir eindrucksvoll   demonstriert,  wozu die Dschinn fähig sind. Aber ich begreife nicht, worin der Sinn   einer  solchen Kriegerausbildung liegt. Qaf ist nahezu unangreif bar, und   abgesehen  von den Pferden scheint es hier nicht viel zu geben, was sich zu   schützen  lohnt. Wozu brauchen sie dann eine Elitearmee?«

Sulayman seufzte. »Genauso gut könntest du fragen,   warum die  Dschinn überhaupt existieren.«

»Du hast mir versprochen, mir alles zu erklären,   sobald wir  hier sind«, erinnerte ihn Khalidah. »Und obwohl dieser Tag ausgesprochen  interessant und lehrreich war, habe ich noch immer keine Ahnung, wer   diese  Leute eigentlich sind und was sie von mir wollen.«

»Heute Abend wirst du alles verstehen.«

»Hör auf, in Rätseln zu sprechen.«

»Das tue ich doch gar nicht. Aber glaub mir, im   Laufe einer  Festnacht der Dschinn erfährst du mehr über sie, als ich dir je erzählen  könnte. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass ich nicht sehr lange   hier war.  Du solltest ihnen die Gelegenheit geben, sich dir auf ihre Weise zu  offenbaren.«

Ehe Khalidah etwas darauf erwidern konnte, rief   jemand ihren  Namen. Sie drehte sich um und sah Abi Gul mit ein paar anderen Mädchen   auf sich  zukommen. Alle waren schweißüberströmt, ihre weißen Gewänder mit Schlamm  bespritzt und die Muster auf ihren Gesichtern verschmiert. Sie trugen  gepolsterte Lederrüstungen und Metallhelme, hielten Bogen in den Händen,   und in  ihren Schärpen steckten kurze Schwerter. Nachdem sie gesehen hatte, wie   diese  Mädchen zu kämpfen verstanden, fühlte sich Khalidah in ihrer Gegenwart   unsicher  und gehemmt, doch sie registrierte erstaunt, dass sie ihrerseits die   jungen Kriegerinnen  einzuschüchtern schien. Nur Abi Gul wirkte so ruhig und gelassen wie   immer.

»Du hast uns zugeschaut«, stellte sie fest. »Wie   fällt dein  Urteil aus?«

»Ich war zutiefst beeindruckt«, erwiderte Khalidah  aufrichtig. »Ihr stellt selbst die ghuzat meines Vaters in den   Schatten.«

Die Mädchen erröteten und begannen verlegen zu   kichern. Abi  Gul stellte sie Khalidah nacheinander vor. Ambrenn war hochgewachsen und   hatte  kastanienbraunes Haar; Hila war klein, kräftig, braunäugig und   dunkelhäutig;  Afshan rosig und und fröhlich und Shahascina eine exquisite Schönheit   mit Haar,  das so leuchtend gelb schimmerte wie das vieler Franken. Alle hatten   goldene  Augen, nur die Schattierungen variierten leicht.

»Und das ist Bibi Khalidah«, teilte Abi Gul ihren  Freundinnen mit - überflüssigerweise, wie Khalidah fand. Die Mädchen   hatten  zweifellos bereits ausführlich über ihre Person und den Grund ihrer   Anwesenheit  hier getuschelt.

»Komm mit uns.« Abi Gul griff nach ihrer Hand. »Es   wird  Zeit, wir müssen uns fertig machen.«

»Was ist mit Sulayman?« Bei der Vorstellung, mit   diesen  Mädchen allein gelassen zu werden, wurde Khalidah von Panik erfasst.   Unter den  Angehörigen ihres Stammes hatte sie nie eine Frau zur Freundin gehabt,   und nach  ihrer monatelangen gemeinsamen Reise versetzte sie der Gedanke, sich -   wenn  auch nur vorübergehend - von Sulayman trennen zu müssen, in Angst und  Schrecken.

»Geh nur mit ihnen«, beruhigte er sie. »Ich bleibe   in deiner  Nähe.« Er wandte sich ab, und so entgingen ihm die viel sagenden Blicke,   die die  Mädchen wechselten. Doch Khalidah bemerkte sie sehr wohl und senkte den   Kopf,  weil ihre Wangen vor Scham zu brennen begannen.

Abi Gul, die ihr über ihre Verlegenheit   hinweghelfen wollte,  zog sie mit sanftem Nachdruck in Richtung des Schlafsaals. »Wer würde   nicht  gern solche Worte aus dem Mund eines solchen Mannes hören?«, meinte sie  trocken, woraufhin erneut unterdrücktes Gekicher erklang.

»Es ist nicht so, wie du denkst …«, begann   Khalidah, doch  als Abi Gul die Brauen hochzog, verzichtete sie auf weitere Proteste.  Schließlich kam das, was alle vermuteten, der Wahrheit sehr nah.

Seufzend folgte sie ihr in den Schlafsaal, der   jetzt von  Mädchen im Alter zwischen zwölf und sechzehn wimmelte. Khalidah hatte   am   Morgen fünfundzwanzig Betten gezählt. Auf dem Übungsfeld hatten jedoch   ungefähr  doppelt so viele angehende Kriegerinnen trainiert.

»Wo sind denn die anderen?«, fragte sie Abi Gul,   die ihre  Ausrüstung in einer Nische neben der Tür verstaute.

»Dies ist nicht der einzige Schlafsaal.« Abi Gul   wischte ihr  Schwert sorgsam ab, ehe sie es in die Scheide schob und es an einen   Haken an  der Wand hängte. Khalidah bemerkte, dass ihre eigene Waffe neben ihrem   Sattel,  ihren Taschen und ihrer Reisekleidung in einer Ecke stand. Alles war   gründlich  gesäubert worden. Von wem?, fragte sie sich. War es eine lästige Pflicht   oder  eine Ehre?

»Insgesamt gibt es vier«, fuhr Abi Gul fort. »Zwei   für die  Mädchen und zwei für die Jungen. Wir leben bei unseren Familien, bis wir   zwölf  Jahre alt sind, dann kommen wir hierher.« Khalidah folgte ihr zu einem   der  Betten, wo Abi Gul sich auszukleiden begann. »Vier Jahre lang bleiben   wir hier  und widmen uns einzig und allein unserer Ausbildung. Es ist die einzige   Zeit in  unserem Leben, wo wir nicht auf den Feldern helfen oder die Herden hüten   oder  uns sonstwie nützlich machen müssen.«

Sie streifte ein langes Kleidungsstück aus feiner   Seide über  den Kopf, warf es auf das Bett und stand dann zu Khalidahs äußerster  Verlegenheit splitternackt da und legte einen Finger auf die Lippen, als  überlege sie, was jetzt als Nächstes zu tun sei. Endlich griff sie nach   einem  wollenen Gewand, schlüpfte hinein und schlang sich ihre Schärpe um die   Taille.

»Wenn wir sechzehn werden«, schloss sie, »werden   wir in  unsere erste Schlacht geschickt. Wenn wir mutig und ehrenhaft kämpfen -   und  wenn wir zurückkehren -, dann sind wir Dschinn.«

»Und was seid ihr bis dahin?«, erkundigte sich   Khalidah.

Abi Gul zuckte die Achseln. »Kinder.«

Khalidah dachte darüber nach. Obgleich sie sich   aufgrund  ihres unverheirateten Status in einer Art Übergangsphase befunden hatte,   war   sie von ihrem Stamm als Frau betrachtet worden, seit bei ihr im Alter   von zwölf  Jahren die Monatsblutung eingesetzt hatte. Als sie Wadi Tawil verlassen   hatte,  hatten viele ihrer Altersgenossinnen schon zwei Kinder gehabt, und wenn   sie ein  Junge gewesen wäre, hätte sie bereits als erfahrener ghazi gegolten. Sie  versuchte sich auszumalen, was es hieß, sein ganzes Leben an ein und   demselben  Ort zu verbringen und ihn zum ersten Mal nur zu dem Zweck zu verlassen,   in den  Kampf zu ziehen. Es musste einen ungeheuren Mut erfordern; einen Mut,   von dem  sie nicht wusste, ob sie selbst ihn aufbringen könnte.

»Du bist ja noch angezogen!«, rief Abi Gul   erschrocken. Sie  griff nach einem anderen Gewand, das an einem Haken neben dem   Nachbarbett hing,  und reichte es Khalidah. »Komm, sonst haben wir keine Zeit mehr, dein   Haar zu  waschen.«

Als Khalidah sich umsah, stellte sie fest, dass der  Schlafsaal inzwischen fast leer war. Sie entkleidete sich hastig, hüllte   sich  in ihr Gewand und schloss sich den anderen an. Die Mädchen strömten  hügelabwärts auf ein großes Holzgebäude am Flussufer zu. Aus einem Loch   in dem  Dach entwichen Rauchwolken. Das Innere war mit Dampf und lachenden,   miteinander  schwatzenden Mädchen gefüllt. Ihre Kleider hingen an Haken in der Nähe   des  Eingangs, und sie quiekten und kicherten, während sie sich selbst oder   sich  gegenseitig die Haare wuschen. Das offenbar vom Fluss hergeleitete   Wasser floss  durch eine breite Rinne, die sich an der Wand des Gebäudes entlangzog   und dann  durch eine Öffnung an der anderen Seite wieder ins Freie plätscherte.   Ältere,  nur mit Leinenhemden bekleidete Frauen erhitzten über einem Feuer in der   Mitte  des Raumes Wasser in großen Kesseln und schöpften es in die Schalen und   Krüge,  die die Mädchen ihnen hinhielten.

Khalidah hatte bislang mit niemandem außer Zeyneb   zusammen  gebadet und wand sich angesichts der Vorstellung, sich vor all diesen   fremden  Frauen entkleiden zu müssen, innerlich vor Scham, was Abi  Gul zu spüren  schien, denn sie führte sie zu einer ruhigen Ecke, wo sich Ambrenn und   Hila  eine Wasserschüssel teilten. »Ich hole mehr«, erbot sich Abi Gul, wandte   sich  ab und überließ Khalidah der Obhut ihrer Freundinnen.

Hila lächelte ihr freundlich zu, Ambrenn nickte nur   stumm.  Khalidah konnte nicht sagen, ob sie hochnäsig oder einfach nur   schüchtern war,  beschloss aber, kein vorschnelles Urteil zu fällen, sondern erst einmal  abzuwarten. Sie schenkte dem Mädchen ein breites Lächeln, das diese   unsicher  zurückgab. Also doch nur schüchtern, entschied Khalidah. Diese   Erkenntnis  machte ihr Mut, sie streifte ihr Gewand ab und hängte es zu den anderen   an die  Wand. Als sie sich wieder umdrehte, hielt ihr Ambrenn ein Stück Seife   hin.

»Wasch dich mit kaltem Wasser«, sagte sie in einem   weniger  fließenden und stärker akzentbehafteten Arabisch als dem von Abi Gul.   »Und spül  dich dann mit warmem ab.«

Khalidah nahm die Seife entgegen und ging zu der   Rinne mit  dem fließenden Wasser hinüber. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann   ein  Bad zum letzten Mal ausgiebiger gewesen war als ein rasches Eintauchen   in einen  eisigen Fluss, und von Seife hatte sie nur träumen können. Also kostete   sie den  ungewohnten Luxus wonnevoll aus, wusch sich von Kopf bis Fuß und   versuchte  gerade ohne Erfolg, ihr Haar mit kaltem Wasser auszuspülen, als sich Abi   Gul zu  ihr gesellte.

»So geht das nicht.« Sie füllte einen Krug halb mit   dem  heißen Wasser, das sie mitgebracht hatte, und mischte es mit kaltem,   bevor sie  es über Khalidahs Kopf goss. Das wiederholte sie, bis Khalidahs Haar   sauber  ausgespült war und das Seifenwasser in den Ritzen des Holzbodens   versickerte.

Als sie fertig war, hatte sich Khalidah schon fast   an ihre  Nacktheit gewöhnt und lauschte Hilas und Ambrenns Unterhaltung, während   sie ihr  zerzaustes Haar mit einem Kamm entwirrte. Die beiden Mädchen sprachen   Paschtu,  und je länger sie ihnen zuhörte, desto stärker  wurde ihr Gefühl, dass   etwas  lange Vergessenes wie eine vage Erinnerung an die Oberfläche ihres   Bewusstseins  drängte. Ein oder zwei Worte schienen die Basis dieses Gespräches zu   bilden,  und als Abi Gul triefnass und fröstelnd von dem Kaltwasserbecken   zurückkam,  fragte Khalidah sie nach der Bedeutung dessen, was sie aufgeschnappt   hatte. Zur  Antwort brach Abi Gul in schallendes Gelächter aus. Sie sagte etwas in   raschem  Paschtu, woraufhin Hila gleichfalls zu prusten begann, Ambrenn rot   anlief und  Khalidah sich fragte, was sie denn so Furchtbares gesagt hatte.

»Ich habe ihnen geraten, in deiner Gegenwart darauf   zu  achten, was sie sagen«, erklärte Abi Gul. »Du hast anscheinend ein gutes   Ohr  für unsere Sprache. Aghundem heißt ›etwas anziehen‹ und meerre  bedeutet  wörtlich übersetzt ›Krieger‹, aber in diesem Fall auch ›Gemahl‹. Meine  Freundinnen überlegen, wie sie sich heute Abend möglichst vorteilhaft  zurechtmachen können, um das Interesse eines potenziellen Ehemannes auf   sich zu  lenken.«

Die beiden anderen Mädchen erhoben lautstarke   Einwände. »Sie  muss uns ja für hirnlose Gänse halten!«, empörte sich Hila.

»Ich habe mich mit meinen eigenen Augen davon   überzeugen  können, dass das ganz und gar nicht zutrifft«, erwiderte Khalidah.

Hila neigte dankend den Kopf und fuhr fort: »Es   stimmt, wir  haben über die Kleider gesprochen, die wir heute Abend tragen wollen.   Ich  glaube, es gibt hier kein einziges Mädchen, das nicht darüber spricht -  immerhin waren unsere Mütter den ganzen letzten Monat damit beschäftigt,   sie  für uns anzufertigen.«

»Dann wärt ihr undankbare Töchter, wenn ihr nicht   ein wenig  damit prahlen würdet.« Khalidah dachte mit plötzlicher Wehmut an das   rote  Seidengewand, das Zeyneb ihr für ihre Hochzeit geschneidert hatte. Sie   fragte  sich, was wohl daraus geworden war, verbot sich diese fruchtlosen   Überlegungen  aber sofort, weil sie ihr nichts als unnötigen Kummer bereiten würden.

»Und dass wir es darauf anlegen, die Augen   möglicher  Heiratskandidaten auf uns zu lenken, ist auch nur die halbe Wahrheit,   wie Abi  Gul sehr wohl weiß.« Hila bespritzte ihre Freundin mit Wasser. »Während   des  psarlay werden die Verlobungen offiziell bekannt gegeben. Und obwohl   alle so  tun, als kämen diese Neuigkeiten für sie völlig überraschend, wissen sie   in  Wirklichkeit schon seit Monaten Bescheid … oder wie in Ambrenns Fall   seit  Jahren.« Sie grinste, Abi Gul kicherte, und die arme Ambrenn errötete   noch  tiefer.

»Du wist also heiraten?«, sagte Khalidah weich,   fragte sich  dabei aber, ob jetzt Glückwünsche oder Beileidsbekundungen angebracht   waren.

Ambrenn sah zu ihr auf. Ihre leuchtenden Augen und   rosigen  Wangen verrieten Khalidah, dass Ersteres der Fall war. »Ja«, hauchte   sie. »Wenn  wir beide aus unserer ersten Schlacht zurückkehren.«

»Was heißt, dass sie und Mirzal sich ihre   Keuschheit noch  eine Weile bewahren müssen«, neckte Hila sie.

»Woher willst du denn wissen, dass sie keusch   geblieben  sind?«, gluckste Abi Gul.

»Daran besteht ja wohl kein Zweifel«, gab Hila   zurück.  »Ambrenn ist zu gut erzogen, um irgendwelche diesbezüglichen Andeutungen   zu machen  und Mirzal zu weltentrückt, um selbst die Initiative zu ergreifen.« Sie   und Abi  Gul erstickten fast an unterdrücktem Gelächter, woraufhin sich Ambrenn   erhob,  ihr Gewand um sich schlang und davonrauschte. Die anderen beiden Mädchen   wurden  augenblicklich ernst.

»Oh je, jetzt werden wir zu Kreuze kriechen   müssen«, seufzte  Abi Gul. »Dabei sollte sie mittlerweile doch wirklich wissen, dass wir   sie nur  aus Neid so aufziehen.«

»Dann ist keine von euch beiden verlobt?« Khalidah   hoffte  inständig, mit dieser Frage nicht die Grenzen der Schicklichkeit   überschritten  zu haben.

Abi Gul schüttelte den Kopf. »Wir sind alle noch   frei wie  die Vögel … obwohl das Gerücht umgeht, dass Sarbaz beim psarlay um   Shahascina  anhalten will. Er läuft ihr ja wirklich schon lange genug nach, aber sie   lässt  ihn zappeln … nun, wir werden ja sehen. Kommt jetzt, wir sollten sehen,   dass  wir uns bei Ambrenn entschuldigen, ehe sie so eingeschnappt ist, dass   sie uns  das Fest verdirbt.« Die drei jungen Frauen streiften ihre Gewänder über,   sammelten  ihre Habseligkeiten zusammen und kehrten zum Schlafsaal zurück.

Hier herrschte jetzt erstaunlicherweise Ruhe und   Ordnung,  wofür Khalidahs Meinung zufolge die ältere Frau verantwortlich war, die   in der  Mitte des Raumes kauerte und das Feuer schürte. Sie mochte Anfang   zwanzig sein,  war groß und schlank und hatte blauschwarz schimmerndes, zu Zöpfen   geflochtenes  Haar und eine auffallend weiße Haut. Abi Gul führte Khalidah zu ihr und   stellte  sie ihr vor.

»Zhalai, dies ist Bibi Khalidah. Bibi Khalidah, das   ist  Zhalai, unsere  mor - also Mutter.«

Zhalai verbeugte sich lächelnd vor Khalidah, und   als sie  deren Verwirrung bemerkte, erklärte sie: »Mor ist ein relativer Begriff.   Ich  beaufsichtige die Mädchen in diesem Schlafsaal für die Zeit, die sie   hier  leben, übernehme also sozusagen die Pflichten ihrer eigenen Mütter.   Daher bin  ich so etwas wie eine Ehrenmutter für sie - und es ist mir eine Ehre,   dass du  in meinem Haus wohnst, Bibi Khalidah.« Wieder verneigte sie sich, und   diesmal  besann sich Khalidah auf ihre Manieren und erwiderte die   Höflichkeitsbezeugung.  Zhalai musterte sie forschend. »Ich hoffe, Abi Gul kümmert sich gut um   dich?«

»Oh ja«, bestätigte Khalidah. »Vielen Dank.«

»Dank nicht uns.« Zhalais Gesicht wurde plötzlich   ernst. Sie  holte Luft, als wolle sie noch etwas hinzufügen, besann sich dann aber   und  bedachte Khalidah nur mit einem eigenartigen Blick von der Art, den sie   an  diesem Tag schon von mehreren Angehörigen des Volkes ihrer Mutter   aufgefangen  hatte. Es flößte ihr Unbehagen ein, dass diese  Leute anscheinend   irgendetwas  von ihr erwarteten, worum sie nicht geradeheraus zu bitten wagten. »Du   solltest  dich jetzt fertig machen«, sagte Zhalai endlich und widmete sich wieder   ihrem  Feuer.

Khalidah wollte Abi Gul fragen, was das alles zu   bedeuten  hatte, aber das Mädchen war - vielleicht um genau dieser Frage   auszuweichen -  in einen Wortschwall ausgebrochen. »Dein Kleid liegt auf deinem Bett«,   erklärte  sie gerade. »Wenn du es angezogen hast, helfe ich dir mit dem Rest.«

Khalidah nickte. Erst jetzt bemerkte sie, dass   jemand auf  ihrem Lager ein weiteres weißes Wollgewand ausgebreitet hatte, das   feiner  gewoben und weitaus kunstvoller bestickt war als das, was sie trug. Als   sie es  überstreifte, fragte sie sich, wer diese Gewänder wohl für sie   angefertigt  hatte, sie saßen perfekt und machten nicht den Eindruck, als handele es   sich um  die abgelegten Kleider anderer Frauen. Doch ehe sie weiter über dieses   neue  Rätsel nachgrübeln konnte, zückte Abi Gul einen Kamm und bat Khalidah,   sich zu  setzen, damit sie sie frisieren konnte. Diesmal flocht sie Bänder und  Kaurimuscheln in die Zöpfe, und als sie fertig war, förderte sie einen  dunkelblauen, mit Pferdefiguren bestickten Schal zu Tage.

»Er ist wunderschön.« Khalidah fuhr bewundernd mit   dem  Finger über die feinen Stiche. »Wer war denn die Künstlerin?«

Abi Gul schwieg darauf, aber das Blut, das ihr in   die Wangen  stieg und die mit Stolz gepaarte Verlegenheit in ihren Augen waren für   Khalidah  Antwort genug. Gerührt sagte sie: »Vielen Dank, Abi Gul … ich hoffe, es   kränkt  dich nicht, wenn ich dich frage, wie du darauf gekommen bist …«

»Wir wussten schon lange, dass du zu uns kommen   würdest,  Khalidah bint Brekhna«, unterbrach Abi Gul sie, griff nach einem Tiegel   mit  kohl und einem Pinsel und begann Khalidahs Augen schwarz zu umranden.   »Ist es  dir unangenehm, wenn ich das sage?«

Die Antwort kam für Khalidah ebenso unerwartet,   aber nicht  überraschend wie der Umstand, dass sie bestimmte Paschtu-Worte verstand.   »Wie  könnte es - nachdem ihr mich so herzlich aufgenommen habt«, gab sie   zurück.

»Eines würde mich wirklich interessieren.« Abi Gul   hielt mit  ihrem Tun inne, der Pinsel verharrte reglos in der Luft. »Wie hat   Sulayman dich  dazu gebracht, mit ihm zu gehen?«

Khalidah, die mit einer solchen Frage schon lange   gerechnet  hatte, holte tief Atem, dann erzählte sie von ihrer kurzen Verlobung mit   ihrem  Vetter, Sulaymans Warnung und ihrer darauf folgenden Flucht. Abi Gul   lauschte  mit einer Mischung aus Belustigung und Ehrfurcht, und als Khalidah zum   Ende  kam, stellte sie nur sachlich fest: »Da zeigt sich dein Dschinn-Blut.«   Dann  stellte sie den kohl-Tiegel beiseite und holte ein anderes Schälchen und   einen  zweiten Pinsel, der nur aus einigen wenigen Haaren zu bestehen schien.

»Was ist das?« Khalidah musterte den Inhalt der   Schale  argwöhnisch.

»Farbe. Sie wird aus … ach, mir fällt das arabische   Wort  nicht ein … aus tut gemacht, wie wir sagen.«

»Aus Maulbeeren«, entfuhr es Khalidah.

Abi Gul nickte überrascht. »Ja, aus Maulbeeren …   aber woher  wusstest du das?«

»Ich habe darüber nachgedacht, seit Sulayman mir   erzählt  hat, dass ich in dem Traum in meiner ersten Nacht hier Paschtu   gesprochen habe  - ich glaube, meine Mutter muss es vor langer, langer Zeit mit mir   gesprochen  haben und ich vielleicht auch mit ihr, oder ich habe es zumindest   verstanden.  Und seit ich hier bin, kommen einige Worte nach und nach zurück.«

Abi Gul nickte. »Das ergibt einen Sinn. Vielleicht   lernst du  es ja schnell wieder. Wie dem auch sei … diese Tinte wird aus tut   hergestellt,  und wir malen uns damit die harquus auf unsere Gesichter.« Sie begann,   ein  Muster auf Khalidahs Stirn zu zeichnen. »Wenn wir  aus unserer ersten   Schlacht  zurückkehren«, fuhr sie fort, »erhalten wir die eigentlichen harquus,   die  Zeichen der Dschinn. Damit werden wir vollwertige Mitglieder des   Stammes.«

»Bei den Männern habe ich solche Zeichen aber nicht  gesehen.«

»Sie tragen sie auf dem Rücken.«

»Warum?«

»Warum nicht?«

Darauf fiel Khalidah keine Antwort ein. Sie saß   schweigend  da und hing ihren Gedanken nach, bis Abi Gul mit ihrem Werk fertig war   und ihr  einen Spiegel hinhielt. Sie hatte Khalidahs Stirn mit einem Dreieck aus  filigranen Ranken und ihre Wangen mit kleinen Mandalas verziert. Zu   ihrer  beiderseitigen Überraschung beugte sich Khalidah vor und umarmte sie.

»Ich bin froh, bei euch zu sein«, flüsterte sie.

»Und wir sind froh, dich hier zu haben«, erwiderte   Abi Gul  weich.
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Die Sonne war schon hinter den Bergen versunken,   als  Khalidah und Abi Gul den Schlafsaal verließen. Der Himmel hatte sich   blaugrün  verfärbt, die ersten Sterne und die Sichel des abnehmenden Mondes waren   bereits  zu sehen. Am Flussufer war ein großes Feuer entzündet worden, um das   sich eine  Reihe von Menschen scharte. Viele von ihnen tanzten um die Flammen   herum, und  als sie näher kamen, drangen Instrumentenklänge an Khalidahs Ohr -   Trommeln,  eine helle, klare Flöte und ein Saiteninstrument, dessen einer oud   ähnliche,  aber lautere und kräftigere Töne von einem unterschwelligen Summen   begleitet  wurden. Als die beiden Mädchen sich unter die  Menge mischten, stimmte   der  Spieler der seltsamen oud plötzlich eine sehnsüchtige Melodie an.

»Wo kommt diese Musik her?«, fragte Khalidah. Abi   Gul warf  einen Blick auf ihr verzücktes Gesicht und verdrehte die Augen, was   Khalidah  nicht verstand, bis sie Sulayman inmitten einer Gruppe von Musikern am   Feuer  sitzen sah. Er hielt das eigenartige Instrument in der Hand und sah   lächelnd zu  ihr auf. Khalidah erwiderte das Lächeln, dann drehte sie sich zu Abi Gul   um,  doch diese war verschwunden.

Khalidah gesellte sich zu den Zuschauern, die die   Musikanten  umringten. Der Hals des Instruments, das Sulayman spielte, war länger   als der  einer jeden oud, die Khalidah je gesehen hatte. Dreizehn   verschiedenfarbige  Fäden markierten die Griffleisten der fünf Drahtsaiten, über die   Sulaymans  Finger tanzten wie Schmetterlingsflügel. Er spielte einige weitere   Variationen  der klagenden Melodie, dann reichte er die oud unter dem Beifall seines  Publikums einer Frau in der Menge.

»Was war das für ein Instrument?«, fragte Khalidah,   als er  zu ihr trat.

»Eine Art sitar«, erwiderte er.

»Wo hast du gelernt, es zu spielen?«

Sulayman zuckte die Achseln. »Es unterscheidet sich   nicht  sehr von einer oud.«

»Und woher stammt die Melodie?«

»Die habe ich bei meinem letzten Besuch hier   gelernt.«

»Wirst du eigentlich je aufhören, mit immer neuen  Überraschungen aufzuwarten?«, erkundigte sich Khalidah trocken.

Er lächelte leise. »Hoffentlich nicht, sonst müsste   ich ja  befürchten, dass du dich in meiner Gegenwart langweilst.«

»Diesen Tag werde ich wohl nie erleben«, gab sie   trocken  zurück.

Er legte ihr lachend einen Arm um die Taille.   Khalidah sah  sich ängstlich nach allen Seiten um, aber niemand schien diese   vertrauliche  Geste zu bemerken oder gar Anstoß daran zu nehmen - ganz im Gegenteil,   denn  jetzt entdeckte sie auch noch andere Paare, die sich ähnlich verhielten.   »Die  Dschinn betrachten viele Dinge mit anderen Augen«, erklärte Sulayman,   dem ihr  Unbehagen und der Grund dafür nicht entgangen waren. »Keine Angst,   niemand hier  zweifelt an deiner Ehrbarkeit.« Khalidah nickte, obwohl sie nicht recht   wusste,  ob sie ihm glauben sollte. »Komm jetzt«, drängte er. »Du musst dir die   Tänzer  ansehen.«

Sie kämpften sich zum Rand der Menge durch, wo sich  schattenhafte Gestalten in der Dunkelheit drehten und umherwirbelten.   Die  Tänzer bildeten einen Ring: Die Männer und Jungen vollführten in der   Mitte  davon wilde Verrenkungen, während die Frauen sie, den Arm jeweils um die   Schulter  ihrer Nachbarin gelegt, mit langsamen, anmutigen Bewegungen umkreisten.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, erkundigte sich   Khalidah.  »Und sag mir jetzt bitte nicht, dass mir irgendjemand alles später   erklären  wird.«

Sulayman schüttelte den Kopf. »Ich werde mich   hüten. Aber du  solltest besser Abi Gul fragen.«

Khalidah drehte sich um und stellte fest, dass sich   ihre  Freundin wieder zu ihnen gesellt hatte. »Sie bitten die Götter und   Göttinnen,  die Herden und die Felder zu segnen und uns eine reiche Ernte zu   schenken«,  entgegnete Abi Gul, dabei reichte sie jedem von ihnen einen Becher Wein.

»Und wer sind eure Götter und Göttinnen?«

Abi Gul zögerte, dann sagte sie: »Am Ende des   Abends wird  jemand die Schöpfungsgeschichte vortragen. Sie wird dir Antworten auf   die  meisten deiner Fragen liefern - auch auf einige, die du dir noch gar   nicht  gestellt hast.«

Seufzend nippte Khalidah an ihrem Wein und richtete   sich auf  eine längere Wartezeit ein. Das Fest nahm mit Essen, Trinken, Musik und    Tanz  seinen Fortgang. Die Mädchen überredeten sie, an einigen Tänzen   teilzunehmen,  die sich zu ihrer Überraschung als nicht sonderlich schwierig zu   erlernen  erwiesen. Nach einiger Zeit gab der sitar-Spieler auf und überließ den  Trommlern das Feld, die einander mit immer schnelleren und   komplizierteren  Wirbeln zu übertreffen versuchten, während die Zuschauer sie begeistert  anfeuerten. Die Tänzer zogen sich nach und nach zurück, und als der   letzte  erschöpft zu Boden gesunken war, verstummten die Trommeln plötzlich.   Einen  Moment später löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und schritt zur   Mitte  des Kreises: Tor Gul Khan.

Er war ähnlich gekleidet wie alle anderen auch, nur   war sein  Gewand nicht bestickt, und auf seinem Kopf saß keine wollene Kappe,   sondern ein  bunter, golddurchwirkter Turban. Sein Gesicht hatte die Farbe von Tee   mit einem  Schuss Milch, seine Augen leuchteten so golden wie die eines Adlers,   seine Nase  war scharf geschnitten und nicht übermäßig lang, das Kinn glatt rasiert   wie bei  allen männlichen Dschinn, die Haut vom Alter zerfurcht. Er musterte die   um ihn  herum versammelte Menge einen Moment lang schweigend, dann rief er etwas   auf  Paschtu. Seine sonore Stimme rollte über die Köpfe der Zuhörer hinweg   wie eine  Meereswoge.

»Was sagt er?«, flüsterte Khalidah Abi Gul zu.

»Heil Khuday, dem Schöpfer allen Seins«, übersetzte   sie.  »Heil Seiner Schöpfung, Seinem Geschenk an uns, und Heil den Gottheiten,   die  Ihm untertan sind. Heil den gesegneten Königen von Hewad, von denen   unser Volk  abstammt.«

»Hewad?«, wiederholte Khalidah.

»Wörtlich bedeutet es ›Heimatland‹; es ist der Ort,   von dem  unsere Vorfahren kamen.«

Die Menge antwortete mit einem gedämpften Raunen   auf Tor Gul  Khans Worte, und als wieder Stille eintrat, drehte er sich einmal um die   eigene  Achse und forschte in den Gesichtern seiner Zuhörer, die  seinen Blick  erwartungs-, fast hoffnungsvoll zurückgaben. Endlich nickte er einer   jungen  Frau mit goldenem Haar zu - Abi Guls Freundin Shahascina - woraufhin   diese vor  Stolz strahlend auf ihn zutrat. Tor Gul Khan legte ihr eine Hand auf die  Schulter und wandte sich wieder an die Menge.

»Shahascina ist heute Abend Khudays Stimme. Erweist   ihr den  Respekt, der Ihm gebührt.« Mit diesen Worten zog er sich in den Schatten  zurück, und Shahascina kniete in der Mitte des Kreises nieder. Wie Tor   Gul Khan  ließ sie den Blick langsam über die Menge schweifen, dann begann sie mit   ebenso  ruhiger Würde zu sprechen.

»Am Anfang allen Seins, als Khuday die Erde schuf,   setzte er  den großen Berg Luy Ghar, der sich bis in den Himmel erhob, in die Mitte   dieser  Welt. Der obere Teil des Berges war von Wolken eingehüllt, und über den   Wolken,  hoch auf dem Gipfel, lag das Land Hewad, wo sich die niederen Gottheiten  niederließen. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf; der einen unterstand   der  westliche, der anderen der östliche Teil der Welt der Menschen.

Doch es dauerte nicht lange, bis beide Gruppen die  Alleinherrschaft über die Erde anstrebten, und so brach ein Krieg   zwischen  ihnen aus. Sie kämpften miteinander und rissen sich gegenseitig in   Fetzen, und  als die Fetzen auf die Erde fielen, verwandelten sie sich in böse   Geister, die  in der Welt der Menschen großes Unheil anrichteten. Sie vergifteten die   Felder,  ließen das Wasser der Brunnen salzig werden, plagten die Herden mit   Seuchen und  die Menschen mit der Pestilenz.

Die irdischen Schamanen flehten Khuday um Hilfe an.   Als er  sah, was geschah und aus welchem Grund, stieg Zorn in ihm auf. Er stieg   nach  Hewad hinab, stellte sich zwischen die verfeindeten Gottheiten und   tadelte sie  scharf, denn sie hatten nicht nur viele Bewohner der Erde getötet,   sondern sich  auch gegenseitig ausgelöscht. Nur zwölf waren am Leben geblieben: sechs   Frauen  des Ostens und sechs Männer des Westens.

›Euer Krieg ist nun zu Ende‹, sprach Khuday zu   ihnen, ›und  um den Frieden zu besiegeln wird sich jeder von euch mit einem seiner   Rivalen  vermählen. Das erste Kind, das einer dieser Verbindungen entspringt,   wird zur  Erde hinuntergeschickt, um dort als Mensch zu leben. Es wird zu einem   großen  Krieger heranwachsen, der die Menschen von den Monstern befreien wird,   die ihr  geschaffen habt.‹

Die Gottheiten gehorchten, und binnen eines Jahres   wurde  einer Göttin des Ostens und einem Gott des Westens ein Sohn geboren. Als   er von  seiner Mutter entbunden wurde, hob er die rechte Hand, als wolle er   zuschlagen,  beugte das linke Bein, als wolle er nach etwas treten, und sah seine   Eltern mit  einem weit geöffneten rechten und einem zu einem schmalen Schlitz   verengten  linken Auge an und sprach: ›Mit meiner rechten Hand werde ich die Feinde   der  Menschen zerschmettern; mit meinem linken Bein werde ich sie zertreten.   Mit  meinem offenen Auge werde ich den Weg der Rechtschaffenheit sehen, mit   meinem  halb geöffneten Lug und Trug durchschauen. Und jetzt bringt mich in das   Tal  hinunter und überlasst mich der kinderlosen alten Frau, die dort lebt.‹

Die Eltern des Kindes taten, wie ihnen geheißen.   Sie trugen  ihren Sohn in das von der Sonne ausgedörrte, von bösen Geistern   wimmelnde Tal  hinab, das bis auf ein paar im Sterben liegende Bewohner vollkommen   verlassen  war. Das Kind wies ihnen den Weg zu einer armseligen Hütte im Schatten   des  Berges. Ein zerlumptes Tuch ersetzte die Tür, und im Hof lag das Skelett   eines  Schafes. Auf dem Schädel des Tieres saß eine verhutzelte alte Frau und   sah  ihnen entgegen.

›Hier werdet ihr mich zurücklassen‹, sagte das   Kind. Seine  Mutter begann zu weinen, sein Vater erhob Einwände, doch am Ende blieb   ihnen  keine andere Wahl, als ihren Sohn an dem schrecklichen Ort   zurückzulassen, den  sie selbst geschaffen hatten.

Aber die bösen Geister wussten, dass das Kind dazu  auserkoren  war, sie vom Antlitz der Erde zu tilgen, und sie wussten   auch, dass  sie es vernichten mussten, solange es noch klein und hilflos war. Also   gossen  sie aus Bronze eine riesige Ratte, hauchten ihr Leben ein und schickten   sie  aus, um das Kind zu töten. Doch als das Baby die Ratte sah, packte es   eine  Peitsche und hieb damit auf sie ein, bis sie in hundert harmlose Mäuse  zersprang, die eilig davonhuschten. Als Nächstes schickten die Geister   einen  Raben aus Eisen, doch das Kind packte einen Bogen, benutzte eine   Haarsträhne  der alten Frau als Sehne und schoss ihn vom Himmel. Dann schickten ihm   die  Geister eine Mücke von der Größe eines Pferdes, aber das Kind griff nach   einem  Schwert und streckte sie nieder, woraufhin sie sich in einen Schwarm  gewöhnlicher Mücken verwandelte, der über das Gras davonflog.

Die alte Frau, deren gesamte Familie den Plagen der   bösen  Geister zum Opfer gefallen war, war überglücklich, als sie die wahre   Natur des  Kindes erkannte, das ihr so unverhofft geschenkt worden war. Aber sie   wusste  auch, dass sie ein solches Kind nicht in einem sterbenden Dorf   großziehen  konnte, also lud sie es auf ihren Rücken und wanderte fort, bis sie auf   einen  Ort stieß, wo die Menschen noch behaglich lebten. Sie fand Arbeit in der   Küche  einer wohlhabenden Familie, und dort wuchs ihr Sohn auf, den sie wegen   der  Hoffnungen, die sie in ihn setzte, Arman genannt hatte.

Als Sohn zweier Gottheiten wuchs Arman so rasch   heran, dass  er mit fünf Jahren schon die Statur eines jungen Mannes hatte. Die Söhne   der  Edelleute beneideten ihn um seine Kraft und sein gutes Aussehen und   unterzogen  ihn in der Hoffnung, er würde versagen und ihrem Spott preisgegeben   sein, immer  neuen Prüfungen. Doch Arman bestand alle diese Proben, und allmählich   wurden  sich die Stadtbewohner seiner außergewöhnlichen Gaben bewusst. ›Das ist   kein  gewöhnlicher Mann‹, sagten sie. ›Ein so überragender Krieger muss uns   von den  Göttern geschickt worden sein.‹ Und sie bestürmten ihn, gegen die bösen   Geister  zu kämpfen, die sie schon so lange peinigten.

Da er nicht wusste, was er tun sollte, beschloss   Arman, die  Gottheiten um Rat zu fragen. Er stieg zu den Wolken empor, die die   Grenze zu  Hewad bildeten, und rief sie an: ›Wenn ich wirklich von eurem Blut bin   und ihr  mich ausgesandt habt, um die Menschen von den bösen Geistern zu   befreien, die  sie heimsuchen, dann gebt mir ein Zeichen.‹ Sowie er geendet hatte,   erstarb der  Wind, die Wolken rissen auf, und er sah zu seinen Füßen einen klaren   Teich. Als  er hineinblickte, erkannte er, dass es so war, wie die Menschen der Erde   gesagt  hatten, denn das Wasser spiegelte nicht sein eigenes Ebenbild wider,   sondern  das eines Kriegers mit breiter Brust, kräftigen Armen und Augen, die wie   Sterne  funkelten.

Armans Mutter, die von Hewad auf ihn hinabblickte,   erkannte  ihren Sohn. Da sie um die bitteren Kämpfe wusste, die vor ihm lagen und   an  denen sie einen großen Teil der Schuld trug, empfand sie Mitleid mit   ihm. Sie  nahm die Rüstung, das Schwert und den Bogen seines Vaters und schickte   alles  auf einem schwarzen Schlachtross mit so harten Hufen, dass sie auf den   Steinen  Funken sprühten, und Augen, die loderten wie das Feuer im Herzen der   Berge, zu  ihm hinunter.

Arman, der jetzt dank der Gnade der Götter zu   Mobarak Khan  geworden war, unserem heiligen Führer, sprach ein Dankgebet, stieg dann   auf  sein Pferd, das er Ghar Sawghat nannte, weil es ein Geschenk des Berges   war,  und ritt zur Erde hinunter, um sie von dem Bösen zu befreien, wie er es   gelobt  hatte. Als Ghar Sawghat bergabwärts galoppierte, weckte das Getrommel   seiner  Hufe große Felsblöcke aus ihrem Schlaf, die sich daraufhin in berittene   Krieger  verwandelten und Mobarak Khan folgten, bis ihre Zahl hundert erreicht   hatte.  Als sie endlich die Erde erreichten, wussten die Menschen, dass ihr   Retter  gekommen war, und schlossen sich ihm ebenfalls an, bis seine Armee   zehntausend  Mann umfasste. Und so traf die Armee von Mobarak Khan im Schatten des   Luy Ghar  auf die Armee der Monster und bösen Geister, und sie kämpften, bis die   bösen  Geister vernichtet und die wenigen Überlebenden in die trostlosesten   Gegenden  der Erde zurückgetrieben worden waren.

Doch der Kampf war so lang und heftig, dass der   Götterberg  erzitterte, zu schwanken begann und schließlich in sich zusammenstürzte.   Die  Menschen der Erde bemerkten dies nicht, sie waren trunken vor Freude,   weil das  Böse von ihrem Land vertrieben war. Doch Mobarak Khan gebot ihnen   Schweigen und  sprach: ›Begreift ihr denn nicht, was geschehen ist? Unsere Leiter zu   den  Göttern ist für immer zerbrochen, doch dasselbe gilt nicht für die   Leiter  zwischen den bösen Geistern und der Welt der Menschen. Das Böse ist   nicht  ausgemerzt, nur zurückgedrängt, und wenn es sich wieder gegen uns   erhebt,  müssen wir uns allein dagegen zur Wehr setzen, denn die Götter können   uns nicht  mehr helfen.‹<

›Aber du bist der Sohn von Göttern‹, sagten die   Menschen.  ›Wirst du uns nicht beschützen?‹ Und Mobarak Khan antwortete: ›Ich werde   für  euch kämpfen, wie ich es gelobt habe, aber ich bin als Mensch geboren   und daher  nicht stärker als der Beste von euch, und ich werde auch nur die mir  zugemessene Zeit lang leben.‹ Dann baten die Menschen ihn, ihr König zu   werden.  Doch er sagte: ›Ich bin ein Krieger; wenn ihr einen König wollt, sucht   ihn  unter euren Prinzen.‹ Also fragten sie ihn, was er denn nun tun wollte,   und  Mobarak Khan antwortete: ›Ich werde mich auf die Suche nach einem Ort   begeben,  den ich in meinen Träumen gesehen habe. Er liegt sehr weit von hier.   Berge  schützen ihn, die Sonne lächelt auf ihn herab, der Boden ist fruchtbar   und das  Wasser rein. Er erinnert mich an das Land Hewad, das wir verloren haben.   Mein  Volk soll dort in Frieden leben, aber seine Nachkommen werden zu   Kriegern  ausgebildet, die der Götter, von denen wir abstammen, würdig sind. Und   sollten  sich die bösen Geister wieder erheben, werdet ihr sie bereit finden,   ihre  Waffen in eure Dienste zu stellen.‹«

Shahascina blickte auf, als sei sie soeben aus   einem Traum  erwacht.  »Und so brach Mobarak Khan mit seinen aus den Felsen des   Berges  geborenen Kriegern auf, um das Tal aus seinen Träumen zu suchen. Nach  angemessener Zeit fand er es, und er und seine Männer heirateten und   zeugten  Söhne und Töchter, die ihrerseits wieder Söhne und Töchter zeugten.«

Shahascina dämpfte ihre Stimme zu einem   ehrfürchtigen  Flüstern, doch über der Zuhörermenge lag jetzt ein so tiefes Schweigen,   dass  ihre Worte für jedermann zu vernehmen waren. »Dies ist die Geschichte   von  Mobarak Khan, unsem verehrten Stammvater; von Qaf, unserer Heimat, und   von uns,  den Dschinn, den Kindern des gefallenen Berges. Für immer und ewig   wollen wir  das Gelübde unseres Vaters in Ehren halten.«

»Wir halten es in Ehren«, murmelten die Dschinn wie   aus  einem Mund. Und Khalidah stellte fest, dass auch ihre Lippen die fremden   Worte  formten und ihr dabei Tränen in den Augen brannten.

 



6

Das volle Ausmaß der Folgen des Massakers bei den   Quellen  von Cresson machte sich erst nach einigen Wochen bemerkbar. Nach und   nach wurde  beiden Seiten bewusst, wie tiefgreifend sie die kurze, grausame Schlacht  verändert hatte. Gökböri und alle, die mit ihm gekämpft hatten, wurden   als  Helden gefeiert. Auch die Muslime, die nicht an dem Kampf teilgenommen   hatten,  wurden von dem Sieg beflügelt. Als sich die Nachricht davon im Land  verbreitete, strömten Scharen nach Ruhm und Ehre dürstender Soldaten   nach  Damaskus, um in die Armee des Sultans einzutreten.

Saladin selbst nahm diese Neuigkeiten mit   gemischten  Gefühlen auf. Zwar war er froh, so viele lästige Templer auf einen   Schlag  losgeworden zu sein, zugleich jedoch wurmte es ihn, dass er bei der   Schlacht  nicht zugegen gewesen war. Er überdachte seine Situation - die immer   spärlicher  werdenden Ströme der zurückkehrenden Pilgerkarawanen, die unmittelbar  bevorstehende Schlachtsaison, die verheerende Niederlage der Franken in  Oultrejourdain - und entschied, dass es an der Zeit war, die Rückreise  anzutreten. Brieflich wies er Al-Afdhal an, einen geeigneten Sammelpunkt   für  die stetig anwachsende Armee zu finden, dann requirierte er die Hälfte   der  ägyptischen Truppen, schickte seinen Bruder nach Kairo zurück und lenkte   sein  Kamel schließlich Richtung Norden.

Die Nachricht, dass Saladin Oultrejourdain endlich   verließ,  trug wenig dazu bei, die trübe Stimmung der Franken aufzuhellen. Der   Verlust so  vieler ihrer besten Ritter bei Cresson war schon an sich eine   Katastrophe, doch  noch schwerer wog der daraus resultierende Verlust des Glaubens bei   vielen  Kriegern. Die gefallenen Ritter hatten Gökböris Armee mit der  unerschütterlichen Überzeugung angegriffen, die die meisten Christen in  Outremer teilten: dass es Gottes Wille und ihre Pflicht war, die   Sarazenen aus  ihrem Königreich zu vertreiben. So vermochten sie nicht zu begreifen,   dass Er  ihnen nicht den Sieg geschenkt hatte. Aber sie konnten die Augen nicht   vor der  verheerenden Niederlage verschließen, die sie erlitten hatten, denn von   den  fünf hundert Mann, die de Ridefort an jenem Tag in die Schlacht gefolgt   waren, war  nur der Großmeister allein mit dem Leben davongekommen.

Die Stimmen derer, die darauf hin von Verrat   sprachen und  ihn verdächtigten, die Ritter bewusst in den Tod geführt zu haben, wären   wohl  noch erheblich lauter geworden, hätte das Königreich nicht weit   dringlichere  praktische Probleme zu bewältigen gehabt. Zwar hatten die Burgen Kerak   und  Shawbak Saladins Truppen getrotzt, doch abgesehen davon war in Oultrej   ourdain  kaum etwas unversehrt geblieben. Bauernhöfe waren im Stich gelassen,   ganze  Städte fluchtartig verlassen  worden. Die verängstigten Bauern hatten   sich in  von Muslimen beherrschte Gebiete geflüchtet, um dem Zorn des Sultans zu  entgehen. Genau das hatte in Saladins Absicht gelegen, denn ohne Bauern,   die  Nahrungsmittel produzierten, konnten die Festungen im kommenden Winter   einer  neuerlichen Belagerung kaum standhalten.

Auf eine so verheerende Katastrophe konnte es nur   eine  Antwort geben. Ende Mai bot König Guy den Heerbann auf und rief jeden   gesunden,  freien Christen im Alter zwischen fünfzehn und siebzig zu den Waffen.   Dieses  eine Mal handelte er nicht auf den Rat anderer hin, sondern traf seine  Entscheidung allein, denn sogar ihm war mittlerweile klar, dass ein   Krieg mit  Saladin nicht mehr zu vermeiden war.

 Dank seiner vielen Quellen und den demzufolge   üppig  wuchernden Wiesen, die den Pferden einer ganzen Armee ausreichend Futter   boten,  war Tal Ashtara Nuradins bevorzugter Lagerplatz gewesen. Al-Afdhal sah   keinen  Grund, noch lange nach einem anderen Sammelpunkt Ausschau zu halten.   Während  Saladin gen Norden ritt, verlagerte sein Sohn seine Armee zu dem neuen   Standort  südlich von Ras al-Mai. Die Zeltstadt, die rings um die verlassene Stadt   aus  dem Boden geschossen war, begann zu verschwinden, bis von ihr nichts   mehr übrig  war als Abfallberge, niedergetrampelte kreisförmige Grasflächen dort, wo   die  Zelte gestanden hatten, und die Atmosphäre trostloser Verlassenheit, die   über  alten Ruinen liegt.

In der Zwischenzeit wurden in Tal Ashtara die alten   Zelte  wieder aufgebaut, und täglich kamen zahlreiche neue hinzu. Es war, als   würde  sich das Lager von der neuen, fruchtbaren Umgebung nähren. Es wuchs   zusehends,  weil immer mehr Soldaten mit ihrer Ausrüstung und ihren Pferden   herbeiströmten,  bis man selbst von einem Belagerungsturm in der Mitte aus die Ränder   nicht mehr  hätte sehen können.

Salim und Bilal bauten ihr Zelt in der Nähe einer   kleinen  Quelle im Schatten eines Granatapfelbusches auf, oder vielmehr   verrichtete  Bilal diese Arbeit allein, während Salim teilnahmslos zuschaute. Seit   Cresson  hatte er kaum eine Regung gezeigt. Im Laufe der Wochen hatte Bilal den   Eindruck  gewonnen, als habe sich Salim vom Leben losgesagt; als sei er damals auf   dem  Schlachtfeld innerlich gestorben. Der Prinz verbrachte seine Tage in   drückendem  Schweigen, sprach nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und gestattete   Bilal  des Nachts zwar, ihn in die Arme zu schließen, lag dann aber steif wie   ein  Brett da und widersetzte sich jedem von Bilals sanften Versuchen, ihn   aus  seiner Apathie zu reißen.

Zuerst schien auch die neue Umgebung nichts an   seinem  Zustand zu ändern. Aber das leise Plätschern des Wassers und die heißen,  stillen Tage übten dann anscheinend doch eine beruhigende Wirkung auf   ihn aus,  und er begann nach und nach zu seinem früheren Selbst zurückzufinden.   Zuerst  fing er an, seine Umgebung allmählich wieder bewusst wahrzunehmen, dann   griff  er eines Tages ohne erkennbaren Grund nach Bilals Hand, wobei sich seine   eigene  kalt anfühlte und zitterte. Bilal ging im Umgang mit ihm mit äußerster  Behutsamkeit vor, so wie er einst bei der Zähmung eines jungen Pferdes  verfahren war, und achtete sorgsam darauf, nicht mit Überschwang auf die  Fortschritte Salims zu reagieren, sondern sie als das Geschenk zu   akzeptieren,  das sie waren.

Nachdem sie eine Woche in dem neuen Lager   zugebracht hatten,  fragte Salim unverhofft: »Was, wenn wir diejenigen sind, die sich im   Unrecht  befinden?«

Sie saßen am Rand der Quelle und hielten die Füße   ins  Wasser. Salim sah nicht Bilal an, sondern den Granatapfelbusch, von dem  scharlachrote Blüten herabrieselten. Bilal brauchte nicht zu fragen, was   er  meinte: Seit Cresson hatte er an nichts anderes mehr gedacht.

»Ich glaube nicht, dass es eine Frage von Recht   oder Unrecht  ist«, erwiderte er vorsichtig, dabei stocherte er mit einem Zweig unter   seinem  Schienenverband herum, um den Juckreiz zu lindern, der ihn ständig   plagte. »Es  geht um Glauben. Wir handeln nach den Geboten Allahs, so wie die Franken   nach  denen ihres Gottes handeln. Sowohl wir als auch sie kämpfen um unsere   heilige  Stadt, nur unglücklicherweise um ein und dieselbe … allbarmherziger   Allah!« Der  Zweig war abgebrochen, und jetzt musste er versuchen, das unter seinem   Verband  steckende Stück mit einem anderen Stöckchen herauszuklauben.

Salim streckte sich rücklings im Gras aus, stützte   den Kopf  auf einen Arm und musterte Bilal nachdenklich. »Das ist nicht ganz das,   was ich  gemeint habe - oder doch, in gewisser Weise schon …« Er hielt inne. »Uns   und  den Franken ist dieselbe Stadt heilig, wie du schon sagtest. Aber ist   dir nie  aufgefallen, dass der Islam und das Christentum - und die Juden, um   ihnen  Gerechtigkeit widerfahren zu lassen - so viele gemeinsame Stätten als   Heiligtum  verehren? Wir sprechen verschiedene Sprachen«, fuhr er so langsam fort,   als nähmen  die Gedanken erst beim Sprechen in seinem Kopf Gestalt an, »wir und die  Franken, und doch meinen wir dieselben Dinge. Schneide uns die Herzen   aus dem  Leib, und du wirst nicht den geringsten Unterschied feststellen.«

Bilal betrachtete seinen gebrochenen Arm   stirnrunzelnd. Es  war ihm gelungen, den abgeknickten Zweig unter seinem Verband   hervorzufischen,  doch es waren ein paar Holzsplitter darunter hängengeblieben, die ihm   ohne  Zweifel nässende Wunden und eine Strafpredigt des Arztes eintragen   würden, wenn  die Schiene das nächste Mal gewechselt wurde. Seufzend sah er Salim an.

»Ich habe Jacques de Mailly geliebt«, gestand er.   »Offen  gestanden war er der erste Mann, in den ich mich verliebt habe. Aber es   gibt  nicht viele Franken wie ihn.«

»Nein, es gibt überhaupt nicht viele Männer wie   ihn«,  erwiderte Salim, aber in seiner Stimme schwang keine Bitterkeit mit.   »Versteh  mich nicht falsch, Bilal. Ich trauere nicht um den Templermarschall, ich   mache  mir noch nicht einmal mehr Vorwürfe, weil er durch meine Hand gestorben   ist.  Dennoch verfolgt er mich ständig. Es ist nicht so, als hätte ich   plötzlich  meine Liebe für die Franken entdeckt, aber ich kann sie jetzt auch nicht   mehr  hassen. Und ich kann das, was wir ihnen angetan haben, auch nicht länger   mit  dem Willen Allahs oder einfach nur gerechter Vergeltung entschuldigen,   weil …«  Wohl wissend, dass er im Begriff stand, eine Blasphemie auszusprechen,   dämpfte  er die Stimme. »Was, wenn es sich bei den Göttern, in deren Namen wir   uns  bekriegen, in Wirklichkeit um ein und denselben handelt? Dann wären wir   alle  keine Ungläubigen, sondern nur zu sehr mit menschlichen Schwächen   behaftet, um  das zu begreifen.«

Bilal musterte den Freund nachdenklich, und einen   Moment  lang überkam Salim das seltsame Gefühl, dass dessen Augen kein Teil mehr   von  ihm waren, sondern kleine Fenster, hinter denen die Unendlichkeit lag.

Endlich sagte Bilal: »Vielleicht hast du Recht,   aber ich  glaube nicht, dass es etwas ändern würde, selbst wenn die ganze Welt es   wüsste,  weil es letztendlich gar nicht um Gott geht.«

»Sondern um Macht«, meinte Salim bitter.

»Nein«, widersprach Bilal. »Es geht um die Natur   des  Menschen. Es liegt nun einmal in unserer Natur, andere zu beherrschen   oder von  ihnen beherrscht zu werden.«

»Tut es das?«, fragte Salim leise. Der Kummer in   seiner  Stimme traf Bilal bis ins Mark. Er zog die Füße aus dem Wasser und unter   seine  Beine. Lange saßen sie schweigend da und beobachteten die kleinen   Blüten, die  wie Stückchen blutgetränkter Seide auf dem Bach trieben. »Was soll aus   uns  werden, Bilal?«, flüsterte Salim endlich.

»Ich dachte, du machst dir keine Gedanken um die   Zukunft?«

»Das war, bevor mir klar geworden ist, wie viel   sich  innerhalb eines einzigen Moments ändern kann«, gab Salim zurück.

Bilal dachte kurz nach. »Dann gibt es, scheint mir,   nur zwei  Möglichkeiten. Wir können bleiben und weiter für deinen Vater kämpfen …   oder  wir können all das hinter uns lassen und uns einen Ort zum Leben suchen,   wo de  Mailly nicht hätte sterben müssen.«

»Glaubst du, dass es einen solchen Ort überhaupt   gibt?«

Bilal sah ihn an. Am liebsten hätte er gesagt, dass   er für  Salim ein solches Refugium mit seinen eigenen Händen erbauen würde, aber   er  wusste, dass dies nicht die Antwort war, die Salim hören wollte. Er   schwieg  lange. Sein Blick schweifte über das sanft dahinplätschernde Wasser und   über  den dunstigen Himmel, während er nach den richtigen Worten suchte.

»Bilal?«

Am Ende entschied er sich für die Wahrheit. »Ich   weiß es  nicht.«

Salim bedachte ihn mit einem seltsam resignierten   Lächeln,  das ihm nicht gefiel. Doch ehe er eine diesbezügliche Bemerkung machen   konnte  zog Salim ihn zu sich, küsste ihn auf eine Weise, die er fast vergessen   hatte,  und entfachte in ihm so ein Feuer, das ihn seine Bedenken vergessen   ließ.

Bevor sein Wille ganz ausgelöscht wurde, umfasste   er Salims  Kinn mit seiner gesunden Hand. »Versprich mir, dass du mich nie   verlassen  wirst.«

»Ich könnte ohne dich nicht leben«, erwiderte   Salim, und da  es so lange her war, seit Bilal zum letzten Mal eine so   leidenschaftliche  Überzeugung in seiner Stimme gehört hatte, sah er darüber hinweg, dass   Salim  seine Frage im Grunde genommen gar nicht beantwortet hatte.

 Am siebenundzwanzigsten Mai des christlichen   Kalenders  stieß Saladin wieder zu seiner Armee. Trotz des Zustroms neuer Soldaten   brachte er als Erstes weitere Rekrutierungsaufrufe in Umlauf. Dann   schickte er  nach seinen Söhnen und dankte ihnen formell für den Sieg bei Cresson.   Nur  Al-Afdhal nahm diesen Dank als etwas hin, was ihm rechtmäßig zustand.   Al-Aziz  fixierte seinen älteren Bruder mit einem Blick, in dem glühende   Eifersucht  schwelte, Al-Zahir wirkte erfreut und verwirrt zugleich, und Salim, von   dem der  Sultan gedacht hatte, er müsse vor Stolz darüber, den Templermarschall  eigenhändig exekutiert zu haben, förmlich platzen, erschien ihm bedrückt   und  abwesend. Saladin fragte sich flüchtig, ob er sich mit dem   Beduinenjungen  überworfen hatte, entschied dann aber, dass sich dies nur als   vorteilhaft  erweisen könnte, und konzentrierte sich wieder auf seine anderen drei   Söhne.

»Ihr habt eure Sache gut gemacht«, fuhr er fort,   »aber ich  brauche euch ja wohl nicht zu sagen, dass unsere Arbeit gerade erst   begonnen  hat.« Er nippte an seinem Tee, wobei ihm auffiel, dass von den vier   Jungen nur  Salim sein Glas noch nicht angerührt hatte. »Cresson war ein Sieg, aber   jeder  Sieg zieht Konsequenzen nach sich, und in diesem Fall können wir unseren  Waffenstillstand mit Tripolis als außer Kraft gesetzt betrachten.«

»Hat er das gesagt?«, fragte Al-Zahir. Auf seinem   breiten,  gutmütigen Gesicht spiegelte sich Verständnislosigkeit wider.

Saladin seufzte. Nicht zum ersten Mal fragte er   sich, wie es  kam, dass Al-Zahir ein solches Genie im Kampf war, ansonsten aber   jegliche  Intelligenz vermissen ließ. »Nein«, entgegnte er geduldig, »aber die   anderen  fränkischen Edelleute werden ihn für dieses Debakel verantwortlich   machen - was  ich in ihrer Situation übrigens auch täte. Ich glaube, dass Tripolis   wirklich  daran gelegen ist, in Frieden mit uns zu leben, aber er ist ein Franke,   und mir  ist noch nie ein Franke begegnet, der sich wegen eines Sarazenen gegen   seine  eigenen Leute gestellt hätte.«

Al-Zahir schien zu versuchen, seinen Ausführungen   zu folgen;  Al-Aziz’ Gedanken kreisten ganz offensichtlich um andere Dinge, und    Al-Afdhal  hatte von Anfang an nicht richtig zugehört. Nur Salim machte den   Eindruck, als  lausche er interessiert, doch Saladin bemerkte eine falsche Note in   diesem  Interesse, die ihn erschreckte, weil sie schon fast an Abneigung   grenzte.

Seufzend fuhr er fort: »Es wird nicht lange dauern,   bis Guy  weitere Abgesandte ausschickt, und diesmal werden sie nicht um Tripolis’  Einlenken bitten - sie werden es fordern. Und Tripolis wird nichts   anderes  übrig bleiben, als sich zu fügen. Sobald die lateinischen Staaten ihre  Differenzen bereinigt haben, werden sie sich uns zuwenden. Die Männer   sind  während meiner Abwesenheit träge geworden - es wird Zeit, dass wir   wieder  anfangen, sie zu drillen. Wir müssen vorbereitet sein.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Salim abrupt,   und obwohl  seine Stimme vollkommen unbeteiligt klang, konnte der Sultan ein leises   Lächeln  nicht unterdrücken, in dem sowohl Anerkennung als auch Beschämung lag,   denn  einmal mehr hatte dieser Sohn, den er schon fast abgeschrieben hatte,   als  Einziger die richtige Frage gestellt.

»Ein paar Wochen«, antwortete er. »Ein Monat   vielleicht. Ich  rufe Taqi ad-Din aus Antiochia und Lu’lu mit seinen Schiffen aus dem   Süden  zurück. Jetzt werde ich erst einmal nach den umara schicken, um mit   ihnen eine  Kriegsstrategie gegen die Franken auszuarbeiten.« Er hielt inne, sah   seine  Söhne nacheinander an und registrierte befriedigt, dass er jetzt ihre  ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Bevor dieser Sommer vorüber ist, wird   der  Halbmond über Al-Quds wehen.«
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Die psarlay-Feiern hielten eine Woche an und   verliefen auch  weiterhin weitgehend so, wie sie begonnen hatten - mit Musik, Tanz und   Opfern  für verschiedene Götter, die den Dschinn eine reiche Ernte  bescheren   sollten.  Es gab einen wraz de shode, einen ›Milchtag‹, an dem jeder mit einer   Schale  Milch von Haus zu Haus ging und die Schafe und Ziegen singend beschwor,  reichlich zu fressen und viel Milch zu geben. Bei einer anderen   Zeremonie  tanzten alle Kinder des Tals mit dünnen Walnusszweigen in den Händen im   Kreis,  um den Göttern für diesen Bestandteil ihrer Nahrung zu danken. Auf den   Altären  wurden einigen Gottheiten Tiere geopfert - Rituale, von denen Khalidah   sich  stets fernhielt -, und es fanden zwanglose Versammlungen statt, bei   denen die  Heldentaten Mobarak Khans und einiger gefallener Dschinn-Helden   gepriesen  wurden. All dies wurde von Musik begleitet: schnellen, mitreißenden   Weisen, die  die Tänzer anfeuerten, und anderen, langsameren Liedern, die den   Kamelgesängen  von Khalidahs Stamm ähnelten und eine verlorene Liebe oder blutige   Kämpfe  beklagten.

Obwohl Khalidah diesem kafir-Fest noch immer mit   gemischten  Gefühlen gegenüberstand, war es ihr nicht möglich, die Dschinn einfach   als  Ungläubige abzutun. Sie hegten eine tiefe Ehrfurcht vor allen Lebewesen,  vollführten sogar ihre Opferungen mit aufrichtigem Bedauern und vergaßen   nie,  die sterbenden Geschöpfe um Verzeihung zu bitten. Die verzweifelte   Sehnsucht  nach einem Leben nach dem Tod, die die Religionen des Westens zu prägen   schien,  kannten sie nicht. Die Dschinn betrachteten Qaf als ihr Himmelreich, das   ihre  Götter mit allem ausgestattet hatten, was sie benötigten: fruchtbarem   Land,  sauberem Wasser und den nötigen Rohstoffen, um Kleider herzustellen und   Häuser  zu bauen.

Am letzten Tag des Festes standen die Mädchen aus   der Klause  im Morgengrauen auf und gingen zu den Weiden hinunter, wo die Pferde   grasten.  Dort füllten sie Körbe mit Wildblumen und langen Gräsern und brachten   sie zum  Tempel. Es war das erste Mal, dass Khalidah ihn von innen sah -   tatsächlich  hatten die schweren, geschnitzten Türen bislang noch nie offen   gestanden. Sie  folgte Abi  Gul in einen weitläufigen Raum mit gewölbter Decke. Durch   Reihen  hoher, schmaler Fenster, deren Läden aufgestoßen worden waren, um die   frische  Frühlingsluft hineinzulassen, fiel helles Sonnenlicht. Der Boden war mit  prächtigen, nach Art der Perser geknüpften Teppichen bedeckt. Es gab   keine  Kanzel, dafür aber zahlreiche, mit geschnitzten Figuren übersäte und von  Hunderten winziger, flackernder Lampen erleuchtete Altäre.

Die Mädchen traten zu einem der größten davon   hinüber. Jetzt  erkannte Khalidah, dass die Schnitzarbeiten Pferde darstellten -   Tausende  individueller Figürchen, die den Altar, die Stufen davor und den Boden   ringsum  bedeckten. Jede war offenbar mit großer Sorgfalt angefertigt und bemalt   worden.  Einige wirkten neu, andere sehr alt.

»Wenn ein Schlachtross stirbt, schnitzen wir sein   Ebenbild  und stellen es hier auf«, erklärte Abi Gul. »Wir ehren es, wie wir   unsere  gefallenen Krieger ehren, denn ohne unsere Pferde wären wir keine   Krieger.«

Sie setzte sich zu den anderen Mädchen auf den   Boden, griff  sich eine Hand voll Gras und Blüten und begann einen Kranz daraus zu   flechten.  Nachdem Khalidah ihr eine Weile zugesehen hatte, versuchte sie sich   gleichfalls  daran. Die Mädchen sangen bei der Arbeit leise, und Khalidah verstand  inzwischen genug Paschtu, um mitzubekommen, dass sie ihre Pferde   priesen.

Nach ein paar Minuten sagte Abi Gul: »Du hast eine  außergewöhnlich schöne Stimme.«

Khalidah hatte nicht bemerkt, dass sie die Melodien  mitgesummt hatte. Verlegen nickte sie.

»Ich habe gehört, dass Brekhnas Stimme auch so   ungewöhnlich  war«, fuhr Abi Gul fort. »Du musst etwas für uns singen - eines der   Lieder  deines Stammes.«

»Ich glaube nicht …«, wandte Khalidah ein, wurde   aber sofort  von Protesten und Bitten übertönt.

Seufzend überlegte sie kurz und entschied sich dann   für ihre  eigene Version von Shánfaras Ode. Ihre Stimme hallte in dem   gewölbeähnlichen  Raum wider, was ihr eine eigentümlich ätherische Note verlieh. Die   Mädchen  arbeiteten unbeirrt weiter, während sie sang, und nach einer Weile   begann  Khalidah sich zu entspannen. Als das Lied zu Ende war, dankten sie ihr,   und  Khalidah stellte überrascht fest, dass sie weder das Unbehagen noch die  Ehrfurcht erkennen ließen, die ihr sonst oft entgegenschlugen, wenn sie   ein Lied  vortrug. Stattdessen begann ein anderes Mädchen zu singen, und so   flochten sie  weiter an ihren Kränzen, bis Gras und Blumen aufgebraucht waren, und   legten sie  dann mit ein paar gemurmelten Worten am Fuß des Altars nieder.

Abi Gul wiederholte auf Arabisch: »Mögen eure   Geister eure  Söhne und Töchter zu Ruhm und Ehre führen.«

Danach verließen die Mädchen den Tempel. Khalidah   wandte  sich an Abi Gul. »Wird jemand daran Anstoß nehmen, wenn ich noch etwas   bleibe?«

»Höchstens Sulayman«, grinste diese.

Nachdem auch Abi Gul gegangen war, kniete Khalidah   vor dem  Pferdealtar nieder und suchte nach der einen Figur, die sie kaum zu   finden  hoffen durfte und die doch hier sein musste, dann wenn Brekhna für ihren   Stamm  tot war, war es ihr Pferd ebenfalls. Plötzlich schob sich ein weiß   bekleideter  Arm über ihre Schulter und griff zielsicher nach einer kleinen   kastanienbraunen  Figur. Das Pferd war mitten in der Bewegung dargestellt, Kopf und   Schweif trug  es stolz erhoben. Khalidah drehte sich um und blickte zu Tor Gul Khan   empor.

»Husay«, sagte er, als er ihr die Figur reichte.   »Das heißt  …«

»Falke«, unterbrach sie. »Ich … ich erinnere mich   an ihn.«  Tatsächlich war die Erinnerung schlagartig zurückgekehrt. Sie war auf   diesem  Pferd geritten, oder vielmehr hatte ihre Mutter es geritten und sie   dabei in  einer Schlinge auf dem Rücken getragen, und sie hatte vor Vergnügen laut  gequiekt.

Tor Gul Khan maß sie mit einem nachdenklichen   Blick.  »Zweifellos, wenn du dich wirklich noch an deine Mutter erinnerst. Sie   hat  dieses Pferd über alles geliebt. Außerdem würde ich Wetten darauf   abschließen,  dass in deiner hübschen Stute etwas von seinem Blut fließt.«

Diese Vorstellung war sogar noch beunruhigender als   ihre  plötzlich zurückgekehrte Erinnerung. Tor Gul Khan kniete sich neben sie   und betrachtete  den Altar, über den die Pferde im flackernden Licht dahinzugaloppieren  schienen. Endlich sagte er: »Du hast dich bislang gut gehalten.«

Khalidah schüttelte den Kopf. »Dazu bestand kein   Anlass.  Alle hier waren sehr freundlich zu mir.«

»Ich habe nichts anderes erwartet. Aber die Frage   bezog sich  auf deine Reise, nicht auf die Tage, die du in Qaf zugebracht hast.«   Khalidah  fragte sich, von wem er wohl Informationen über diese Reise bezogen   haben  konnte. »Sag mir doch«, fragte er nach einem Moment mit einem Anflug von   Humor,  »was du von Abi Gul hältst.«

Khalidah lächelte. »Sie ist sehr nett. Und redet   wie ein  Wasserfall.«

Tor Gul Khan lachte leise. »Sie zeigt auch   außergewöhnliches  Geschick im Umgang mit dem Bogen.«

»Ich weiß. Ich habe sie auf dem Übungsfeld   beobachtet.«

»Sie wird eines Tages eine unserer besten   Kriegerinnen  sein«, bemerkte Tor Gul Khan nachdenklich. »Wenn sie nicht ihren   Überzeugungen  zum Opfer fällt.«

Khalidah erschauerte, weil sie ähnlich wie am lange  zurückliegenden Vorabend ihrer Hochzeit, kurz bevor ihr ihre Mutter   erschienen  war, ein bedrückendes Gefühl bevorstehenden Unheils überkam. »Wie meinst   du  das?«

Tor Gul Khan musterte sie forschend, während der   Wind um den  steinernen Turm über ihnen heulte und in der Ferne die Schreie eines  Raubvogels, Trommelklänge und das Summen einer sitar ertönten.

»Deine Mutter war meine Erbin und sollte meine   Nachfolgerin   werden«, erwiderte er. »Aber das war nur nebensächlich; verblasste   angesichts  der Tatsache, dass sie auch eine Nachfahrin von Mobarak Khan war. Als   Brekhna  sich von den Dschinn lossagte, geriet nicht nur die Erbfolge, sondern   auch die  natürliche Ordnung von Qaf und seiner Bewohner aus den Fugen.«

»Und du glaubst, mir ist es bestimmt, diese Ordnung   wieder  herzustellen?«

»Offen gestanden, Khalidah«, erwiderte er mit müdem   Ernst,  »habe ich nicht die geringste Ahnung.« In seinen Augen las Khalidah mehr   Fragen  als Antworten, doch ehe sie etwas sagen konnte fuhr er fort: »Weißt du,   was ein  betaan ist?«

Khalidah schüttelte den Kopf.

»Er oder sie ist ein Prophet. Kein Prophet im Sinne   Jesu  Christi oder eures Mohammed, auf denen eine ganze Religion basiert,   sondern  eine weltlichere, aber dennoch unverzichtbare Version davon - sozusagen   Orakel  und Priester in einer Person. Ein betaan spricht mit den Geistern, die   wiederum  mit ihren Göttern sprechen, also ist er in gewissem Sinne die Stimme der  Götter.«

Tor Gul Khan hielt inne, weil er zu ahnen schien,   dass  Khalidah etwas Zeit brauchte, um seine Worte zu verarbeiten. Dann fuhr   er fort:  »Zurzeit ist ein Mann namens Alipsha unser betaan. Er lebt auf der   Hochweide,  wo unsere Herden im Sommer grasen, weil er dort seinen Geist rein   erhalten  kann. Ich gehe zu ihm, wenn ich seinen Rat benötige, und noch seltener   kommt er  mit Botschaften oder Warnungen zu mir. Am Vorabend meiner Hochzeit mit   deiner  Großmutter zum Beispiel prophezeite er mir, dass ich keinen Sohn haben   und  Mobarak Khans Erbe nach meinem Tod auf eine Frau übergehen würde.   Natürlich  ging ich nach Brekhnas Geburt davon aus, dass sie diese Frau sein würde.   Aber  ich hatte Alipsha nicht genau genug zugehört, worauf er mich hinwies,   als ich  ihn voller Zorn zur Rede stellte, nachdem Brekhna uns verlassen hatte.   Die  Geister hatten ihm nur gesagt,  dass eine Frau meine Nachfolge antreten   würde,  und nur das hatte er an mich weitergegeben. Weder sie noch er hatten in  irgendeiner Weise angedeutet, dass es sich bei dieser Frau um meine   Tochter  oder überhaupt um jemanden von meinem Blut handeln würde.«

Tor Gul Khan brach abrupt ab, als wäre es zu   schmerzlich für  ihn, die nächsten Worte auszusprechen.

»Dann hast du mich hierherbringen lassen, um   herauszufinden,  ob ich diese von den Geistern angekündigte Nachfolgerin bin«, stellte   Khalidah  sachlich fest.

Ihr Großvater holte tief Atem, sagte aber, statt   ihre Frage  zu beantworten: »Du hast die Geschichte unserer Herkunft gehört und   kennst  Mobarak Khans Gelübde, daher wirst du verstehen, warum wir uns dem Kampf   gegen  das Böse und gegen jegliches Unrecht verschrieben haben. Wir trachten   danach,  beides auszumerzen, wann und wo immer es sich zeigt, denn wir halten es   für das  Vermächtnis der bösen Geister, die Mobarak Khan zu Beginn allen Seins  vertrieben hat. Aber damit war die Geschichte noch nicht zu Ende.«

Wieder entstand eine Pause. Khalidah gewann den   Eindruck,  dass ihr Großvater sich innerlich für das wappnete, was gleich folgen   würde.  Endlich fuhr er fort: »Zu Mobarak Khans Zeit lebte ein Schaf hirte   namens Pamir  unter den Dschinn. Er war ein eigenartiger Mann. Manche bezeichneten ihn   als  einfältig, aber es war allgemein bekannt, dass er Visionen empfing, die   sich  oft bewahrheiteten. Heutzutage wäre er zweifellos ein berühmter betaan   gewesen.  Damals aber erkannten die Dschinn außer Mobarak Khan keinen Propheten   an.

Pamir war mit seiner Herde auf den Hochweiden, als   Mobarak  Khan starb, und trotzdem erschien er drei Tage nach dessen Tod, an dem   Morgen,  an dem er zur letzten Ruhe gebettet werden sollte, an seinem Grab. Er   zeigte  keinerlei Überraschung darüber, den Stammesführer tot in seinem Sarg   liegend  vorzufinden, sondern wunderte sich nur über die Trauer seines Volkes.   ›Warum  weint und klagt ihr  so?‹, fragte er sie. ›Mobarak Khan ist nicht   gestorben,  sondern hat uns nur für einige Zeit verlassen, so wie es ein Hirte tut,   wenn er  zu den Sommerweiden zieht.‹<

Die Leute taten seine Worte als Zeichen von Irrsinn   ab, doch  Pamir war noch nicht fertig. Er teilte ihnen mit, ihm sei im Traum der   Geist  von Mobarak Khan erschienen und habe ihm geweissagt, das Glück würde den  Dschinn viele Generationen lang hold sein; sie würden all die Kämpfe   gewinnen,  die sie auszufechten hätten, und während der restlichen Zeit friedlich   in ihrem  Tal leben. Aber eines Tages würden sich die bösen Geister, die er einst  vertrieben hatte, wieder zusammenrotten und eine Armee von   unvorstellbarer  Stärke bilden. Sie würden vom Westen her über das Meer kommen und wie   eine  Welle des Bösen über den Osten hinwegrollen. Die Städte würden in Blut  ertrinken, die Bewohner, die das Gemetzel überlebten, ihr weiteres   Dasein als  Sklaven fristen. Doch wenn dieser Tag kommen würde, würde Mobarak Khan   wieder  menschliche Gestalt annehmen, um die Armee der Menschen gegen die des   Bösen in  die Schlacht zu führen.«

Khalidah merkte erst jetzt, dass sie die   geschnitzte Figur  von Brekhnas Pferd so fest umklammerte, dass sie sich schmerzhaft in   ihre  Handfläche bohrte. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass Tor   Gul Khan  weitersprach.

»Prophezeiungen sind nie so klar und eindeutig, wie   man es  gerne hätte«, sagte er endlich. »Mobarak Khans Geist hatte Pamir zum   Beispiel  gesagt, er würde als Mitglied eines bedeutenden Stammes von lokalem Adel  wiedergeboren werden und sich als Anführer erst beweisen müssen. Er   würde das  Kind einer neuen Religion und Verfechter ihrer Tugenden sein, dabei aber  zugleich die alten Lehren ehren. Pamir konnte auch weder vorhersagen,   wann und  wo diese Wiedergeburt erfolgen, noch, ob Mobarak Khan in Gestalt eines   Mannes  oder einer Frau auf die Erde zurückkehren würde.«

Khalidah sog zischend den Atem ein und stieß ihn   wieder  aus.  »Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du mich für Mobarak Khans  Reinkarnation hältst.«

Tor Gul Khan sah seine Enkelin an. Zu ihrer   Verwirrung  spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Nein, Khalidah, das tue ich   nicht.« Bei  diesen Worten durchzuckte sie ein unerwarteter Stich der Enttäuschung.   »Ich  fürchte, die Bedeutung dieser Geschichte - und deine Rolle darin - ist  wesentlich komplizierter. Jede Religion steckt voller Widersprüche, wie   du  selbst am besten wissen wirst. Nimm Jesus als Beispiel: Sowohl dein Volk   als auch  die Christen und Juden glauben, dass er einst auf dieser Erde wandelte   und den  Menschen eine wichtige Botschaft brachte. Aber je nach Sichtweise galt   er als  Prophet, als Irrsinniger, als Ketzer oder als Gott. Mir bleibt es  unbegreiflich, wieso wegen dieser Frage so viel Blut vergossen werden   konnte,  denn letztendlich war er doch nur eines - ein Mann, der Liebe und Güte  predigte. Doch für die Menschen, die um die Herrschaft über Al-Quds   ringen,  geht es nicht nur um Leben oder Tod, sondern auch um Erlösung oder   Verdammnis.

Und dann nimm den Islam. Ihr alle betrachtet   Mohammed als  seine Galionsfigur, aber seit dem Moment seines Todes entzweit euch die   Frage  seiner Nachfolge, und wieder musste deshalb Blut fließen.« Wieder   seufzte er.  »Nun, unsere eigene Religion bildet leider auch keine Ausnahme. Wenn du   an  ihrer Oberfläche kratzt, wirst du feststellen, dass sie ebenso   umstritten ist  wie das Christentum oder der Islam. Seit Pamirs Vision konnten die   Dschinn sich  nicht einig werden, ob der Schaf hirte nun ein Prophet oder ein vor   Kummer über  den Tod seines geliebten Stammesführers um den Verstand gebrachter Narr   war.  Einige von uns - unter anderem Abi Gul und ihre Familie - halten Mobarak   Khan  für einen Messias, der eines Tages zu uns zurückkehren und uns in den   Kampf  führen wird. Andere glauben, dass er nur ein Mann war - ein Mann, der   unter dem  Schutz der Götter stand und in dessen Adern vielleicht sogar göttliches   Blut  floss,  nichtsdestotrotz aber ebenso ein Mensch aus Fleisch und Blut wie   wir  und somit sterblich.

Wäre mit Pamirs Prophezeiung alles zu Ende gewesen,   wäre  diese Kluft vielleicht überwunden worden, und beide Parteien hätten sich   im  Laufe der Zeit wieder angenähert. Aber unglücklicherweise kam es anders.   Siehst  du, Khalidah, wir verbrennen oder begraben unsere Toten nicht, sondern   bringen  sie in hölzernen Särgen zu den Friedhöfen in den Hügeln hinauf und   überlassen  sie dort den Elementen. Wir glauben, dass der Körper auf diese Weise am  schnellsten zu seinem Ursprung zurückkehren kann. Das bedeutet   allerdings auch,  dass die Gräber Angriffen von Tieren oder Räubern ausgesetzt sind. Am   Tag nach  Mobarak Khans Beisetzung ging eine von seiner Gemahlin angeführte Gruppe   von  Frauen zu seinem Grab, um Brot daraufzulegen - eine unserer Sitten, ein   Opfer für  die Götter -, und als sie dort ankamen, fanden sie den Sarg leer. Der   Deckel  war abgenommen worden, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemals   ein  Leichnam darin gelegen hatte.«

»Wie bei Jesus«, murmelte Khalidah.

Tor Gul Khan warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es   gab eine  ganze Reihe logischer Erklärungen dafür, aber für diejenigen, die sich  verzweifelt an die Überzeugung klammerten, dass er uns nie wirklich   verlassen  hatte, war es ein Beweis dafür, dass die Götter Mobarak Khans Körper an   sich genommen  hatten und er in dunklen Zeiten zu uns zurückkehren würde, wie Pamir es  vorhergesagt hatte. Seitdem sind wir in zwei Glaubenslager gespalten,   aber es  ist uns gelungen, mit unseren unterschiedlichen Ansichten zu leben.   Deshalb ist  die Person des Khans auch für den Stamm so wichtig: Seine vorrangigste   Aufgabe  besteht darin, den Frieden zu bewahren. Aus diesem Grund muss er   ungeachtet  seiner persönlichen Überzeugungen immer neutral bleiben, und Glück und   Weisheit  haben dies bislang auch immer möglich gemacht.«

»Bislang?«, wiederholte Khalidah argwöhnisch.

»Bis jetzt«, stimmte er zu. »Denn jetzt sind die   Franken  gekommen - vom Westen, über das Meer, und sie haben Städte in Blut   ertränkt und  die einheimischen Stämme unterjocht - und der kurdische Prinz zieht eine   Armee  gegen sie zusammen.«

»Die Dschinn halten die Franken für die   zurückgekehrten  bösen Geister«, folgerte Khalidah langsam, »und Saladin für den   Messias.« Sie  musterte Tor Gul Khan eindringlich. »Aber du bist anderer Meinung.«

»In jeder Generation gibt es eine Personifizierung   des Bösen  und einen Gegner, der es bekämpft.« Tor Gul Khan schien seine Worte mit  äußerster Sorgfalt zu wählen. »Manchmal bleibt es bei kleineren Kämpfen,   deren  Schurken und Helden bald wieder vergessen sind. Aber ab und an steckt   ein Mann  andere mit seinen leidenschaftlichen Überzeugungen an, so wie Moses, als   er  sein Volk aus der ägyptischen Sklaverei befreite oder Jesus, der sich   gegen die  Mächtigen von Rom stellte. Als Mann, der sich dem Kampf gegen das Böse  verschrieben hat, ehre ich die Ideale solcher Menschen und die Opfer,   die  andere dafür bringen. Aber als Stammesführer muss ich immer und zuerst   zum  Wohle meines Volkes handeln, und mein Volk ist gerade jetzt so   verwundbar wie  nie zuvor. Die Dschinn wissen, dass ich alt werde und keinen Erben habe,   der  einst meinen Platz einnehmen kann, und sie wissen auch, warum.«

Jetzt endlich fügten sich die Teile des Puzzles zu   einem  Gesamtbild zusammen. »Brekhna glaubte daran«, gab Khalidah bedächtig   zurück.  »Meine Mutter verließ Qaf, um gegen die Franken zu kämpfen, weil sie an   den  Mythos von dem zurückgekehrten Mobarak Khan glaubte.«

Tor Gul Khan erstarrte, und sie begriff, dass sie   seinen  wundesten Punkt getroffen hatte. Aber als er antwortete, klang seine   Stimme  nicht ärgerlich, sondern nur müde und unendlich traurig. »Sie ist ihm   begegnet, musst du wissen - sie hat Saladin getroffen. Vor langer Zeit,   als er  noch kein Sultan war, sondern wenig mehr als der Lakai seines Bruders   Shirkuh.  Sie kämpften gemeinsam gegen ein paar kleinere aufständische Stämme, und   sie  fanden Gefallen aneinander, so unwahrscheinlich das auch klingt. Er   infizierte  sie mit seinen Träumen von einer vollständigen Vernichtung der Franken -   und  mit der Furcht vor dem, was geschehen könnte, wenn ihm dies nicht   gelingen  würde. Er bat sie, ihm ihre Dschinn-Krieger zur Verfügung zu stellen,   wenn er  ihrer bedürfen würde. Brekhna kam nach Qaf zurück und flehte mich an,   sie ihre  Anhänger gen Westen führen zu lassen.«

»Und du hast dich geweigert«, vermutete Khalidah.

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?« Tiefe   Verzweiflung  schwang in Tor Gul Khans Stimme mit. »Du bist jung, Khalidah, so wie es   Brekhna  war, als sie die Franken zum ersten Mal sah. Ich weiß, dass sie dir als  Verkörperung des Bösen erscheinen müssen, und sie haben in der Tat   großes Leid  über unser Land gebracht. Aber sind sie wirklich eine Armee böser   Geister, die  unseren Kontinent bedrohen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Böse   in  vieler Form bekämpft, und ich sage dir, dass die Franken zwar grausam   vorgehen,  aber auch nicht grausamer als andere von Machtgier beherrschte Menschen.   Und  was noch wichtiger ist - sie sind nicht stark genug, um sich immer   weiter im  Osten auszubreiten, und sie haben auch gar nicht die Absicht, dies zu   tun,  denke ich.«

»Aber sie könnten ihre Meinung ändern«, gab   Khalidah zu  bedenken. »Wenn sie glauben, ihr Gott würde es von ihnen verlangen,   würden sie  ebenso erbarmungslos von Al-Quds aus nach Qaf marschieren, wie sie vor   hundert  Jahren von ihrer Heimat nach Al-Quds marschiert sind.«

»So hat auch Brekhna argumentiert«, erwiderte ihr   Großvater.  »Und ich fürchte, dadurch hat sie unseren Untergang besiegelt.«

»Wie das?«

»Weil zwar einige Dschinn Brekhna dafür   verurteilen, dass  sie uns verlassen hat, aber weit mehr sie bis heute verehren.«

»Weswegen?«, fragte Khalidah bitter. »Weil sie   fortgelaufen  ist und einen Außenseiter geheiratet hat? Und dann ihr einziges Kind im   Stich  gelassen hat?«

»Sie sehen die Dinge nicht so wie du und ich«,   versetzte Tor  Gul Khan ruhig. Khalidah las in seinen Augen den Wunsch, Trost zu   spenden und  Trost zu empfangen, wusste aber nicht, wie sie damit umgehen sollte.   »Alle  Legenden gleichen sich in gewisser Hinsicht - sie sind auf einigen   wenigen  Tatsachen und viel Wunschdenken und Hoffnungen aufgebaut. Die Dschinn -  diejenigen von ihnen, die Mobarak Khan für ein übernatürliches Wesen   halten -  sind fest davon überzeugt, dass er Brekhna zu sich gerufen hat und sie   diesem  Ruf gefolgt ist.«

»Dann werde ich ihnen sagen, dass das nicht   zutrifft … dass  sie einen ganz gewöhnlichen Mann geheiratet und ein ganz gewöhnliches   Leben  geführt hat.«

»Das wird nichts an ihrer Meinung ändern, genauso   wenig wie  das Verschwinden von Mobarak Khans Leichnam etwas an der Meinung derer   geändert  hat, die ihn für unsterblich halten wollten. Eher wird es sie in ihren  Ansichten und dem Entschluss bestärken, in Brekhnas Fußstapfen treten zu  wollen.«

»Was ja schön und gut ist, abgesehen davon, dass   niemand  weiß, wo sie ist … es sei denn, du weißt es.«

Tor Gul Khan maß sie mit einem schwer zu deutenden   Blick.

»Und? Weißt du es?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Vermutung,   die aber  nur auf der Intuition eines Vaters beruht und uns bei der Lösung unseres  momentanen Problems nicht hilft.«

»Aber …«

»Khalidah«, sagte er so scharf, dass sie überrascht  verstummte. Dann fuhr er etwas weicher fort: »Bitte - wenn ich Recht   habe, ist   deine Mutter für uns unerreichbar und kann uns ganz sicher nicht helfen.   Wir  haben mit genug Schwierigkeiten zu kämpfen, wir müssen uns nicht noch   weitere  aufladen.«

Khalidah wäre gerne weiter in ihn gedrungen, doch   das kurze  Aufflammen von Zorn verriet ihr, dass sie nicht mehr aus ihm   herausbekommen  würde. Seufzend fragte sie: »Also gut - wo komme ich ins Spiel?«

»Du bist die Antwort auf die Gebete all derer, die   an Pamirs  Prophezeiung glauben. Als Brekhnas Tochter bist du dazu prädestiniert,   sie zu  ihrem Messias Saladin zu führen, unter dessen Befehl sie die Franken   auslöschen  wollen. Ich fürchte nur, es wird ihr Ende sein, wenn sie sich ihm   anschließen,  denn auch ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten werden sie in dem Kampf,   den  Saladin kämpft, nicht retten.«

»Warum in Allahs Namen hast du dann Sulayman   ausgeschickt,  um mich hierherzubringen?«

Tor Gul Khan gab keine Antwort, sondern sah sie nur   an.  Seine Augen waren nicht mehr die eines stolzen Stammesführers, sondern   eines  hilflosen alten Mannes. Khalidah las eine Antwort darin, die sie   zwischen  Mitgefühl und Zorn schwanken ließ.

»Du hast gehofft, ich würde sie davon überzeugen,   dass  Saladin nicht so ist, wie sie glauben. Du wolltest mich dazu benutzen,   sie dazu  zu bewegen, hierzubleiben.«

»Ich würde dich nie benutzen oder dich zu Lügen   verleiten«,  widersprach er mit Nachdruck. »Wenn du meinst, der Platz der Dschinn   wäre an  Saladins Seite, werde ich dich nicht davon abhalten, diese Meinung   öffentlich  zu äußern.«

»Ich pflege anderen Menschen nicht vorzuschreiben,   was sie  zu tun haben.«

Tor Gul Khan sah sie nachdenklich an. »Wie   beurteilst du  denn Saladin und seinen Dschihad?«

»Ich glaube an Saladin und an das, wofür er   kämpft.«

»Und du hast die Absicht, ihm dein Schwert zur   Verfügung zu  stellen?«

»Wenn es Allahs Wille ist, ja. Es ist allerdings   allgemein  bekannt, dass Saladin noch nie Frauen in seine Armee aufgenommen hat.   Und  selbst wenn ich beschließe, zu ihm zu reiten, heißt das noch lange   nicht, dass  deine Dschinn mir folgen.«

»Ein guter Anführer inspiriert andere durch seine -   oder  ihre - Taten.«

»Ich bin aber nicht die Anführerin der Dschinn und   werde es  auch nie sein.«

»Das hast nicht du zu entscheiden, sondern sie«,   erwiderte  Tor Gul Khan mit aufreizender Ruhe. »Deswegen musst du sicher sein, dass   du den  richtigen Weg eingeschlagen hast, bevor du handelst.«

»Und wie soll ich das herausfinden?«, fauchte sie.

»Lebe ein paar Wochen mit uns, und lerne die   Menschen zu  verstehen, die dir vielleicht in den Kampf folgen werden. Entscheide, ob   der  Dschihad wirklich die Antwort ist, die du suchst.«

Khalidah dachte über diesen Vorschlag nach. Sie   verspürte  wenig Lust, Tor Gul Khan diesen Gefallen zu tun, aber sie musste an die  Freundschaft denken, die Abi Gul ihr vom ersten Moment an   entgegengebracht  hatte, und an die herzliche Art, mit der sie von den Dschinn aufgenommen   worden  war. Endlich seufzte sie resigniert. »Drei Wochen. Und nicht einen Tag   länger.«
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Während der nächsten Tage hatte Khalidah reichlich   Zeit, um  über das Gespräch mit ihrem Großvater nachzudenken und sich zu fragen,   ob sie  nicht ein voreiliges Versprechen abgegeben hatte, denn seine    Voraussagen  trafen ein. Kaum waren die psarlay-Feierlichkeiten zu Ende, da begannen   die  Mädchen auch schon, sie mehr oder weniger direkt auszuhorchen. Natürlich   war es  Abi Gul, die als Erste vorsichtig ihre Fühler ausstreckte, indem sie   Khalidah  beim Striegeln ihrer Pferde fragte, ob sie Saladin schon einmal begegnet   war.

»Ich könnte mich glücklich schätzen, wenn er mich   in seiner  Küche arbeiten ließe«, erwiderte Khalidah ausweichend.

Das überraschte Abi Gul. »Ich verstehe ja, dass er   dir dein  DschinnBlut nicht ansehen würde, aber immerhin bist du die Tochter eines  arabischen Königs.«

»Das stimmt so nicht ganz.« Khalidah entfernte ein   paar  kleine Steine aus Zahirahs Hufen. »Ich bin die Tochter des Scheichs   eines  Beduinenstammes. Die Beduinen mögen dem niedergelassenen Adel im Kampf   gegen  einen gemeinsamen Feind durchaus nützlich sein, aber ansonsten haben sie   wenig  Verwendung für uns, und Respekt bringen sie uns schon gar nicht   entgegen. In  ihren Augen sind wir  harafish - Pöbel - und nur wenig besser als eure  Bergbanditen.« Sie kauerte sich auf die Fersen und blickte über den   Fluss  hinweg. »Obwohl ich dem Sultan damit vielleicht Unrecht tue. Ich habe   gehört,  er teilt diese Ansichten nicht ganz.«

»Wird dein Stamm für ihn gegen die Invasoren   kämpfen?«

Khalidah seufzte. »Ich weiß es nicht. Mein Vater   hat sich  dafür ausgesprochen, aber sein Bruder, der über den anderen Teil unseres  Stammes herrscht, war dagegen. Mein Verschwinden könnte es meinem Vater  unmöglich gemacht haben, nach seinem eigenen Gutdünken zu handeln.«

Abi Gul war klug genug, nicht weiter auf dieses   Thema  einzugehen, aber dennoch nahmen in Khalidahs Kopf einige sehr   unerfreuliche  Möglichkeiten Gestalt an: Abd al-Aziz einmal mehr in einen offenen   Konflikt mit  seinem Bruder verstrickt; hilfloses Opfer von Numairs Gier; ein Messer,   geführt  von der Hand eines Verräters, das  sich aus dem Hinterhalt in seinen   Rücken  bohrt; der Stamm in alle Winde zerstreut oder von ihrem Onkel   unterjocht; Bilal  ein Märtyrer und Zeyneb eine Sklavin.

»Ich hoffe, dass er sich Saladins Armee   angeschlossen hat«,  erwiderte sie endlich. »Ich bete jeden Tag dafür.«

Abi Gul arbeitete eine Weile schweigend weiter,   dann fragte  sie plötzlich: »Glaubst du, dass euer Schöpfer - also euer Allah -   Saladin dazu  auserkoren hat, die Invasoren zu verjagen?«

»Ich weiß, dass der Sultan das glaubt«, gab   Khalidah  vorsichtig zurück. »Und dass sich diese Überzeugung auf andere   überträgt, also  läuft es letztendlich wahrscheinlich auf dasselbe hinaus: Wenn sie an   ihn  glauben, glauben sie auch fest genug an sich selbst, um ihm zum Sieg zu  verhelfen.«

Abi Gul hatte mit ihrer Tätigkeit innegehalten, und   ihr  Pferd nutzte die Gelegenheit, um davonzutrotten. Und dann sprach sie   aus, was  Khalidah befürchtet hatte. »Eine unserer Legenden, eine Prophezeiung   besagt,  dass Mobarak Khan wiedergeboren wird, wenn sein Volk ihn dringend   braucht. In  den Augen vieler von uns ist er wie euer Mohammed - oder vielmehr wie   der Jesus  der Christen, der starb und wieder auferstand.« Sie schien im Begriff zu  stehen, noch etwas hinzuzufügen, besann sich dann aber eines Bessren,   doch in  ihrem Gesicht spiegelten sich unzählige stumme Fragen wider.

»Abi Gul …« Khalidah seufzte. »Ich weiß, dass viele   deiner  Leute die Franken für die zurückgekehrten bösen Geister halten, die   Mobarak  Khan vor so langer Zeit verjagt hat, und glauben, dass Saladin als seine  Reinkarnation jetzt auszieht, um erneut gegen sie zu kämpfen. Vielleicht   trifft  das zu, vielleicht auch nicht … mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich weiß   nicht,  ob der Sultan der Mann ist, den ihr in ihm seht, und ich weiß noch nicht   einmal,  ob er überhaupt im Stande ist, die Franken zu besiegen. Gut möglich,   dass er es  bereits versucht hat und gescheitert ist.«

»Nein, das hat er nicht«, erwiderte Abi Gul mit  überraschender Bestimmtheit. »Unser betaan hat ihn gesehen. Er hat noch   nichts  unternommen, obwohl die Zeit drängt.«

Khalidah nahm sich insgeheim vor, einen Weg zu   finden, um  mit diesem betaan zu sprechen. »Das mag ja sein«, versetzte sie. »Aber   überlege  doch einmal, was es für die Dschinn bedeuten würde, für Saladin zu   kämpfen.  Seine Armee ist riesig, und er bedient sich ganz anderer Taktiken als   ihr. Ihr  könntet das Geschick, das euch zu so perfekten Kriegern macht, unter   seinem  Befehl gar nicht entfalten.«

»Meinst du?«, fragte das andere Mädchen sanft, aber   mit der  Überzeugung eines Menschen, der lange und gründlich über etwas   nachgedacht und  jedes Für und Wider erwogen hat. »Vielleicht kommt es aber auch genau  andersherum, und wir bringen seinen Soldaten einige Dinge bei, die ihnen   in  diesem bevorstehenden Kampf von unschätzbarem Nutzen sein können.«

Khalidah seufzte. »Alles ist möglich, nehme ich an.   Aber da  ist noch etwas, was du nicht bedacht hast: Damaskus ist weit weg von   hier. Wenn  ihr euch entschließt, zu Saladin zu stoßen … wie wollt ihr ihn denn   finden, und  vor allem rechtzeitig finden? Und wenn ihr ihn gefunden habt, wie wollt   ihr ihn  denn von eurem Wert für ihn und eurer Loyalität überzeugen? Er ist ein   frommer  Muslim, und ihr seid für ihn ein Volk fremdländischer kuffar.«

Abi Gul lächelte. »Musst du das wirklich fragen?«

Khalidah gefiel die Andeutung nicht, die in diesen   Worten  mitschwang. »Wie meinst du das?«

»Aus diesem Grund bist du zu uns gekommen,   Khalidah«,  erwiderte sie wie ein Echo von Tor Gul Khan. »Du bist das Bindeglied   zwischen  Saladins Volk und den Dschinn.« Khalidah merkte erst, dass sie den Kopf  schüttelte, als Abi Gul beharrte: »Doch, Khalidah, so ist es. Nenne es   den  Willen Allahs oder der Götter, aber wie du es auch  betrachtest - du   hast nicht  grundlos just zu diesem Zeitpunkt deine Reise zu uns angetreten.«

Khalidah fragte sich, wie oft sie diese Theorie   noch würde  hören müssen, bevor sie sie glaubte.

»Du bist die Erbin zweier stolzer Rassen, und   gerade jetzt  hängt die Zukunft beider in der Schwebe. Deine Bestimmung ist es, sie  zusammenzubringen und dadurch beide zu retten.«

Khalidah sah ein, dass es sinnlos war, Abi Guls  leidenschaftliche Überzeugung erschüttern zu wollen. Stattdessen fragte   sie:  »Wie viele von euch glauben denn, dass ich dieses … Bindeglied bin?«

Abi Gul gab keine Antwort, doch ihr Blick verriet   Khalidah  alles, was sie wissen musste. Sie barg das Gesicht in den Händen. »Ihr   irrt  euch«, murmelte sie. »Ich bin nichts als ein dummes Mädchen, das von   daheim  fortgelaufen ist, um seinen Vetter nicht heiraten zu müssen …«

Plötzlich spürte sie Abi Guls Hand auf ihrer   Schulter. »Wenn  du das wirklich glauben würdest«, sagte das andere Mädchen weich, »dann   wärst  du nicht hier.« Sie schwieg einen Moment, um Khalidah Zeit zu geben,   ihre  Fassung zurückzugewinnen, dann fuhr sie fort: »Komm. Wenn du uns   anführen  willst, musst du lernen, so zu kämpfen wie wir.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich euch anführen will«,   begehrte  Khalidah auf.

Doch Abi Gul lächelte nur wissend.

 Die Dschinn lehrten sie den Umgang mit Pfeil und   Bogen  und Schwertkampftechniken, die Khalidah nie für möglich gehalten hätte.   Sie  fesselten ihre Hände, setzten sie auf eines ihrer Pferde und ließen sie  anstrengende Dressurübungen vollführen, bis sie sich in dem  Zwei-Hufschlag-Galopp mit perfekter Balance im Sattel zu halten   vermochte, dann  gaben sie ihr ihren Bogen zurück und lehrten sie, während des Reitens zu  schießen. Obwohl sie den erbarmungslosen Drill  anfangs hasste, begann   sie sich  nach wenigen Tagen für diese weiche, schnelle Gangart zu begeistern und   fragte,  warum die Dschinn nicht immer so ritten.

»Es belastet die Pferde zu sehr«, erwiderte Zhalai,   die das  Training ihrer Schutzbefohlenen überwachte. »Vielen müssen wir diesen  speziellen Galopp mühsam beibringen, aber selbst die, die eine   natürliche  Begabung dafür haben, werden rasch müde. Wenn du ein Pferd damit   überforderst,  fängt es über kurz oder lang an zu lahmen, und dann ist es für eine   Schlacht  nicht mehr zu gebrauchen, weil die Lahmheit jederzeit ohne Vorwarnung  zurückkehren kann.«

Khalidah nickte. Ihr wurde einmal mehr bewusst, wie   viel sie  noch zu lernen hatte.

Obwohl sie Sulayman kaum noch zu Gesicht bekam,   blieb  Khalidah keine Zeit, ihn zu vermissen. Die Tage waren mit Training   ausgefüllt,  und nachts wollte sie nur noch in ihr Bett kriechen und schlafen.   Manchmal  gelang ihr das, aber an anderen Abenden stiegen die anderen Mädchen, die   über  unerschöpfliche Energiereserven zu verfügen schienen, zu den Gipfeln der   Hügel  empor, tanzten dort bis spät in die Nacht hinein und sangen Loblieder   auf die  Sterne, den Mond und ihre eigene Jugend und ihr Glück. Und sie waren   glücklich,  das wurde Khalidah immer deutlicher bewusst. Die Dschinn liebten ihr   sicheres  Leben in ihrem wunderschönen Tal, hielten an ihren Zielen fest und   befolgten  die Regeln ihres Glaubens. Khalidah begann sie bald darum zu beneiden,   aber sie  fürchtete auch um sie. Obwohl sie wusste, dass sie gelegentlich mit ihr   in  Kontakt kamen, konnte sie nicht recht glauben, dass sie sich in der   Außenwelt  mit all ihren Machtkämpfen, Ränken, Freveln und Sakrilegen   zurechtfanden. Ihre  Verehrung allen Lebens unterschied sich so sehr von ihrer eigenen, von  Rachsucht und Ehrgedanken beherrschten Welt, und ihr kuffar-Glaube   erschien ihr  weit zivilisierter als die miteinander im Krieg liegenden Götter des  Christentums und des Islams.

Im Laufe der Tage gelangte Khalidah widerstrebend   zu der  Einsicht, dass ihr Großvater mit seiner Behauptung, eine Teilnahme an   Saladins  Dschihad würde viele nahezu unzumutbare Härten für die Dschinn mit sich  bringen, Recht hatte. Trotzdem sah sie auch, wie tief der Glaube an   Pamirs  Prophezeiung bei vielen, besonders bei fast allen Angehörigen der   jüngeren  Generation ging. Während die Tage zu Wochen wurden, begann ihr   erwartungsvolles  Vertrauen in ihre Person sie mit Verzweiflung zu erfüllen, bis sie es   endlich  nicht mehr aushielt und sich auf die Suche nach Sulayman machte, um   einen Rat  einzuholen.

Er war zu alt, um im Schlafraum der Jungen   untergebracht zu  werden. Zwar nahm er tagsüber an deren Training teil, wohnte aber bei   Warda und  Batoor - Shahascinas Eltern -, die ihn schon für die Dauer seines ersten  Aufenthalts in Qaf bei sich aufgenommen hatten. Khalidah hatte sie   kennen  gelernt, war aber noch nie in ihrem Haus gewesen und hegte eine gewisse   Scheu  davor, ihn jetzt dort aufzusuchen. Es war ein großes Haus, am Ende einer   der  Terrassen gelegen, und bot von seinem Dachgarten aus einen guten Blick   über das  Übungsfeld. Die hölzerne Tür war mit kunstvoll geschnitzten Szenen aus   Mobarak  Khans Leben verziert. Vom Türsturz hing ein Steinbockschädel herab,   dessen  prächtige Hörner sich dem Besucher entgegenstreckten wie eine zweizehige   Klaue.

Die Tür stand offen, um die süße Abendbrise   einzulassen, die  den Holzfeuerrauch zum Abzugsloch im Dach hinauswehte. Ehe Khalidah   anklopfen  konnte tauchte ein Kind auf der Schwelle auf; ein ungefähr sechsjähriges   Mädchen  mit einem Elfengesicht und Haar von der Farbe reifen Weizens. Wie viele   Kinder  in Qaf trug sie einen zahmen Mynahvogel auf der Schulter, der Khalidah   ebenso  forschend musterte wie seine Herrin. Nach einem Moment grinste das Kind,   wobei  es zwei Zahnlücken entblößte, und begann nach seiner Mutter zu rufen.   Kurz  darauf erschien Warda, die sich hastig die Hände an  ihrer Schürze   abwischte.  Sie lächelte, als sie Khalidah erblickte, bat sie ins Haus und schalt   dann ihre  Tochter, die sie Mahzala nannte, aus, weil sie den Gast vor der Tür   hatte  stehen lassen.

»Nimm bitte Platz.« Sie deutete auf einen hölzernen   Stuhl  vor der Feuerstelle. »Sulayman ist mit Batoor draußen vor dem Haus - ich   werde  ihn sofort holen. Mahzala, bring Bibi Khalidah Tee.«

Während sich Warda auf die Suche nach Sulayman   machte und  Mahzala sich um den Tee kümmerte, blickte sich Khalidah neugierig um.   Der Raum  sah genauso aus, wie Sulayman ihn vor langer Zeit in der Wüste   beschrieben  hatte: Da waren die verschlossenen Türen, die aus dem zentralen   Wohnbereich  herausführten; die Galerie mit den hohen Fenstern, hinter denen jetzt   ein paar  Sterne funkelten. Von den anderen beiden Mädchen, die noch zu Hause   lebten, war  nichts zu sehen, ebensowenig wie von den Großeltern, die mit der Familie   hier wohnten.  Außer dem Prasseln des Feuers und dem Seufzen des Windes war kein Laut   zu  hören.

Khalidah hatte gerade begonnen, sich in dieser   ruhigen,  friedlichen Umgebung ein wenig zu entspannen, als Mahzala mit dem Tee   zurückkam  und prompt verkündete: »Ghairat sagt, du kennst Mobarak Khan.«

Khalidah hätte sich beinahe an dem heißen Tee   verschluckt.  »Wer ist Ghairat?«

»Mein Freund.« Das Mädchen fütterte seinen Vogel   mit Krumen  von der Platte mit Schafsbutter bestrichener Brote, die es neben der   Teekanne  abgestellt hatte.

Khalidah seufzte. »Dann sag Ghairat, dass er sich   irrt.«

Mahzala sah mit großen Augen zu ihr auf. »Aber er   sagt, du  wärst gekommen, um uns den Weg zu Ihm zu zeigen. Wenn nicht du, wer   dann?«

»Mahzala!«, mahnte Warda scharf von der Tür her und   enthob  Khalidah so einer Antwort. »Es tut mir leid, Bibi Khalidah«,   entschuldigte sie  sich, aber trotz ihrer offenkundigen Verlegenheit schwang ein Anflug von  Neugier in ihrer Stimme mit. Khalidah unterdrückte einen erleichterten   Seufzer,  als sie Sulayman hinter Warda ins Haus treten sah. »Wir lassen euch   jetzt  allein, ihr habt sicher einiges zu besprechen«, sagte Warda dann.

»Das ist nicht nötig«, wehrte Khalidah höflich ab,  registrierte aber dankbar, dass Warda ihre Worte ignorierte, ihre   Tochter fest  bei der Hand nahm und sie die Treppe emporführte. Sulayman sah den   beiden nach,  dann nahm er auf einem zweiten Stuhl Platz und goss sich Tee ein.

»Aus deinem Gesichtsausdruck schließe ich, dass du   nicht  sonderlich erpicht darauf bist, als Mittelsmann zwischen den Dschinn und   einem  Messias zu fungieren«, bemerkte er mit einem trockenen Lächeln. Khalidah  stellte ihr Teeglas ab und barg den Kopf in den Händen. Einen Moment   später  spürte sie, wie Sulayman ihr tröstend über das Haar strich. »Ach,   Khalidah - du  musst doch gewusst haben, dass sie sich etwas von dir erhoffen.«

Khalidah lachte bitter auf. »Ich hätte nur nie   gedacht, dass  sie von mir erwarten, sie zu einem Gott zu führen.«

Er kicherte leise. »War es so schlimm?«

Es beruhigte sie etwas, dass sie in seinem Gesicht   nichts  außer mit Belustigung gepaartem Mitgefühl las. »Schlimmer. Oh, sie gaben   sich  alle sehr höflich und taktvoll, haben aber trotzdem an ihren Erwartungen   keinen  Zweifel gelassen, und Gegenargumente ließen sie nicht gelten. Haben die   Jungen  denn auch schon diesbezügliche Andeutungen gemacht?«

»Sie sprechen von fast nichts anderem.«

»Was soll ich denn nur tun, Sulayman?«

Er seufzte. »Was kannst du anderes tun als dem Weg   zu  folgen, den Allah dir aufgezeigt hat?«

»Ich würde ja gern glauben, dass ich genau das tue,   aber  kann Allah  wirklich von mir verlangen, ein Volk von kuffar zu ihrem   falschen  Gott zu führen?«

»Stellst du Seinen Willen in Frage?«

Khalidah gab keine Antwort. Sie wusste nicht, ob er   sie  necken wollte oder es ernst meinte, und sie wusste auch nicht, wie sie   ihre  Zweifel und Bedenken in Worte fassen sollte.

»Khalidah, wie du weißt, war ich immer davon   überzeugt, dass  du aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen bist, auch wenn ich   diesen  Grund nicht kenne. Wenn es dir bestimmt ist, die Dschinn zum Sultan zu   führen,  dann musst du das tun.«

Sie sah ihn an; las auch in seinen Augen einen   Anflug von  Besorgnis. »Ich habe Angst um sie, Sulayman«, bekannte sie endlich. »Ich  fürchte, es könnte ihr Untergang sein, wenn ich mich bereitfinde, sie   gen  Westen zu führen.«

»Ich weiß. Aber wie groß deine Angst auch sein mag,   du  darfst nie vergessen, dass nur Allah allwissend ist. Du musst dich in   Seine  Hände geben, das heißt, du musst für dich eine Entscheidung treffen und   den  Dschinn dasselbe Recht zugestehen. Wenn du dir ganz sicher bist, dass es   dir  vom Schicksal vorherbestimmt ist, hierzubleiben und Tor Gul Khans   Wünschen zu  folgen, dann tu das. Wenn du aber glaubst, für Saladin kämpfen zu   müssen, dann  darfst du die Ohren nicht vor diesem Ruf verschließen, und du musst   darauf  gefasst sein, diese Menschen anzuführen, wenn sie sich dafür   entscheiden, dir  zu folgen.«

»Wer bin ich denn schon, dass ausgerechnet ich sie   anführen  soll?«, fragte Khalidah bitter.

»Wenn nicht du, wer sonst?«

Einmal mehr brachte sie keinen Einwand über die   Lippen, denn  einmal mehr lag die Antwort auf der Hand, ob sie ihr nun gefiel oder   nicht.
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Einmal mehr stand Raymond von Tripolis auf der   Brustwehr  seiner Burg in Tiberias und beobachtete einen sich ihm nähernden  Abgesandtentrupp, aber diesmal hegte er bezüglich der Identität der   Männer und  ihrer Absichten nicht den geringsten Zweifel. Es wunderte ihn nur, dass   sie  sich so viel Zeit gelassen hatten - seit der Katastrophe von Cresson war   mehr  als ein Monat vergangen. Doch andererseits, dachte er sarkastisch,   hatten sie  an jenem Tag so viele ihrer besten Ritter verloren, dass es seine Zeit   gedauert  haben musste, genug Krieger aufzubieten, um ihn gefahrlos mit ihrem   Anliegen  konfrontieren zu können.

Der Trupp rückte näher - nahe genug jedenfalls, um   erkennen  zu können, dass Guy de Lusignan nicht dabei war. Tiefer Abscheu keimte   in  Tripolis auf. Der von der Lepra zerfressene Balduin IV. hatte seine   Armee  angeführt, bis man ihn am Sattel seines Pferdes hatte festbinden müssen.   Als  auch dies nicht mehr möglich gewesen war, hatte er trotzdem noch bis zu   seinem  letzten Atemzug mit Klarsicht und Weisheit seine Entscheidungen   getroffen und  seine Befehle erteilt. Aber für Tripolis hätte es auch so keines   weiteren  Beweises dafür bedurft, dass Guy ein absolut unfähiger Herrscher war.

Obwohl Guy fehlte, hatten sich die meisten der  einflussreichsten Edelleute des Reiches eingefunden, dazu zahlreiche   Priester,  Mönche und Ritter der heiligen Orden. In der Mitte wehte das Banner des  Patriarchen von Jerusalem: eine unmissverständliche Herausforderung.   Doch  selbst die Gegenwart des Patriarchen war nicht so überraschend wie die   des  Mannes an der Spitze der Kolonne - Gérard de Ridefort. Tripolis’   Verwunderung  rührte nicht daher, dass de Ridefort bei seinem letzten Besuch   geschworen  hatte, nie wieder einen Fuß über diese Schwelle zu setzen - der  Templergroßmeister war nicht der  Mann, der sich die Unterjochung eines   alten  Feindes entgehen ließ - er konnte vielmehr nicht glauben, dass die   anderen  Edelleute ihm seinen Verrat bei Cresson verziehen hatten. Kopfschüttelnd  beobachtete der Graf, wie sein Wachposten das Tor öffnete und de   Ridefort mit  einem Ausdruck überheblichen Triumphes auf dem Gesicht in den Hof ritt.  Tripolis sah einen Moment lang auf ihn hinunter, dann wandte er sich ab,   um  sich für das Unausweichliche zu wappnen.

 Als de Ridefort und sein Gefolge die große Halle  betraten, fanden sie den Grafen am Kopfende seines Banketttisches vor.   Er trug  einen Ausdruck ruhiger Gelassenheit zur Schau. De Ridefort musterte ihn   scharf;  hielt nach Anzeichen von Scham oder Reue oder wenigstens einem Riss in   der  glatten Fassade Ausschau. Aber mit fünfundvierzig Jahren - einem Alter,   das in  diesem rauen, von ständigen Kämpfen erschütterten Land ohnehin nicht   viele  Männer erreichten - war der Graf noch immer muskulös und geschmeidig und   hielt  sich sehr gerade. Sein Bart wies kaum Spuren von Grau auf, in seinen   dunklen  Augen funkelte eine wache Intelligenz, und die dunkle Haut, deretwegen   er oft  für einen Araber gehalten wurde, war eher von Weisheit als vom Alter  gezeichnet.

Seinen schwelenden Zorn mühsam bezähmend schritt de   Ridefort  auf den Tisch zu. Tripolis bedeutete den Edelleuten, Platz zu nehmen.   Sein  Blick schweifte wachsam über sie hinweg. Früher hätte de Ridefort   vermutet, er  würde darauf warten, dass einer von ihnen das Schweigen brach. Aus   Erfahrung  jedoch wusste er, dass Tripolis auf diese Weise nur ihr Unbehagen   schüren  wollte, bevor er selbst das Wort ergriff.

»Es ist sehr gütig von Euch, meinetwegen eine so   weite Reise  auf Euch zu nehmen«, sagte der Graf endlich. »Was verschafft mir die   Ehre Eures  Besuchs?«

»Ihr wisst sehr gut, weshalb wir hier sind«,   versetzte de  Ridefort  barsch, ehe ihm jemand zuvorkommen konnte. Tripolis’ Kopf fuhr   in die  Höhe, und er schnalzte mit der Zunge: eine arabische Geste der   Verneinung, die  de Ridefort ebenso in Rage brachte wie sein schwacher Akzent. »Nun   denn«, fuhr  er fort, »dann werde ich es Euch erklären. Eure Weigerung, Euren   rechtmäßigen  König anzuerkennen sowie Euer verräterisches Bündnis mit den Sarazenen   hat mich  die Hälfte meiner Ritter gekostet. Ich bin hier, um Euch dafür zur   Rechenschaft  zu ziehen und eine Entschädigung zu verlangen.«

Tripolis stützte die Ellbogen auf den Tisch und   lehnte den  Kopf lässig auf zwei gespreizte Finger. Er sah aus, als habe de Ridefort   ihn  nur nach dem Wetter gefragt, statt ihn des Verrats zu bezichtigen. »Ich   habe  den Angriff nicht angeordnet«, erwiderte er. »Er erfolgte auf Euren   Befehl  hin.«

»Ihr habt den Ungläubigen gestattet, Euer   Territorium zu  durchqueren, um uns dadurch zu verhöhnen!«, herrschte de Ridefort ihn   an.

»Keineswegs«, gab Tripolis mit eisiger Höflichkeit   zurück.  »Ich habe mich an meine Abmachung mit Saladin gehalten und er sich an   seine mit  mir. Kein Mann würde von einem anderen verlangen, sich nicht gegen einen   Feind  zur Wehr zu setzen, aber an jenem Tag wäre kein Blut geflossen, wenn Ihr   die  Sarazenen nicht angegriffen hättet.«

Diesmal war es der Patriarch Heraclius, der   antwortete:  »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schuldzuweisungen.« Seine   einst  machtvolle Stimme wurde jetzt von seinen reich bestickten Gewändern und   den  dicken Fettschichten merklich gedämpft. »Wir sind hier, Tripolis, um   Euch zu  fragen, ob Euer Abkommen mit dem Sarazenenkönig noch Gültigkeit hat.«

»Ich gehöre nicht zu den Männern, die ihr Wort   brechen«,  entgegnete Tripolis vorsichtig.

»Die ihr Wort nicht brechen!«, fuhr de Ridefort   auf. »Ihr  seid ein Verräter und ein ehrloser …«

»Schweigt!«, donnerte Heraclius. Er wandte sich   wieder an  Tripolis. »Wem gilt Eure Loyalität, Graf? Wollt Ihr uns wirklich   weismachen,  dass Ihr sie einem Ungläubigen geschworen habt?«

Ein bitteres Lächeln spielte um Tripolis’ Lippen.   »Vor noch  nicht einmal einem Jahr hat jeder Mann hier im Raum einem sterbenden   König  seine Loyalität geschworen. Wir alle haben ihm unser Wort gegeben, dass   seine  Schwester ihm nicht auf den Thron folgt - nur auf ausdrückliches Geheiß   des  Papstes in Rom, falls Ihr das vergessen habt. Und ich kann mich nicht   erinnern,  dass der Papst vor Sibyllas Krönung zu Rate gezogen wurde.«

»Ihr wisst so gut wie jeder andere auch, dass   Prinzessin  Sibylla die rechtmäßige Erbin des Thrones von Jerusalem war«, warf   William  Borrell ein, der der Verwalter des Hospitaliterordens gewesen war, ehe   man ihn  zum neuen Großmeister gewählt hatte, nachdem Roger des Moulins bei   Cresson  gefallen war. »Und nicht ihr im Sterben liegendes Kind. Ihren Sohn als   Erben  einzusetzen war ein Akt purer Bosheit seitens des Leprakönigs.«

»Sibylla …« Tripolis ließ den Namen förmlich auf   der Zunge  zergehen. »Mehr Manns als ihr Gemahl, wenn es darauf ankommt … und doch   seid  Ihr in seinem Namen hier und nicht in ihrem.«

»Die Dinge sind so, wie sie sind, Tripolis«,   fauchte de  Ridefort. »Wenn Ihr Guy jetzt nicht den Untertaneneid leistet, kommt das   dem  Geständnis gleich, dass Ihr ein Verräter seid.«

»Und dann?«

»Dann?« De Ridefort war vor Zorn hochrot   angelaufen, die  Ader an seiner Schläfe pochte heftig. »Wagt Ihr es tatsächlich, Euch uns   erneut  zu widersetzen? Ihr seid stolz darauf, wie ein Sarazene zu denken, und   ich kann  nur annehmen, dass Ihr zum Islam konvertiert seid, sonst würdet Ihr das,   was  bei Cresson geschehen ist, nicht einfach so hinnehmen. Ein Mann, der  Ungläubigen erlaubt, sein Herrschaftsgebiet zu passieren und der   tatenlos  zusieht, wie sie christliche Ritter abschlachten oder gefangen nehmen,   muss ein  Verräter vor Gott sein!«

Heraclius runzelte missbilligend die Stirn,   forderte den  Großmeister aber nicht auf, seine Worte zurückzunehmen. Stattdessen   wandte er  sich an Tripolis. »Um Eure Frage zu beantworten: Wenn Ihr fortfahrt,   Euren  rechtmäßigen König zu verleugnen, verleugnet Ihr Gott. Wenn Ihr nicht   sofort  Buße tut, werde ich Euch exkommunizieren und Eure Ehe annullieren   lassen, denn  ich kann einer guten Christin nicht zumuten, mit einem Heiden   verheiratet zu  bleiben.«

Tripolis starrte den Patriarchen verblüfft an; wohl   wissend,  dass dieser ihm soeben den Fehdehandschuh hingeworfen hatte. Der Graf  verabscheute zwar Guy und die politischen Ränke, die ihn auf den Thron   gebracht  hatten, aber er liebte seine Frau und ihre Kinder über alles. Er hatte  Heraclius unterschätzt - der Patriarch hatte eine Schwachstelle bei ihm  gefunden, von der Tripolis selbst nichts gewusst hatte.

Also sagte er, obwohl er meinte, sein Mund habe   sich mit  Sand gefüllt: »Mylords, ich bitte für jedwede Schuld an der Tragödie von  Cresson, die ich auf mich geladen habe, um Verzeihung und bin bereit,   jede  Wiedergutmachung zu leisten, die Ihr für angemessen haltet.«

De Ridefort setzte zu einer scharfen Erwiderung an,   doch  Balian d’Ibelin, den Tripolis trotz seiner unerschütterlichen   Königstreue wegen  seiner Intelligenz und Besonnenheit schätzte, legte ihm eine Hand auf   den Arm.  »Dafür danken wir Euch, Graf«, sagte er glatt, »und wir fordern als  Wiedergutmachung lediglich, dass Ihr Guy als Euren rechtmäßigen   Herrscher  anerkennt.«

De Ridefort schüttelte d’Ibelins Hand unwillig ab   und fügte  hinzu: »Und Ihr solltet beten, dass er sich noch bereitfindet, Euren Eid   zu  akzeptieren.«

D’Ibelin, Heraclius und einige andere Barone   erdolchten den  Großmeister mit den Blicken, doch Tripolis lächelte nur. »Dass er sich   noch   bereitfindet, meinen Eid zu akzeptieren?«, wiederholte er. »Er würde   mich auf  den Knien darum anflehen, wenn Ihr ihn nicht davon abhalten würdet, oder  höchstwahrscheinlich würde seine Frau es für ihn tun. Aus diesem Grund   seid Ihr  auch hier und nicht er.« Er schüttelte den Kopf. »Versteht mich nicht   falsch -  ich bin immer noch der Meinung, dass Ihr Narren seid, wenn Ihr Guy de   Lusignan  Euer Vertrauen schenkt, aber aus irgendeinem Grund hat Gott ihn auf den   Thron  Seines Königreiches gesetzt, und aus diesem Grund muss und werde ich ihn  anerkennen.«

Er brachte die erleichtert aufseufzenden Barone mit   einem  messerscharfen Blick zum Schweigen. »Trotzdem muss ich betonen, dass ich  möglicherweise zwar das Instrument unserer Niederlage bei Cresson war,   aber  nicht der Auslöser. Ich werde gegen Saladin kämpfen, wenn es Gottes   Wille ist,  aber ich werde keinesfalls an einem weiteren dermaßen unüberlegten   Unternehmen  teilnehmen.«

Ehe de Ridefort zu einer Antwort ansetzen konnte   griff  d’Ibelin ein. »Wie Ihr meint. Dann kommt jetzt mit uns nach Akkon, wo   Euer  König wartet und wir alle Eure Rückkehr begrüßen werden.«

De Ridefort und sein einstiger Gönner fochten ein   kurzes,  erbittertes Blickduell aus, dann nickte Tripolis steif, und die   Edelleute von  Outremer erhoben sich und verließen die Halle.

 Anfang Juni begann sich Guys Armee in der   Oasenstadt  Saffuriyya zu versammeln. Hier gab es ausreichend Wasser und Weideland,   und  Saladins Armee lagerte ganz in der Nähe. Doch trotz des Erfolges des   Heerbanns  und der Verstärkung durch Tripolis’ Truppen waren die Sarazenen den   Christen  zahlenmäßig noch immer weit überlegen. Während die Barone verzweifelt   nach  einer Lösung für dieses Problem suchten, tat de Ridefort etwas, was nach  Ansicht seiner Anhänger schon längst überfällig gewesen war und was   seine Gegner  als einen weiteren Versuch werteten, sich vom Verdacht des Verrats   reinzuwaschen, der ihm seit seiner Flucht vom Schlachtfeld von Cresson  anhaftete. Er beschlagnahmte eine große Geldsumme, die den Templern und  Hospitalitern vor einigen Jahren von König Henry II. von England als   Buße für  seinen Mord an Thomas Beckett übergeben worden war. Das Geld hatte in   den  Schatztruhen der Orden aufbewahrt werden sollen, bis sich der König als   zweiter  Teil seiner Buße zu einer Pilgerfahrt in das Heilige Land aufmachte. De  Ridefort gab einen großen Teil davon aus, um Söldner anzuheuern und sie  einzukleiden - sinnigerweise in den Farben Englands.

»Wird er nicht merken, dass das Geld fehlt?«,   fragte Guy de  Ridefort besorgt, nachdem dieser ihm eröffnet hatte, was er getan hatte.

»Nur wenn er herkommt und danach sucht«, erwiderte   de  Ridefort trocken. »Und das ist angesichts der Antwort, die er dem  Patriarchen’84 gegeben hat, äußerst unwahrscheinlich.«

De Ridefort bezog sich auf den gescheiterten   Versuch von  Heraclius, des Moulins und seines eigenen Vorgängers Arnold de Toroga,   die  Monarchen Europas dazu zu bewegen, sich auf einen neuerlichen Kreuzzug   in das  Heilige Land zu begeben. Alle, auch Henry von England, hatten sich   geweigert.  Guy nickte, obwohl er kaum wusste, wovon de Ridefort sprach und eine   noch weit  unklarere Vorstellung davon hatte, worauf er sich soeben eingelassen   hatte. Wie  immer war er es zufrieden, die Last auf andere Schultern abwälzen zu   können.

In der Zwischenzeit verfolgte Saladin die  Kriegsvorbereitungen seiner eigenen Armee mit weitaus größerem   Interesse. Er  wusste, dass er den Franken zahlenmäßig überlegen war, auch wenn er sich   noch  einen genaueren Überblick über das tatsächliche Kräfteverhältnis   verschaffen  musste. Ständig trafen neue muttawiyah ein; vor einigen Wochen war die  Tiberias-Truppe zurückgekehrt, und am Vortag war Taqi ad-Din zu ihnen   gestoßen,  nachdem er noch schnell eine Waffenruhe mit Antiochia ausgehandelt   hatte. Über  diese jüngste Verstärkung freute sich Saladin besonders, denn Taqi   ad-Din war  das Musterbeispiel eines muslimischen Kriegers - furchtlos, kampferprobt   und  mit ausgezeichneten Umgangsformen - und seine disziplinierten,   erstklassig  ausgebildeten Soldaten bildeten den Maßstab, an dem sich alle anderen   Männer  messen lassen mussten.

Aber es bestand auch Grund zur Sorge. Die   Veränderung, die  mit seinem Sohn Salim vor sich gegangen war, beunruhigte den Sultan,   denn seit  ihrer Zeit im Süden hatte er begonnen, sich unbewusst mehr und mehr auf   den  Jungen zu verlassen, und nun fehlte ihm diese Stütze. Außerdem war   Numair  al-Hassani mit seiner Abteilung noch nicht aus Tiberias zurückgekehrt,   und mit  der Intuition jahrelanger Herrschaft in einem von Krieg zerrütteten Land  witterte Saladin hier sofort einen Zusammenhang. Aber da ihn so viele  dringendere Probleme in Anspruch nahmen, fand er nicht die Zeit und   Ruhe, um  der Sache nachzugehen.

Und dann hörte er in einer windigen Nacht Mitte   Juni eine  Stimme vor seinem Zelt, die mit seinem Leibwächter sprach. Einen Moment   später  betrat der Beduinenjunge das Zelt, entbot dem Sultan seinen Gruß und   verneigte  sich vor ihm. Trotz des Dämmerlichts schimmerten seine Augen noch blauer   als  sonst, und erst als er auf die Knie sank, sah Saladin, dass Tränen darin  glänzten.

»Bitte, Herr …« Bilal sah flehentlich zu ihm auf.   »Es gibt  da etwas, was ich dir unbedingt sagen muss, aber ich habe Angst …« Er   geriet  ins Stocken, seine Augen weiteten sich. Sie waren klar wie Wasser;   tiefer  Kummer stand darin zu lesen.

Während er ihn betrachtete, verstand Saladin, der   sich nie  etwas aus Knaben gemacht hatte, plötzlich, was seinen Sohn so zu ihm   hinzog.  »Du hast deine Loyalität schon vor langer Zeit unter Beweis gestellt«,   sagte er  weich. »Sprich aus, was dir die Seele verdunkelt, und fürchte dich   nicht.«

Bilal holte tief Atem und begann.
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Als Khalidah und Sulayman drei Wochen in Qaf waren,   traf  eine Bitte um Hilfe bei den Dschinn ein. Sie kam von einem   Turkmenenstamm aus  der Nähe von Mashad-e-Reza im Südwesten Khorasans; einem Gebiet, das   noch immer  von den Persern beherrscht wurde. Es war ein kleiner Nomadenstamm, ein   Ableger  des großen Mary-Teke-Volkes, der mit dem dortigen amir lange Zeit in   Frieden  gelebt hatte. Doch dieser amir war vor kurzem gestorben, und sein Sohn   und  Nachfolger schlug einen ganz anderen Kurs ein als sein Vater. Er begann,   den  Teke für die Nutzung ihres traditionellen Weidelandes Steuern   abzupressen, und  als die Nomaden nicht zahlen konnten, fing er an, sie öffentlich   hinrichten zu  lassen. Rakan, der Bote, den der Stamm nach Qaf geschickt hatte, um dort   Hilfe  zu suchen, war mager und zerlumpt, und in seinen Augen lag ein gehetzter  Ausdruck. Tor Gul Khan bat ihn in seine Gemächer, um die Angelegenheit   zu  besprechen. Nach einer Stunde entließ er ihn, damit er etwas essen und   sich  ausruhen konnte, und berief eine Versammlung der Ältesten ein.

Khalidah sah sie in den Tempel strömen, als sie mit   den  anderen Mädchen das Übungsfeld verließ, um ihr Mittagsmahl einzunehmen.   »Wie  werden sie sich entscheiden?«, fragte sie Abi Gul.

»Oh, sie werden der Bitte des Mannes entsprechen«,   erwiderte  Abi Gul mit einer abwinkenden Handbewegung. »Tor Gul Khan wird ihn   morgen mit  zwanzig oder dreißig Kriegern heimschicken.«

»Wirst du sie begleiten?«

Abi Gul lächelte wehmütig. »Ich werde erst in zwei   Monaten  sechzehn. Aber Afshan und Shahascina werden wahrscheinlich mitreiten.«   Sie  nickte zu den beiden anderen Mädchen hinüber, die hoffnungsvoll und   unsicher  zugleich wirkten.

Khalidah musterte sie nachdenklich. Auch der   bedauernde  Unterton in Abi Guls Stimme war ihr nicht entgangen. »Macht ihr euch   deswegen  Gedanken?«, fragte sie. »Ist eine erste Schlacht etwas, worauf man sich   freut  oder eher etwas, wovor man sich fürchtet?«

»Sie ist ein Mittel, um zu dem zu werden, was wir   werden  wollen«, erklärte Shahascina. »Für Furcht ist da kein Platz.«

»Für Hoffnung vermutlich auch nicht.« Afshan   schüttelte  ihren Lockenkopf.

»Ganz so einfach ist es nicht«, raunte Abi Gul   Khalidah zu,  dabei verlangsamte sie ihre Schritte, bis Shahascina und Afshan weit   genug vor  ihnen gingen, um ihrer Unterhaltung nicht folgen zu können. »Wir mögen   Qaf mit  demselben Ziel verlassen, aber jede von uns erwartet nach ihrer Rückkehr   ein  anderes Schicksal. Afshan und Shahascina wollen sich beide im Kampf   hervortun,  um als erwachsene Mitglieder in die Stammesgemeinschaft aufgenommen zu   werden,  und das wird ihnen zweifellos auch gelingen. Aber wenn sie als Frauen  zurückkehren wird Shahascina Sarbaz heiraten, mit ihm in ein eigenes   Haus  ziehen und, wenn sie die Fruchtbarkeit ihrer Mutter geerbt hat,   vermutlich innerhalb  eines Jahres selbst ein Kind haben. Ihr erster Kampf könnte leicht ihr   letzter  sein. Afshan dagegen wird sich wahrscheinlich für ein Leben als   Kriegerin  entscheiden.«

»Eine andere Wahl gibt es nicht? Eine Dschinn wird   entweder  Ehefrau und Mutter oder Kriegerin?«

»Eine Dschinn wird weder zum Kämpfen noch zum   Heiraten  gezwungen. Afshan wird Kriegerin werden, weil sie glaubt, dass das ihre  Bestimmung ist. Aber sie kann ihre Meinung jederzeit ändern. Eines Tages  heiratet sie vielleicht auch, oder wird Hausmutter für die jüngeren   Mädchen,  oder sie weiht ihr Leben den Göttern, bleibt keusch und wird   Tempeldienerin …  obwohl ich die letzte Möglichkeit eigentlich nicht in Betracht ziehe.«

Khalidah konnte ihr da nur zustimmen. Sie hatte   diese  Tempeldiener - unverheiratete Männer und Frauen - in ihren schmucklosen   weißen  Gewändern stumm im Tempel umherhuschen, die Altäre herrichten oder   Stunden in  tiefer Meditation auf den Knien zubringen sehen und konnte sich die   immer  fröhliche Afshan in dieser Rolle einfach nicht vorstellen. Andererseits   konnte  sie sich auch schwer vorstellen, wie sie einem Mann den Kopf abschlug.

»Dann verlierst du jetzt zwei Freundinnen«,   bemerkte sie.

Abi Gul zuckte die Achseln. »Für eine gewisse Zeit   schon …  bis ich meinen ersten Kampf bestreite und in die Reihen der Krieger   aufgenommen  werde oder …« Sie schielte zu Khalidah hinüber und senkte dann den   Blick.

Khalidah seufzte. »Wenn du noch keine sechzehn   bist, wird  man dir nicht erlauben, zu Saladin zu reiten, selbst wenn Tor Gul Khan   den anderen  seinen Segen dazu gibt.«

»Hat man dir ›erlaubt‹, dich der Ehe zu entziehen   und  hierherzukommen?«

»Das war etwas anderes.«

Abi Gul warf ihr einen schwer zu deutenden Blick   zu: nicht  unbedingt anklagend, aber ganz sicher auch nicht versöhnlich. »Bist du   nicht  lieber dem Ruf deines Herzens gefolgt statt dich dem Befehl deiner   Familie zu  unterwerfen? Was ist denn daran anders?« Sie rang entnervt die Hände.   »So  schwer es dir auch fällt, das zu akzeptieren, Bibi Khalidah - ich glaube   daran,  dass Saladin unser Messias ist. Ich glaube so fest daran, wie du daran   glaubst,  dass es keinen Gott gibt außer Allah und Mohammed Sein Prophet ist. Mein  Schicksal ist es, Kriegerin zu werden, und obgleich ich Mitleid mit   Rakan und  allen anderen habe, die zu uns kommen, weil sie Hilfe benötigen, sind   die  Kämpfe, die wir ihretwegen bestreiten, nur Tropfen im Meer der   Geschichte.  Saladin dagegen ist eine Flut, und wenn ich schon mein Leben auf  Schlachtfeldern verbringe, lasse ich mich lieber von einer Flut   mitreißen.«

Sie hatten den Schlafsaal erreicht. Khalidah   musterte ihre  Freundin lange eindringlich, las aber nur unerschütterliche   Entschlossenheit in  den grüngoldenen Augen.

»Mich braucht niemand zu beschützen, auch du   nicht«, sagte  Abi Gul. »Also versuch es bitte erst gar nicht.«

»Wie du willst«, versetzte Khalidah. »Aber mehr   verspreche  ich dir nicht, bevor du nicht etwas für mich getan hast.«

»Was denn?«

»Ich muss mit Alipsha sprechen, eurem betaan.«

Abi Gul grinste. »Ich dachte schon, du würdest nie   fragen.«

 Der Nachmittag war warm, der Himmel mit weißen  Wölkchen übersät. Seit Zahirah der Verband abgenommen worden war, ritt   Khalidah  sie zum ersten Mal wieder. Die Stute schien sich in erstklassiger   Verfassung zu  befinden und zeigte keine Anzeichen von Lahmheit. Abi Gul beäugte sie   vom  Rücken ihres blaugrauen Hengstes aus, der Tufan hieß, was ebenso wie   Asifa  ›Sturm‹ bedeutete.

»Ein wunderschönes Pferd«, lobte sie. »Sie und   Tufan würden  prächtige Fohlen in die Welt setzen.«

»Denk erst gar nicht darüber nach«, schalt   Khalidah. »Wenn  sie trächtig ist, kann sie die Reise gen Westen nicht zurücklegen - und   ich  kann mit ihr schon gar nicht in die Schlacht reiten.«

»Vielleicht irgendwann einmal, wenn die Kämpfe   hinter uns  liegen«, meinte Abi Gul.

»Inschallah«, stimmte Khalidah zu.

Sie ritten über weiches Gras und durchquerten   kleine Wälder,  bis sie nach mehreren Stunden die Hochweiden erreichten. Hier war die   Luft  dünner und kühler, und helle Sonnenstrahlen blitzten zwischen den über   den  Himmel hinwegziehenden Wolken auf. Einige Hirten hatten ihre Herden   bereits  hier heraufgetrieben und waren in die aylaqs gezogen, die neben den den   Fluss  speisenden Quellen errichteten steinernen Schutzhütten. Neben diesen   Hütten  lagen Ställe, in die die Schafe abends gebracht wurden, um sie vor   Raubtieren  zu schützen. Als sie sich einer Hütte näherten, rief Abi Gul etwas auf   Paschtu,  woraufhin ein Junge ins Freie trat, die Reiter einen Moment lang mit  zusammengekniffenen Augen musterte und dann lachend auf sie zurannte.   Abi Gul  sprang von ihrem Pferd und umarmte ihn, dann wandte sie sich an   Khalidah.

»Bibi Khalidah, darf ich dir meinen Bruder Arsalan  vorstellen?«

Arsalan neigte den Kopf vor ihr. Khalidah erwiderte   die  Geste, dann musterte sie ihn verstohlen. Der Junge war ein paar Jahre   älter als  Abi Gul und sah ihr ungemein ähnlich. Abi Gul sprach auf Paschtu auf ihn   ein,  und er antwortete in derselben Sprache. Khalidah fing die Worte für   Pferde und Schnee  und wiederholt betaan auf.

Endlich drehte sich Abi Gul zu ihr um. »Verzeih   uns, Bibi  Khalidah. Arsalans Arabisch war noch nie sehr gut, und seit er das Leben   eines  Schafhirten führt, hat er fast alles vergessen, was er gelernt hat. Aber   er  sagt, dass Alipsha in seiner Hütte ist und er uns zu ihm bringen wird.   Die  Pferde müssen wir allerdings hier lassen und zu Fuß gehen. Nach der  Schneeschmelze sind die Pfade immer trügerisch.«

Arsalan half ihnen, die Pferde abzusatteln und   sperrte sie  dann in einen leeren Schafpferch. »Fertig?«, fragte er auf Arabisch, und   ohne  auf eine Antwort zu warten drehte er sich um und begann den Berghang zu  erklimmen.

Er bewegte sich mit der Anmut und dem Geschick   eines  Steinbocks. Abi Gul und Khalidah folgten ihm etwas langsamer. Khalidah   war noch  immer nicht an körperliche Anstrengungen in solcher Höhe gewöhnt, und   die drei  mussten häufig stehen bleiben, damit sie verschnaufen konnte. Sogar Abi   Gul  schien für die Pausen dankbar zu sein. Es dauerte nicht lange, bis   Khalidah begriff,  warum Arsalan darauf bestanden hatte, die Pferde zurückzulassen. Das   Gras wich  allmählich steiniger, schlammiger Erde, auf der Khalidah manchmal  kaum   Halt  fand. Die Pferde wären ihnen hier nicht von Nutzen, sondern eher eine   Last  gewesen.

Endlich erreichten sie den Gipfel. Von den   schneebedeckten  Bergkuppen ringsum wehte ein eisiger Wind herüber. Khalidah schlang   ihren Schal  um Kopf und Schultern und hakte sich bei Abi Gul ein, während sie sich   sich den  zu beiden Seiten steil abfallenden Pfad entlangtasteten. Sie überquerten   den  Grat und gelangten in eine kleine Senke; gerade groß genug, um einer   Steinkate  Platz zu bieten. Sie lag so windgeschützt, dass in ihrem Schatten etwas   Gras  und Wildblumen wuchsen. Eine Ziege mümmelte an ein paar leuchtend roten  Mohnblumen, und aus einem Loch im Dach des aylaq quoll Rauch.

Arsalan trat auf die offene Tür zu, spähte in das   Dunkel und  wechselte dann mit irgendeiner unsichtbaren Person ein paar Worte. Einen   Moment  später trat er mit einem Mann ins Freie, der aussah, als habe das Leben   ihn bis  auf die Knochen aufgezehrt und nur Sehnen und Geist zurückgelassen. Sein  fadenscheiniges weißes Gewand hing an ihm wie auf einem Rahmen   trocknende  Wäsche, seine Finger glichen knorrigen Stöcken, seine dunkle,   verwitterte Haut  schien ihn wie ein loser Sack zu umschlottern, und sein hohlwangiges   Gesicht  wurde von einer vorspringenden Nase beherrscht. Aber in seinen leuchtend  goldenen Dschinn-Augen loderte das Feuer eines jungen Mannes. Er grinste  Khalidah zahnlos an, nahm ihre Hände in die seinen und küsste sie unter  gemurmelten Segenswünschen auf beide Wangen.

Nachdem er sie endlich freigegeben hatte, forderte   er sie  alle mit einer Geste zum Eintreten auf. Die Kate wirkte innen genauso   armselig  wie von außen. Alte, fast zerfallene Läufer bedeckten den Boden aus  festgestampfter Erde, die Feuerstelle bestand aus einer kleinen Grube in   der  Mitte des Raumes, das Brennmaterial aus getrocknetem Ziegendung. Auf   drei  flachen Steinen stand ein brodelnder Kessel, dem ein beißender, aber   nicht  unangenehmer Kräutergeruch entströmte. Alipsha bedeutete ihnen, sich zu   setzen,  also nahmen sie  auf den Läufern Platz, denn Kissen, Stühle oder gar   andere  Möbelstücke gab es nicht, es sei denn, man wollte den riesigen   Steinbockschädel  in einer Ecke als solches bezeichnen. Khalidah fragte sich, ob der alte   Mann in  seine mottenzerfressenen Teppiche eingewickelt auf dem Boden schlief und  empfand fast Mitleid mit ihm, bis ihr einfiel, dass sich ein Derwisch   auf der  Suche nach Erleuchtung oft ähnliche Entbehrungen auferlegte.

Als alle saßen, ging Alipsha ins Freie und kam mit   einem  hölzernen Eimer wieder, den er vor Khalidah hinstellte und ihr einen  Schöpflöffel reichte. Der Eimer war bis zum Rand mit Milch gefüllt.   Khalidah  war sicher, einen Teil der Wochenration des alten Mannes zu verzehren,   wusste  aber auch, dass sie nicht ablehnen durfte, wenn sie ihn nicht kränken   wollte.  Also tauchte sie den Löffel in die Milch, nippte daran und gab ihn dann   an  Arsalan weiter. Alipsha ließ sich ihr gegenüber vor dem Feuer nieder und  musterte sie eine Weile, bevor er das Wort an sie richtete.

»Willkommen, Bibi Khalidah«, sagte er langsam. »Ich   habe …«

Khalidah sah Abi Gul an und wiederholte das Ende   des Satzes,  das sie nicht verstanden hatte. »Matale …«

»Mateledal - warten auf«, übersetzte Abi Gul.   »Alipsha hat  darauf gewartet, dass du zu ihm kommst.«

»Warum?«, wandte sich Khalidah an den alten Mann.

Dieser brach in einen Wortschwall aus, dem sie gar   nicht  erst zu folgen versuchte. Sie wartete, bis er verstummt war, und nickte   dann  Abi Gul zu, die erklärte: »Er hat während der letzten drei Wochen von   dir  geträumt - seit du in Qaf bist. Und davor …« Sie brach ab und hob   unbehaglich  die Schultern.

»Bitte sprich weiter, Abi Gul.«

»Er sagt, er hat mit deiner Mutter gesprochen.«

Obwohl ihr klar war, dass Alipsha dies nicht   wörtlich  gemeint haben konnte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. In Qaf war   sie  von  morgens bis abends damit beschäftigt, den Anforderungen eines Lebens als  Dschinn gerecht zu werden, doch hier, in dieser abgeschiedenen Kate,   wurde ihr  plötzlich schmerzlich bewusst, dass ihre Mutter noch am Leben war; sich  vielleicht sogar an einem ähnlichen Ort wie diesem auf hielt.

Als hätte sie Khalidahs Gedanken gelesen fuhr Abi   Gul hastig  fort: »Sie erscheint ihm in seinen Träumen, sagt er, und bittet ihn,   über dich  zu wachen und dich mit seinem Rat zu erleuchten. Aber er sagt auch, dass   er dir  nicht raten kann, wenn du ihm keine Fragen stellst.«

»Aber wie soll ich das denn tun?«

»Sprich«, forderte Alipsha sie auf, »und du wirst  feststellen, dass wir einander verstehen.«

Der Rauch in der Hütte hatte sich verdichtet, und   Khalidah  wusste plötzlich nicht mehr, welcher Sprache der Mann sich soeben   bedient  hatte; ihr wurde nur klar, dass sie ihn verstanden hatte. »Wie ist das   …«,  begann sie verwirrt.

»Weil ich der betaan bin«, erwiderte er, als   erkläre das  alles. »Nun sag mir, warum du hier bist, Khalidah.«

Sie blickte in sein gütiges, von Falten   durchzogenes  Gesicht, das von dem vom Kessel aufsteigenden Dampf verschleiert wurde.   Es  schien zu wabern und zu einem anderen Gesicht zu verschwimmen - dem   eines  jungen Mannes mit ähnlichen Zügen. Sie kam sich vor, als würde sie auf   zwei  Bilder blicken, mit jedem Auge auf eines, und sie spürte, wie sie von   einem  starken Schwindelgefühl erfasst wurde. Besser, sie schloss einen Moment   lang  die Augen …

»Mein Vater«, murmelte sie. »Und Zeyneb … was ist   aus ihnen  geworden?«

»Öffne die Augen wieder«, befahl er, und sie   gehorchte.

Der Dampf war noch dichter geworden, und   irgendetwas schien  sich jetzt darin zu bewegen, formte sich allmählich zu einer Gruppe   dahingaloppierender schwarzer Reiter, die von ihrem Vater angeführt   wurde. Das  Bild löste sich auf, wich dem von Zeyneb, die in einer Küche in einem   Topf  rührte - ihrer eigenen Küche, der neben dem  maharama, das sie zusammen   mit  Khalidah bewohnt hatte, und sie machte keineswegs den Eindruck einer   Sklavin.  Auch dieses Bild verschwamm, und Khalidah blickte auf das zweier junger   Männer  - einer hatte lange schwarze Locken, der andere einen verbundenen Arm   und nach  Beduinenart kurz geschorenes Haar - die nur mit Lendentüchern bekleidet   neben  einem Granatapfelbusch an einem Ufer saßen und die Füße ins Wasser   hielten.

Während sie sie wie gebannt anstarrte, lehnte sich   der  Schwarzgelockte zurück und wandte ihr sein fein gezeichnetes Gesicht zu.   Sie  erkannte in ihm sofort den Ayyubidenkrieger, der in ihrem Alptraum in   der  ersten Nacht in Qaf den Tempelritter getötet hatte. Doch dies war kaum   in ihr  Bewusstsein eingesickert, als sich der andere junge Mann umdrehte und   sich über  ihn beugte. Mit ungläubig geweiteten Augen verfolgte Khalidah, wie Bilal   seinen  schönen Freund mit der Leidenschaft eines Liebhabers küsste. Als sie   einander  in die Arme fielen, verblasste das Bild.

Khalidah schloss die Augen wieder. Ihr Herz raste.   »Was tut  er denn da?«, fragte sie, erkannte aber schon, während sie die Worte   formte,  wie töricht sie klangen.

Der betaan kicherte. »Hat deine Kinderfrau dir denn   gar  nichts erklärt?«

»Schon gut, ich weiß, was er tut, aber Bilal … ich   hätte nie  …«

Sie brach ab, weil sie nicht wusste, wie sie ihre   Gedanken  in Worte fassen sollte oder was sie überhaupt denken sollte. Trotz   allem, was  der Koran und die hadith zu diesem Thema zu sagen hatten und was die   streng an  ihren Traditionen festhaltenden Beduinen davon hielten, war sie gebildet   und  aufgeklärt genug, um zu wissen, dass diese Form der Liebe in anderen   Teilen der  islamischen Welt toleriert und  innerhalb gewisser Grenzen sogar   gefördert  wurde. Außerdem war das, was Bilal getan hatte, auch nicht empörender   als der  Umstand, dass sie monatelang allein in der Begleitung eines Mannes   gewesen war,  der nicht zu ihrer Familie gehörte.

»Also gut: Wohin führt mein Vater diese Männer?«

»Das weiß ich nicht.«

»Weißt du, wer sich um Zeyneb und den Rest des   Stammes  kümmert?«

»Nein, leider nicht.«

»Was ist mit dem Jungen, den Bilal … nun ja … ich   habe ihn  schon einmal gesehen. Weißt du, wer er ist?«

»Diese Frage kann ich dir beantworten. Er ist der   Sohn von  Sultan Saladin.«

In Khalidahs Kopf drehte sich alles. Sie hatte   schon  aufgrund der gelben Tunika, die er in ihrer ersten furchtbaren Vision   getragen  hatte, vermutet, dass er zum Gefolge des Sultans gehörte - aber Bilal   als  Geliebter eines Ayyubidenprinzen? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie   es dazu  gekommen sein sollte, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Wenn   schon der  Junge, den sie in- und auswendig zu kennen geglaubt hatte, sich so   grundlegend  verändert hatte, was mochte dann während ihrer Abwesenheit mit dem Rest   ihres  Stammes und ihrem Land geschehen sein?

Aber Alipsha spürte ihre Furcht. Als er   weitersprach,  empfand sie seine Stimme als so beruhigend wie Finger, die über ihr Haar  strichen. »Die Welt hört nie auf, sich zu verändern, aber die, die du   liebst,  sind am Leben und bei guter Gesundheit, Khalidah … ist das denn nicht   genug?«

Dem hatte Khalidah nichts entgegenzusetzen.

»Jetzt habe ich dich beruhigt«, sagte Alipsha   weich. »Nun  erzähl mir, was dich hergeführt hat.«

»Nach Qaf? Ich nehme an, ich glaubte, meine Mutter   habe  mich  gerufen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, denn sie ist   nicht  hier, und ich spüre ihre Gegenwart auch nicht. Noch nicht einmal die   jenes  Teils von ihr, der mich gerufen hat.«

»Der Geist ist ebenso flüchtig wie die Zeit«,   erwiderte  Alipsha. »Brekhna ist hier und auch wieder nicht, aber sie ist nicht die  Antwort.«

»Vielleicht nicht«, gab Khalidah zu. »Aber Brekhna   ist der  Grund dafür, dass die Dschinn glauben, ich wäre dazu ausersehen, sie   ihrem  Schicksal entgegenzuführen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Wenn du etwas anderes weißt, wäre ich dir dankbar,   wenn du  es mir geradeheraus sagen würdest. Ich habe in der letzten Zeit so viele   Rätsel  und Prophezeiungen zu hören bekommen, dass es mir für ein ganzes Leben   reicht.«

Alipsha schwieg einen Moment, dann seufzte er.   »Khalidah,  ein  betaan sieht die Dinge nicht in geraden Linien. Für mich bilden   Ursachen  und Auswirkungen keine Kette, sondern ein unendliches Netz. Jede Faser   ist ein  eigenes Leben, und jedes Leben bildet einen Teil des Ganzen. Einige   Fäden sind  lang und fest, andere kurz und brüchig. Einige kreuzen andere, einige   laufen  zusammen, andere berühren sich dagegen kaum. Ich bin nicht allwissend -   bei  weitem nicht -, aber manchmal wird es mir gestattet, einen Blick auf   Teile  dieses Netzes zu werfen. Aus irgendeinem Grund erscheint mir dein Teil   davon  häufiger als andere. Viel kann ich dir nicht sagen, nur dieses: Dein   Faden  berührt den von Brekhna nur an bestimmten Stellen, ist aber eng mit   denen der  Dschinn verknüpft.«

»Und was schließe ich daraus?«, fuhr sie auf. »Das   kann  bedeuten, dass es mir bestimmt ist, hierzubleiben und Tor Gul Khans   Platz  einzunehmen, aber genauso gut könnte es meine Bestimmung sein, die   Dschinn zu  Saladin zu führen.«

»Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass dein   Faden  genauso  stark mit denen des Stammes deines Vaters verbunden ist?«   Khalidah  wunderte sich selbst darüber, wie sehr sie dies bewegte, aber ihr blieb   keine  Zeit für Fragen, denn Alipsha fuhr schon fort: »Er überschneidet sich   auch mit  denen von Saladin. Bei dir läuft eine Vielzahl von Lebensfäden von allen   Seiten  dieses Landes und der jenseits seiner Grenzen zusammen. Die Auswirkungen   davon  werden noch lange zu spüren sein.«

»Dann ist es also mein Schicksal, die Dschinn in   den Kampf  gegen die Franken zu führen?«

Der betaan seufzte. »Khalidah … der größte   Unterschied  zwischen unserer Religion und der deinen besteht wahrscheinlich darin,   dass  unserer Ansicht nach nichts im Buch des Lebens niedergeschrieben oder   uns vom  Schicksal vorherbestimmt ist. Ich sehe Möglichkeiten, sonst nichts. In   anderen  Worten: Trotz allem, was ich dir gesagt habe, bist und bleibst allein du   die  Herrin deines Schicksals.«

»Dann hast du mir im Grunde genommen gar nichts   gesagt«, versetzte  Khalidah bitter.

»Nein?«, fragte der betaan sanft. »Oder meinst du   einfach,  dass ich dir nicht das gesagt habe, was du hören wolltest?« Wieder   seufzte er.  »Ich weiß, wie schwierig es ist. Für Menschen wie dich ist es immer   schwierig.  Man kann es dir schwerlich zum Vorwurf machen, dass du deinen Glauben   verloren  hast - genau wie deine Mutter.«

»Bitte?« Khalidah war augenblicklich ganz bei der   Sache.  »Was soll das heißen - genau wie deine Mutter? Was weißt du über sie?«

Doch Alipsha ging auf ihre Frage nicht ein, sondern   meinte  nur: »Wenn du einen Rat von mir willst, kann ich nur das sagen, was ich   jedem  Mann und jeder Frau sage, die zu mir kommt: Wähle deinen Weg, und gehe   ihn bis  zum Ende. Aber letztendlich bist du es, die diese Wahl treffen muss,   Khalidah.  Niemand kann sie dir abnehmen.«
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Saladin hatte ein Geständnis von Bilal al-Hassani   erwartet  und vermutet, dass er seinen Vetter Numair beschuldigen würde, aber   trotz  seiner jahrelangen Erfahrung darin, in den Herzen anderer Menschen zu   lesen,  hätte der Sultan nie gedacht, dass der junge Beduine ein so furchtbares  Geheimnis hüten könnte. Es lag an den Augen, entschied er. Wasserklare   blaue  Augen waren seiner Meinung nach zu Falschheit und Verstellung nicht   fähig -  eigentlich lächerlich, dachte er jetzt, wenn man bedachte, dass Blau die  vorherrschende Augenfarbe der Franken war.

Während er Bilals seltsamer Geschichte lauschte -   de  Rideforts altem Fehltritt, einer Ayyubidenprinzessin, die sich bei einem  Beduinenstamm verbergen musste, ein Bastardkind und Täuschungen über  Täuschungen -, erwog er die Möglichkeiten, die ihm jetzt offenstanden.   Und als  der Junge schließlich am ganzen Leibe zitternd verstummte, stellte er   ihm eine  Frage, mit der Bilal am allerwenigsten gerechnet hätte.

»Sag mir … liebst du deinen Vater?«

Bilals Lippen verzogen sich zu einem verzerrten   Lächeln,  dann lachte er bitter auf. »Ich sähe seinen Kopf am liebsten auf einer   Lanze  aufgespießt.«

Der Sultan hob die Brauen. »Eigenartige Worte aus   dem Mund  eines Jungen, den man durch eine bloße Drohung dazu bringen konnte, zum  Verräter zu werden.«

»Seitdem habe ich mich sehr verändert«, verteidigte   sich  Bilal.

»Mein Sohn hat sich auch sehr verändert.« Jetzt   schwang ein  anklagender Unterton in seiner Stimme mit. »Wie lange weiß er schon, was   du mir  gerade gesagt hast?«

Bilal betrachtete angelegentlich den Wandbehang ihm  gegenüber,  dann erwiderte er: »Das ist nicht der Grund für die   Veränderung,  die mit ihm vorgegangen ist.«

»Das habe ich dich nicht gefragt«, gab der Sultan   barsch  zurück, verärgert darüber, dass der Junge seine wahre Absicht so rasch  durchschaut hatte.

»Aber hast du nicht genau das gemeint, Herr?« Bilal   sah  Saladin direkt in die Augen. Der Sultan hielt seinem Blick unverwandt   stand,  sagte aber nichts. »Er weiß es seit Oultrejourdain - ich habe es ihm  gebeichtet, als der Sandsturm uns in diesem Wadi festgehalten hat. Und   danach  habe ich mich von de Ridefort losgesagt«, fügte er rasch hinzu.

Saladin forderte ihn durch ein stummes Nicken zum  Weitersprechen auf.

»Herr …« Bilal seufzte. »Dein Sohn leidet seelische   Qualen.  Ich bin nicht die Ursache dafür, wünschte aber, ich wäre es, denn dann   könnte  ich ihm vielleicht helfen …« Er schüttelte den Kopf, dachte einen Moment   nach  und fuhr dann fort: »Cresson hat diese Veränderung herbeigeführt.«

»Das ergibt keinen Sinn«, beharrte der Sultan. »Ich   habe  Salim in unzähligen Schlachten beobachtet. Er ist kein hirnloser   Hasenfuß.«

»Nein, das ist er nicht«, bestätigte Bilal. »Aber   bei  Cresson verhielt es sich anders als sonst. Bis zu dieser Schlacht hatten   wir  immer gegen Männer gekämpft, die uns kaltblütig getötet hätten, wenn sie   die  Gelegenheit dazu bekommen hätten.«

»Und bei Cresson habt ihr gegen Tempelritter   gekämpft.«  Leiser Spott klang in Saladins Stimme mit. »Glaubst du, sie hätten euch   verschont?«

»Nein«, erwiderte Bilal müde. »Natürlich nicht.   Aber an  diesem Tag lag eine nahezu greif bare Verzweiflung über ihnen … als   wüssten  sie, dass sie gar nicht dort sein sollten. Und dann sah sich Salim   gezwungen,  den Templermarschall zu töten …« Er schüttelte den  Kopf. »Kanntest du   Jacques  de Mailly, Herr?« Ohne die Antwort des Sultans abzuwarten fuhr er fort:   »Er  hätte bei Cresson nicht sterben dürfen. Er hätte nie in diese Schlacht  verstrickt werden dürfen. Ich glaube, das hat Salim erkannt, als er ihn   tötete,  und da hat er zum ersten Mal die Dunkelheit in sich selbst gesehen. In   dieser  Dunkelheit irrt er seither umher.«

»Berichtige mich, wenn ich mich irre«, entgegnete   Saladin  bedächtig. »Du willst mir zu verstehen geben, dass die Veränderung, die   mein  Sohn durchgemacht hat, durch den Tod eines fränkischen Ritters ausgelöst  wurde?«

»Nun … das ist eine mögliche Sichtweise.«

»Würde es ihm helfen, wenn er wüsste, dass Gérard   de  Ridefort für de Maillys Tod verantwortlich war - genauer gesagt für den   Tod all  dieser Templer?«

»Er weiß bereits, dass der Angriff auf uns auf de   Rideforts  Befehl hin erfolgt ist«, erwiderte Bilal verdutzt.

»Sei nicht so töricht, Junge!«, tadelte Saladin ihn   scharf.  »Ich meine, dass er seine eigenen Männer ins Verderben geführt hat. Bei   unserem  letzten Treffen sagte ich ihm, ich wolle nichts mehr mit ihm zu tun   haben. Ich  habe ihm noch nie getraut, und in der letzten Zeit hat er sich nicht   mehr an  unsere … nun ja, unsere Abmachungen gehalten.« Er sah Bilal eindringlich   an.  »Er versprach, seine Loyalität unter Beweis zu stellen, um so eine neue  Verhandlungsbasis zu schaffen. Ich sagte, er würde es meiner Meinung   nach nie  über sich bringen, sich gegen den Orden zu stellen, in dem er es zu   einem so  hohen Rang gebracht hat; er würde letztendlich jedes Versprechen mir   gegenüber  brechen. Wie es aussieht«, schloss er trocken, »habe ich ihn   unterschätzt. Oder  zumindest seine Gier.«

Bilal blinzelte. Er brauchte einen Moment, um diese  Information zu verarbeiten. Dann sagte er: »Verzeih mir, Herr, aber ich   denke,  du solltest dafür sorgen, dass Salim nichts von alldem erfährt.«

Der Sultan hob überrascht die Brauen. »Warum nicht?   Meinst  du nicht, dass er dann aufhört, die Schuld bei sich selbst zu suchen und   sich  mit Selbstvorwürfen zu quälen?«

»O doch«, entgegnete Bilal. »Aber er wird   stattdessen dir  die Schuld geben.«

Das Gesicht des Sultans rötete sich vor Zorn. Einen   Moment  lang dachte Bilal, der Sultan würde ihn schlagen. Doch dann veränderte   sich  seine Miene erneut; er wirkte erst verwirrt, dann resigniert. »Ich   fürchte, du  hast Recht, al-Hassani. Du bist ein weiserer Mann als ich.«

Bilal lächelte traurig. »Wohl kaum, Herr. Ich kenne   nur  Salim sehr gut.«

Der Sultan seufzte. »Wir sind jedenfalls vom   eigentlichen  Thema abgekommen, scheint mir. Also: Ich gebe zu, dass vieles, was du   mir  erzählt hast, für mich überraschend kommt. Doch was Gérard de Ridefort  betrifft, so hast du mir nur bestätigt, was mir schon lange klar war -   er ist  ein Mann, der nur danach trachtet, seinen persönlichen Ehrgeiz zu   befriedigen.  Ich weiß, dass er für jedes Versprechen, das er mir gegeben hat,   anderswo zwei  andere gemacht hat. Ich sehe, dass du dich fragst, warum ich mich dann  überhaupt mit ihm abgegeben habe. Nun, selbst ein skrupelloser,   verräterischer  Egoist kann gelegentlich recht nützlich sein.«

Er verstummte, hing seinen Gedanken nach und schien   Bilal  völlig vergessen zu haben. Nach einem Moment ergriff er jedoch erneut   das Wort.  »Ich meinte es ernst, als ich sagte, du könntest mir die ganze Wahrheit  anvertrauen, ohne etwas von mir zu befürchten zu haben. Aber wessen Hand   auch  immer hinter all dem steckt, er hat dich in den Zwist eines mächtigen   Mannes  mit der Welt hineingezogen. Und mit jedem Schritt, den du tust, wächst   die  Gefahr für dich.« Ein weicher Ausdruck trat in die Augen des Sultans,   und er  atmete tief durch, bevor er weitersprach.

»Hör mir gut zu, Bilal al-Hassani, denn ich spreche   jetzt  nicht als König zu seinem Untertanen zu dir, sondern als Vater zu seinem   Sohn.  Du musst in der nächsten Zeit so sehr auf der Hut sein wie nie zuvor in   deinem  Leben. Du warst für Gérard de Ridefort schon immer eine Gefahr, und   jetzt hast  du dich gegen ihn gewandt und ihn noch dazu gedemütigt. Er wird alles  daransetzen, dich loszuwerden, und angesichts dessen, was ich dir über   Cresson  erzählt habe, kannst du dir denken, dass sein Gewissen dadurch nicht im   Geringsten  belastet wird. Und was deinen so genannten Vetter angeht … ich weiß   nicht, was  er gerade ausheckt, aber mir scheint, er wird deine Abkehr von seiner   Sache  auch nicht freundlicher aufnehmen als de Ridefort.«

»Ich habe keine Angst vor ihnen«, gab Bilal beherzt   zurück.

Der Sultan lächelte. »Das höre ich gern. Aber wenn   du dir  schon keine Sorgen um deine eigene Sicherheit machst, dann denke   wenigstens an  die von Salim.«

Bilal erstarrte, dann stammelte er: »Diesen Punkt   habe ich  gar nicht bedacht, Herr … wenn es ihn in Gefahr bringen könnte, mit mir  zusammen zu sein, dann werde ich …«

»Du wirst gar nichts tun, schon gar nicht das, was   du gerade  vorschlagen wolltest«, unterbrach ihn der Sultan scharf. Dann zupfte er  seufzend an seinem Bart. »Ich könnte mir niemanden vorstellen, der   besser als  du dazu geeignet ist, ihm jetzt zu helfen. Er ist zwar nicht mein Erbe   und  Nachfolger, und ich weiß, dass ich ihm nie gezeigt habe, dass mir etwas   an ihm  liegt, aber das tut es - mehr, als er denkt. Also sei bitte um   seinetwillen  vorsichtig.«

Mit diesen Worten widmete sich der Sultan wieder   seinen  Papieren. Bilal erhob sich, um das Zelt zu verlassen, doch als er nach   der  Klappe griff, hielt Saladin ihn zurück. »Noch etwas: Du brauchst um   deine  Mutter keine Angst zu haben. In diesem Teil der Geschichte liegt für   mich die  makaberste Ironie. Es stimmt, ihr Mann war ein grausamer Rohling - ja,   war. Ein  paar Monate nach der Flucht deiner Mutter wurde er von einem   Geldverleiher, den  er betrogen hatte, buchstäblich in Stücke gehackt. Numair hat dich also   auch  belogen - von wem auch immer er das alles weiß, er hat es nicht von   ihrem Mann  erfahren. Und selbst wenn dieser noch am Leben wäre, hätte ich nie   zugelassen,  dass er auch nur einen einzigen Stein auf deine Mutter wirft. Kein Mann   wird  Zeyneb bint Ibrahim al-Ayyubi auch nur ein Haar krümmen, und genauso   wenig  würde ich dulden, dass ihrem Sohn ein Leid geschieht. Bilal ibn Zeyneb  al-Ayyubi … das klingt doch gar nicht schlecht, nicht wahr?«

Wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen. Bilal   nickte,  dann stolperte er ins Freie hinaus. Eine benommene Euphorie hatte von   ihm  Besitz ergriffen, denn während all der Monate, in denen er seinen Hass   auf  seinen Vater genährt hatte, war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass   Numair  ihm unwissentlich noch eine andere Familie beschert hatte.

 Die Frankenburg von Saffuriyya verdiente diese  Bezeichnung kaum. Nach Ansicht Numairs, der mit den mächtigen Festungen   Kerak  und Shawbak als Vorbildern aufgewachsen war, sah dieser kleine   Steinwürfel aus,  als habe eine riesige Hand ihn ausgequetscht und dann auf einen   niedrigen Hügel  gesetzt, damit er dort verdorrte. Doch die Umgebung entschädigte ihn für   die  Armseligkeit der Burg, und er hatte die Wochen zwischen seiner Desertion   von  den Tiberias-Truppen und de Rideforts Rückkehr nicht ungern in einem   kleinen  Wäldchen ausgeharrt, und war in der Morgen- und Abenddämmerung, wo für   ihn die  geringste Gefahr bestand, gesehen zu werden, auf die Jagd gegangen. Oft   hatte  er im Schatten der Teehäuser und Schänken Posten bezogen und gelauscht,   wenn  Nachrichten von dem Massaker von Cresson, Tripolis’ Kapitulation, des  fränkischen Heerbanns und schließlich von der sich in der Stadt zu   versammeln  beginnenden Armee die Runde machten.

Als er auf diese Weise auch erfuhr, dass de   Ridefort sich  wieder in der Burg aufhielt, machte er sich auf den Weg dorthin. Jetzt   saß er  in der so genannten großen Halle an einem Fenster, nippte an einem Glas   süßen  Wein und betrachtete die sanft geschwungenen, fruchtbaren Hügel   Galiläas. Er hätte  gern in Ruhe den Frieden genossen, den diese Landschaft ausstrahlte,   aber de  Ridefort war nicht in der Stimmung dafür.

»Was soll das heißen, du gehst nicht zurück?«, fuhr   er auf,  als Numair ihm seinen Entschluss mitteilte, und stellte den Becher so   unsanft  auf den Tisch zurück, dass etwas Wein über seine Hand schwappte, was   seinen  Zorn noch schürte.

»Genau das, was ich gesagt habe«, gab Numair mit   lässiger  Arroganz zurück. »Ich habe genug von dem Armeeleben, und ich habe   während  meiner Zeit im Lager des Sultans nichts in Erfahrung bringen können, was   für  Euch von Nutzen sein könnte. Außerdem scheint mir Euer Sohn als Spion   weit  geeigneter zu sein. Bezieht Eure Informationen doch in Zukunft von ihm.«

Numair hatte den Großmeister mit diesem Zusatz   beschwichtigen  wollen, doch statt dessen steigerte sich de Rideforts Wut noch. »Erwähne   diese  kleine Ratte ja nie wieder!«, donnerte er.

Ein Anflug von Besorgnis keimte in Numair auf.   Vorsichtig  fragte er: »Warum nicht? Was hat er denn getan?«

»Er hat mich beleidigt«, grollte de Ridefort. »Und   wenn du  die Augen offen gehalten hättest, dann wäre dir aufgefallen, dass er   sich schon  vor einiger Zeit wegen dieses kleinen Ayyubidensodomiten von uns   abgewandt hat.  Wir können ihn nicht mehr brauchen - im Grunde genommen konnten wir das   noch  nie.«

De Rideforts eisblaue Augen ruhten mit einem   Ausdruck auf  Numair, der diesem noch weniger gefiel als seine Worte. »Woher wisst Ihr   das?«,  fragte er.

»Weil er es mir gesagt hat.«

»Er hat es Euch gesagt?«, wiederholte Numair   ungläubig. »Und  Ihr habt ihn am Leben gelassen?«

De Ridefort zögerte mit der Antwort, was für Numair   den  Schluss nahe legte, dass hinter dieser Geschichte noch mehr steckte, als   der  Großmeister zugab. »Mir blieb nichts anderes übrig«, murmelte er. »Aber   es kommt  noch schlimmer. Der Sultan hat mich aus seinen Diensten entlassen. Was   das  bedeutet - für uns beide, wohlgemerkt - brauche ich dir ja wohl nicht zu  erklären.«

»Ihr glaubt Saladin hält so große Stücke auf Bilal,   dass er  in einer solchen Angelegenheit auf seinen Rat hört?«, höhnte Numair.

»Hast du eine bessere Erklärung für diesen   plötzlichen  Sinneswandel?«

»Kommt es auf den Grund dafür überhaupt noch an?«

»Mir schon«, erwiderte de Ridefort kalt. »Ich lasse   mich  nicht gern hintergehen.«

Die Anschuldigung, die in seiner Stimme mitschwang,   missfiel  Numair. »Dafür könnt Ihr mich doch nicht verantworlich machen!«

»Nein? Du warst doch derjenige, der den Jungen in   diese  Sache mit hineingezogen hat.«

»Und?«

»Also bist du auch derjenige, der ihn da wieder   herausholt.«

»Ihr habt mir gar nichts zu befehlen!«, fuhr Numair   empört  auf.

»Und ob ich das habe.« De Rideforts Augen funkelten   vor  Bosheit. »Du bist ein Sarazene und befindest dich in einer fränkischen   Burg.  Ein Wort von mir, und dein Kopf rollt.«

»Wenn Bilal den Sultan gegen Euch aufgehetzt hat,   könnt Ihr  davon ausgehen, dass er auch an mir kein gutes Haar gelassen hat. Ich   werde  noch nicht einmal in seine Nähe gelangen.«

Der Templer erhob sich, beugte sich über Numair und  umschloss die Lehnen seines Stuhles mit beiden Händen. »Du wirst einen   Weg  finden, weil dein Kopf sonst meine Lanze schmückt.« Er lachte, als    Numair ihn  finster anfunkelte. »Und nur für den Fall, dass du daran denkst, dich   aus dem  Staub zu machen, solltest du nicht vergessen, dass zwischen hier und   deiner  Heimat ziemlich viel fränkisches Territorium liegt und ich über viele  Möglichkeiten verfüge, jeden deiner Schritte beobachten zu lassen.«

»Ihr seid verabscheuungswürdig«, zischte Numair.

»Deswegen arbeiten wir ja auch so gut zusammen«,   entgegnete  de Ridefort kalt. »Darf ich jetzt davon ausgehen, dass du dich meines   kleinen  Problems annimmst? Du wirst für deine Dienste natürlich großzügig   entlohnt  werden.«

Numair verzog verdrossen das Gesicht, denn sie   kannten beide  die Antwort darauf.

 Den Auftrag anzunehmen war eine Sache, ihn   auszuführen  eine ganz andere. Je nachdem wie der Sultan auf seinen Verrat reagiert   hatte,  war es möglich, dass seine Kundschafter bereits nach ihm suchten. Numair   wusste,  dass er sich dem muslimischen Lager nicht nähern durfte. Seine einzige   Chance  bestand darin, Bilal herauszulocken. Doch Bilal war nicht mehr der  leichtgläubige Junge von einst, der blind in jede Falle tappte. Tagelang   lag  Numair in einem trocknen, windigen Wadi südlich von Tal Ashtara in   seinem Zelt,  rauchte banj  und grübelte finster über die Undurchführbarkeit seiner   Mission  nach. Und dann fiel ihm mit dem unerklärlichen Glück, das durch und   durch  skrupellosen Menschen manchmal hold ist, die Lösung seines Problems   sozusagen  in den Schoß.

Es war der sechste Morgen seit seiner Abreise aus  Saffuriyya, und drei Stunden vor Mittag herrschte bereits eine   drückende,  schwüle Hitze. Numair saß am Rand des Wadis im Schatten eines   Tamariskenbaums,  säuberte seine Waffen und hoffte auf eine kühlende Brise, als er eine  Staubwolke am Horizont bemerkte. Sie kam von Norden her näher, bis sie   die Form  eines galoppierenden Pferdes annahm. Kurz  darauf konnte er auch die   Farbe des  Tieres erkennen: ein dunkles Kastanienbraun. Und noch während er sich   sagte,  dass es so einen Zufall einfach nicht geben konnte, erhaschte er einen   Blick  auf etwas Gelbes - das flatternde Gewand des Reiters - und drei weiße   Flecken  auf der Flanke des Pferdes.

Mit Armbrust und Schwert bewaffnet verbarg sich   Numair, so  gut es ihm möglich war, hinter dem kümmerlichen Baum. Er wusste, dass   diese  Chance höchstwahrscheinlich seine einzige war, also lud er die Armbrust  sorgfältig, wartete und schätzte dabei den Abstand mit der geduldigen   Präzision  ab, die ihn zu einem so herausragenden Jäger gemacht hatte. Er nahm sich   einen  Moment Zeit, um um Anjum zu trauern, die er selbst auf die Welt geholt   und  später zugeritten hatte, dann drückte er ab.

Noch ehe der Bolzen sein Ziel traf, wusste er, dass   ihm ein  perfekter Schuss gelungen war. Das Pferd strauchelte und schleuderte   seinen  Reiter in den Sand, und ehe der überrumpelte Bilal überhaupt begriff,   was  geschehen war, hatte sich Numair schon auf ihn gestürzt. Er zog sein   Schwert  und setzte es Bilal an den Hals, wo es auf die eisernen Glieder eines  Kettenhemdes traf.

»Hast du dem Prinzen seine Rüstung abgeschwatzt?«,   schnarrte  er, dann begann er das Kettenhemd zur Seite zu schieben.

Doch Bilal packte die Spitze der Klinge und drückte   sie mit  einer Kraft, mit der Numair eindeutig nicht gerechnet hatte, von seiner   Kehle  weg, bis er sich zur Seite rollen und aufspringen konnte. Dann zog er   sein  eigenes Schwert und betete inbrünstig, dass er sich seinen Arm kein   zweites Mal  brechen würde. Er war gerade erst notdürftig verheilt und noch immer so  empfindlich, dass er ihn zum Reiten mit nassen Lederstreifen umwickelte,   die  hart wurden, wenn sie trockneten, und ihn so vor Schaden bewahrten. Aber   er  bezweifelte, dass diese provisorische Schiene Schwerthiebe abmildern   würde, und,  schlimmer noch, Numair war das nicht entgangen.

»Was ist denn das?«, spöttelte er. »Das Ergebnis   eines  Liebespaarstreits?«

»Was willst du hier, Numair?«, fragte Bilal kalt,   während  sie einander umkreisten.

»Dich töten. Liegt das nicht auf der Hand?«

»Wie sollte es? Du konntest ja nicht wissen, dass   ich  ausgerechnet hierherkommen würde.«

Numair schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich betrachte   das als  Zeichen dafür, dass Allah mir für mein Vorhaben seinen Segen erteilt   hat. Und  jetzt …«

Er ging zum Angriff über. Bilal parierte den Hieb.   Eine  Weile trafen ihre Klingen klirrend und Funken sprühend aufeinander.   Bilal  wehrte Numairs Attacken ab, so gut er konnte, doch dieser hatte den   Anflug von  Schmerz auf seinem Gesicht bemerkt, als sein verletzter Arm einen Schlag  abfangen musste.

»Wenn du wie ein guter Junge vor mir niederkniest«,   er  musterte seinen Gegner aus erbarmungslosen Reptilienaugen, »dann   verspreche ich  dir, es kurz und schmerzlos zu machen.«

»Ehe ich vor dir niederknie erleide ich lieber den   schlimmsten  aller Tode!«

»Wie du willst.«

Numair griff erneut an, und obwohl Bilal sich mit   aller  Kraft zur Wehr setzte, wusste er, dass er so gut wie geschlagen war. Sie  befanden sich in weiter Entfernung vom Lager des Sultans, und er wäre   selbst  mit zwei gesunden Armen kein ebenbürtiger Gegner für Numair gewesen.   Numair  trieb ihn zum Rand des Tales und führte dann einen heimtückischen Hieb   gegen  seine Beine, sodass er gegen seinen Willen doch auf die Knie fiel.

Der Sturz von der unglücklichen Anjum, die Hitze   und die  Schmerzen forderten jetzt ihren Tribut. Bilal vermochte sich nicht   wieder auf  die Füße zu ziehen; konnte sogar nur mit Mühe verhindern, dass  er in   das Tal  hinter ihm hinunterrollte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, die Welt   ringsum  drohte schwarz zu werden, und vor seinen Augen tanzten kleine Sterne …   und noch  etwas anderes. Etwas, was nicht hätte dort sein dürfen und es doch war:   ein  dunkler Keil am Horizont, der sich rasch als eine Schar schwarz   gekleideter  Reiter entpuppte. An ihrer Spitze ritt ein in leuchtendes Gelb gwandeter   Mann  mit langen dunklen Haaren. Einen Moment lang dachte Bilal, jetzt kämen   Engel,  um ihn zum Paradies zu geleiten, doch der kurz darauf folgende dumpfe   Einschlag  eines Pfeils und Numairs schmerzverzerrtes Gesicht, als er stolperte,   nach dem  Pfeil in seinem Rücken tastete, dann zusammenbrach und den Hang ins Tal  hinabrollte, belehrte ihn eines Besseren.

Bilal klammerte sich an den Stamm des   Tamariskenbaums und  blickte benommen nach unten, doch er musste den reglosen Körper auf der  Talsohle lange Zeit anstarren, bis das Bild in sein Bewusstsein   einsickerte und  er begriff, was geschehen war. Erst als sich eine Hand auf seine   Schulter  legte, erinnerte er sich wieder an seine Retter. Er hob den Kopf und   blickte zu  Salim auf, dessen Gesicht noch vor Entsetzen darüber, wie knapp sein   Freund dem  sicheren Tod entronnen war, gezeichnet war. Doch nachdem der Prinz ihm  aufgeholfen hatte, wäre Bilal beinahe wieder in sich zusammengesackt,   weil  seine Beine ihn nicht mehr zu tragen drohten. Das schwarz gekleidete   Gefolge  Salims hatte zu Saladins Sohn aufgeschlossen, und der Anführer schob   gerade  seine Keffieh zur Seite.

»As-salaamu’aleikum, Bilal ibn Zeyneb«, sagte Abd   al-Aziz  ruhig. Sein schmales, zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem schwer zu  deutenden Lächeln. »Du hast uns das Leben während der letzten Monate   nicht  gerade leicht gemacht. Wir mussten dich kreuz und quer durch die Wüste  verfolgen … und wie es aussieht, haben wir dich gerade noch zur rechten   Zeit  gefunden.«
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Wie es Abi Gul vorausgesagt hatte, schickte Tor Gul   Khan  Rakan am nächsten Tag mit zwanzig Dschinn-Kriegern wieder nach Hause.  Shahascina, Afshan und Sarbaz waren unter ihnen. Ihre Mütter weinten und  lachten abwechselnd, als sie ihnen nachwinkten. Das ganze Dorf sah zu,   wie sie  auf die Ausläufer der Berge im Süden zuritten und hinter den welligen   grünen  Hügeln verschwanden.

Khalidah, die die Gruppe nicht aus den Augen ließ,   spürte,  wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, denn sie wusste, dass sie Qaf   bald  ebenfalls verlassen würde. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen,   nachdem sie  von dem Besuch bei dem betaan zurückgekommen war. Abgesehen von den   Visionen  von ihrer Familie hatte Alipsha ihr weder etwas gesagt, was sie nicht   schon  gewusst hatte, noch hatte er sie in irgendeine bestimmte Richtung   gelenkt,  trotzdem war sie von einem eigenartigen Gefühl der Klarheit erfüllt in   das Tal  zurückgekehrt - so, als habe der betaan ihr einen Schleier von den Augen  gezogen. Sie hatte gewusst, was sie zu tun hatte, und dies sowohl Abi   Gul als  auch Sulayman mitgeteilt. Beide hatten ihr Vorhaben gebilligt. Die   einzige  Hürde, die es noch zu bewältigen galt, war die unausweichliche   Konfrontation  mit Tor Gul Khan.

Nachdem Rakans Trupp aufgebrochen war, ging   Khalidah zum  Tempel hoch. Sie trug das Schwert, das sie in Domat al-Jandal entdeckt   hatte,  in ihren Schal gewickelt bei sich, da es nicht gestattet war, blanke   Waffen mit  in den Tempel zu bringen. Sie hatte gehofft, ihren Großvater dort   vorzufinden,  stieß aber nur auf eine Hand voll Tempeldienerinnen, von denen die   meisten in  Meditation versunken waren. Khalidah trat zu einer, die sich gerade an   einem  Altar zu schaffen machte, und fragte sie, wo sie ihren Großvater finden   konnte.  Die  Frau deutete auf die Tür, die zur Klause führte, und Khalidah   folgte der  angegebenen Richtung.

Seit ihrer ersten Nacht in Qaf war sie nicht mehr   in Tor Gul  Khans privaten Gemächern gewesen, und jetzt erkannte sie, dass sie keine   Ahnung  hatte, wie sie sie finden sollte. Sie ging einen langen, weiß getünchten   Gang  entlang, der zu beiden Seiten von offen stehenden Türen gesäumt wurde -   den  Zellen der Unverheirateten. Hinter jeder Tür lag ein kleiner, mit einer  schmalen Pritsche, einem schlichten Wollteppich und einem Altar, auf dem  geschnitzte Götterstatuen und flackernde Lampen standen, ausgestatteter   Raum.  Am Ende des Ganges führte eine Holzstiege zum oberen Stock empor. Die   Türen auf  der einen Seite davon führten zu der Galerie, die entlang der   Vorderseite des  Tempels verlief, von den dreien auf der anderen Seite war eine weit   geöffnet.  Ein schwacher Weihrauchduft wehte in den Gang hinaus.

Khalidah näherte sich diesem Raum langsam und   spähte hinein.  Er war größer als die Zellen im unteren Stockwerk, aber fast ebenso   kärglich  eingerichtet. Tor Gul Khan saß auf einem grob gewebten Läufer vor einem  glühenden Weihrauchfass und meditierte. Khalidah blieb verunsichert auf   der  Schwelle stehen und überlegte, was sie nun tun sollte, bis ihr Großvater  plötzlich zu ihr aufblickte. Seine goldenen Augen leuchteten auf.

»Komm herein und setz dich«, forderte er sie auf.

Khalidah kniete sich ihm gegenüber auf den Läufer   und  drückte das eingewickelte Schwert fest an sich. Ihr Großvater warf einen   Blick  darauf, stellte dann aber nur sachlich fest: »Du hast beschlossen, dich   auf den  Weg zum Sultan zu machen.« In seiner Stimme schwangen weder Ärger noch   ein  unterdrückter Vorwurf mit, nur resigniertes Bedauern. Khalidah nickte.   »Und du  wirst die, die an dich glauben, mitnehmen.«

Khalidah seufzte. »Ich habe mein Versprechen   gehalten und  mit  keinem Wort bewusst versucht, die Leute in ihren Überzeugungen zu  bestärken oder sie davon abzubringen. Du wolltest, dass ich eine Zeit   lang  unter ihnen lebe, um zu einer Entscheidung zu gelangen, aber ich kann   trotzdem  nur sagen, was jeder, den ich fragte, auch zu mir gesagt hat: Sie müssen   ihren  eigenen Weg gehen. Wenn ich Qaf verlasse, werde ich niemanden ermutigen,   mich  zu begleiten, aber ich werde auch niemanden, der mir aus freien Stücken   folgen  will, davon abhalten.«

Tor Gul Khan musterte sie schweigend. Die Minuten   zogen sich  quälend langsam dahin. Endlich erwiderte er: »Wie du meinst, Khalidah.   Aber  wenn du nicht gekommen bist, um meine Erlaubnis einzuholen, meine Leute   gen  Westen führen zu dürfen … was hat dich dann zu mir geführt?«

Statt einer Antwort wickelte sie das Schwert aus   und reichte  es ihm. Er betrachtete es lange mit undurchdringlicher Miene, strich   dabei aber  mit dem Daumen sacht über den goldenen Edelstein im Griff.

»Hat es meiner Mutter gehört?«, fragte sie mit   einer Stimme,  die fest und klar hatte klingen sollen, nun aber bedenklich zitterte.

Er musterte das Schwert noch einen Moment länger,   dann gab  er es ihr mit einem leisen Seufzer zurück. »Ja, und davor ihrer Mutter,   ihrer  Großmutter und so weiter. Der Stein ist sehr alt - ein gelber Diamant   aus  diesen Bergen. Die Inschrift ist neueren Datums, sie stammt von einem  arabischen Sultan, der deiner Ururgroßmutter zu großem Dank verpflichtet   war.  Ich bin froh, dass Brekhna es an dich weitergegeben hat.«

»Das hat sie nicht getan«, entgegnete Khalidah   tonlos. »Ich  fand es in einem Trödelladen in einer Wüstenstadt am Rande Jassirahs.«

»Ich verstehe«, gab er ruhig zurück, obwohl sich   der Schock  auf seinem Gesicht widerspiegelte.

Mit einem Mal wurde Khalidah von heißem Zorn   übermannt.  »Erzähl mir, was mit ihr geschehen ist.«

»Das weißt du bereits.«

»O ja«, fauchte sie. »Hundert verschiedene Leute   haben mir  hundert verschiedene Versionen ihrer Geschichte erzählt, seit ich alt   genug  war, um sie zu verstehen. Und dennoch habe ich im Grunde genommen nichts   über  sie erfahren … bis ich mit deinem betaan gesprochen habe.«

»Und was hat er gesagt?«, fragte Tor Gul Khan   nahezu  unhörbar.

»Dass sie ihren Glauben verloren hat. Was hat er   damit  gemeint?«

Jetzt zeigte ihr Großvater erstmals einen Anflug   von Furcht.  Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich nehme es dir nicht ab, dass du das nicht   weißt«, beharrte  Khalidah. »Du verschweigst mir irgendetwas. Du sagtest, sie hätte die   Dschinn  verlassen, um an Saladins Seite gegen die Franken zu kämpfen, trotzdem   hat sie  sich nicht seiner Armee angeschlossen, sondern stattdessen meinen Vater  geheiratet. Sie hat ihr Schwert zurückgelassen, was, wenn ich   irgendetwas über  Dschinn-Traditionen gelernt habe, einer Verleugnung des Sinns und Zwecks   ihrer  Existenz gleichkam. Und dann hat sie ihren Mann und ihr einziges Kind im   Stich  gelassen.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die in die Klinge   eingravierten  Worte. »Licht meiner Seele … so hat sie mich immer genannt. Was bringt   eine  Frau dazu, sich vom Licht ihrer Seele abzuwenden?«

Tor Gul Khan hielt ihrem Blick einen Moment lang   stand, dann  strich er sich mit der Hand über das Gesicht. Als er sie wieder ansah,   war er  wieder zu dem gebrochenen alten Mann geworden, der sie bei ihrem ersten  Gespräch angefleht hatte, alles daranzusetzen, seine Leute in Qaf zu   halten.

»Verrat, Khalidah«, erwiderte er mit brüchiger   Stimme. »Manchmal  bedarf es nur eines einzigen Verrates, doch im Fall einer starken Frau   wie  Brekhna kam mehreres zusammen. Es fraß an ihrer Seele, jedes Mal ein   Stück  mehr, bis schließlich nichts mehr übrig blieb.«

Khalidah beobachtete ihn; hoffte inständig, er   würde weitersprechen,  statt sich in dem Kummer und der Reue zu verlieren, die sich in seinem   Gesicht  widerspiegelten. Endlich murmelte er: »Sie war ein so außergewöhnliches   Mädchen  - auf nahezu jedem Gebiet mit herausragenden Gaben gesegnet, wie es   schien. Man  konnte sie nicht als große Schönheit bezeichnen, trotzdem übte sie auf   die  meisten Männer eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Viele warben   um sie,  aber für sie hatte es von jeher nur einen Jungen gegeben - Sher Dil. Er   hatte  ein sanftes Gemüt; zu sanft, um einen guten Krieger abzugeben, muss ich   sagen,  aber er erwies sich dennoch als recht geschickt im Kampf, und da er   wusste,  dass Brekhna zur Kriegerin berufen war, schlug auch er diesen Weg ein.

Zu psarlay, als sie beide sechzehn wurden,   verlobten sie  sich. Aber obwohl ihre Ausbildung beendet war, war keine Schlacht in   Sicht,  keine Möglichkeit für sie, in die Welt der Erwachsenen aufgenommen zu   werden  und heiraten zu können. Als Monat um Monat verstrich, baten sie mich,   sie  trotzdem zu trauen, und ich schlug ihnen diesen Wunsch ab. Wie konnte   ich für  meine Tochter eine Ausnahme machen und allen anderen in derselben   Situation  ihre Bitte verwehren?«

Er schüttelte den Kopf. »Doch Brekhna ließ nicht   locker. Sie  rang mir das Versprechen ab, dass sie beide auf die nächste Mission   geschickt  würden, egal wer der Gegner sein mochte, und ich Narr willigte ein. Der   nächste  Hilferuf kam von einem von Tadschiken bewohnten Dorf im Norden, das   einen  Aufstand der Mongolen niederschlagen musste. Die Mongolen sind   gefährliche  Gegner, weil ihre Kampftechniken den unseren ähneln. Wie bei uns sind   ihre  berittenen Bogenschützen ihre größte Stärke. Wenn wir in Kämpfe mit   ihnen  verstrickt wurden, haben wir oft große Verluste erlitten, und ich wollte   nicht,  dass sich Brekhna in eine solche Gefahr begab. Aber was konnte ich tun?   Ich  hatte ihr mein Wort gegeben, und so ritten  Brekhna und Sher Dil gen   Norden.«  Verbitterung schwang in seinen Worten mit, sein Blick verlor sich in der   Ferne.

»Und Sher Dil wurde getötet«, spann Khalidah den   Faden  weiter.

»Gleich in den ersten Minuten der Schlacht«, nickte   Tor Gul  Khan. »Die Mongolen benutzen gleichfalls scherenköpfige Pfeile. Einer   davon  trennte seinen Arm direkt unterhalb der Schulter vom Rumpf. Er war schon   tot,  als es Brekhna endlich gelang, sich zu ihm durchzukämpfen.« Er seufzte.   »Andere  Mädchen hätten getrauert, bis die Wunde in ihrem Herzen nach und nach   vernarbt  wäre. Nicht so Brekhna. Es war, als wäre sie dort oben im Norden mit   Sher Dil  gestorben. Danach taugte sie nur noch zum Kampf. Sie gab alles auf, was   ihr  früher Freude bereitet hatte - ihre Musik, ihre Pferde, das Weben, die  Beschäftigung mit Pflanzen und all die Kleinigkeiten, die sie am Leben   hier  geliebt hatte - und nahm freiwillig an jeder Mission teil, zu der wir   gerufen  wurden. Nach einigen weiteren Kämpfen übertraf sie jeden anderen Krieger   hier  im Tal an Geschick und Erbarmungslosigkeit. Sie schien in jedem ihrer   Gegner  den mongolischen Bogenschützen zu sehen, der ihren Geliebten getötet   hatte, und  sie nahm an jedem von ihnen von neuem Rache.

Und dann trafen sie und ihre Krieger in Persien auf   einen  kurdischen amir. Er bat sie, ihn Richtung Westen zu begleiten; er würde   einen  Mann kennen, der ihre Hilfe im Kampf gegen ein Meer von Invasoren   brauchen  könnte, die er als ›Franken‹ bezeichnete.«

»Und so lernte sie Saladin kennen?«

Tor Gul Khan nickte. »Saladin und die Franken, und   ihr  verwundetes Herz; ihr verdunkelter Geist sah in ihnen und ihrem Kampf   die  Verkörperung unseres alten Mythos. Sie und ihre Leute blieben viele   Monate lang  bei Saladin und kämpften gegen die Invasoren. Als sie endlich nach Qaf  zurückkehrte, hatte sie eine neuerliche Veränderung durchgemacht. Ich   hatte bis  dahin gedacht, nichts könne schmerzlicher sein, als mit ansehen zu   müssen, wie  aus ihrer Liebe  zu Sher Dil ein so bitterer Hass erwuchs, aber als ich   sie  wiedersah, erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Jetzt war dieser   Hass in  religiöse Besessenheit umgeschlagen; die Art von brennender, fanatischer  Leidenschaft, die sich von der Seele nährt wie Flammen von Holz und sie   rasch  zu Asche zerfallen lässt. Sie wollte die Krieger von Qaf zu Saladin  zurückführen.«

»Und du hast dich geweigert, sie gehen zu lassen.«

»Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen,   Khalidah?«,  fragte er, und sie sah etwas von seinem alten Feuer in seinen Augen   auflodern.  »Sie war zu dieser Zeit nicht bei Verstand, war blind für alles, was   sich nicht  mit ihren Überzeugungen vereinbaren ließ.«

»Dasselbe wurde zu seiner Zeit von jedem von Allahs  Propheten behauptet.«

»Vielleicht habe ich deiner Meinung nach einen   Fehler  gemacht«, erwiderte Tor Gul Khan müde. »Aber das Rad der Zeit lässt sich   nicht  zurückdrehen. Ich sagte ihr, ich sei immer noch der Khan, und ich würde   ihrem  Vorhaben niemals meinen Segen erteilen. In gewisser Hinsicht stellte ich   für  sie wohl immer noch eine Respektperson dar, denn sie nahm niemanden mit,  sondern verschwand eines Nachts nur mit ihrem Schwert, ihrem Pferd und   sonst  nichts. Sie kehrte zu Saladin zurück und kämpfte einige Jahre für ihn.   Ich weiß  nicht, was dann geschehen ist; ob es sich um eine plötzliche Erkenntnis   oder  eine allmählich erfolgende Desillusionierung handelte, aber irgendwann   erlosch  das Feuer in ihr. Sie verlor ihren Glauben … oder vielleicht einfach nur   die  Kraft, daran festzuhalten. Ein arabischer Stammeshäuptling, mit dem   zusammen  sie zahlreiche Schlachten bestritten hatte, hatte sie wiederholt   gebeten, ihn  zu heiraten. Schließlich nahm sie seinen Antrag an und wurde die Frau   von Abd  al-Aziz al-Hassani.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Khalidah,   obwohl sie  sich vor der Antwort fürchtete.

Tor Gul Khan schwieg lange, ehe er erwiderte: »Sie   hat es  mir gesagt.«

Khalidah schloss die Augen, als könne sie sich so   vor der  furchtbaren Wahrheit schützen, die sie gleich zu hören bekommen würde.

»Ich nehme an, sie hat gehofft, sich durch die   Heirat, durch  ein einfaches Leben als Frau und Mutter vor dem endgültigen Untergang   retten zu  können«, fuhr Tor Gul Khan mit sichtlicher Überwindung fort. »Aber   Brekhna war  eine Dschinn, und eine Dschinn bleibt immer eine Dschinn, selbst wenn   sie  innerlich ausgebrannt ist.« Er brach ab und warf Khalidah einen Blick   zu, in  dem ein seltsames Mitgefühl lag. »Weder Krieg noch Ehe noch Mutterschaft  brachten ihr den ersehnten Frieden. Irgendwann einmal erkannte sie, dass   nur  noch ein einziger Funke in ihr glomm, und das war der Wunsch, nach Qaf  zurückzukehren. Deswegen hat sie dich verlassen, Khalidah: um   hierherzukommen  und darum zu bitten, wieder aufgenommen zu werden. Aber sie hatte nie   vor, dich  im Stich zu lassen - sie wollte dich nachholen.«

»Sie wollte mich nachholen?«, wiederholte Khalidah   wie  betäubt.

»Ja«, versetzte er leise und voller Bitterkeit. »Es   ist  meine Schuld, dass du ohne Mutter aufwachsen musstest, Khalidah. Ich   konnte  meinen Zorn und meinen verletzten Stolz nicht überwinden und ihr   verzeihen.  Also schlug ich ihr ihre Bitte schroff ab und sagte ihr, weder sie noch   ihr  Halbblutkind wären hier je wieder willkommen.«

Die Worte trafen Khalidah wie glühende Pfeile. Sie   musste  ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht aufzuspringen und   davonzulaufen,  doch sie wusste, dass noch mehr kommen würde, also zwang sie sich, still   sitzen  zu bleiben und weiter zuzuhören.

»Sie fügte sich meinem Urteil widerspruchslos, was   ich ihr  als Schwäche auslegte. Ich sah nicht, dass ich den letzten Funken in   ihrem  Herzen ausgelöscht hatte. Ich hatte meine einzige Tochter verraten,   verstoßen  und sie dadurch getötet. Versteh mich nicht falsch,  sie lebt noch - das   hat  Alipsha mir gesagt. Sie ist irgendwo weit fort von hier …weit fort von   allem,  nehme ich an. Aber wie ihr Leben jetzt aussieht, darüber wage ich nicht  nachzudenken.

Ich für meinen Teil habe in dem Moment, wo sie   ging,  eingesehen, dass ich einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte.   Seither ist  kein Tag vergangen, an dem ich nicht von furchtbaren Schuldgefühlen   gequält wurde.  Jahrelang versuchte ich, sie zu finden, bis mich Alipsha davon   überzeugte, dass  sie nicht gefunden werden wollte und ich ihr einen schlechten Dienst   erweisen  würde, wenn ich meine Suche fortsetzte. Also begann ich stattdessen nach   dir zu  suchen, Khalidah - nicht, weil ich eine Erbin brauchte oder mit deiner   Hilfe  die Dschinn zusammenhalten wollte, sondern weil es Brekhnas Wunsch   gewesen wäre  und ich nichts anderes tun konnte, um das Unrecht zu sühnen, das ich   begangen  hatte.«

»Also bin ich nur hier, um dein Gewissen zu   beschwichtigen?«

Tor Gul Khan zuckte zusammen, wich aber ihrem Blick   nicht  aus. »Vermutlich verdiene ich es nicht besser. Ich weiß, wie schwer es   dir  fallen muss, mir zu glauben, aber ich wollte, dass du herkommst, damit   du  selbst wählen kannst, wie dein weiteres Leben verlaufen soll. Du willst   mir  doch sicher nicht weismachen, dass du lieber bei deinem Stamm geblieben   wärst  und deinen Vetter geheiratet hättest.«

Khalidah seufzte. In Tor Gul Khans Augen lag eine   stumme  Bitte, und wider Willen spürte sie Mitgefühl in sich aufsteigen.

»Was kann ich tun, um wiedergutzumachen, was ich   dir angetan  habe?«

Khalidah musterte ihn lange, während sie die   zahlreichen  möglichen Antworten auf diese Frage abwog und sich schließlich für die   eine  entschied, die wirklich zählte. »Du kannst die Dschinn, die mir folgen   wollen,  um für Saladin zu kämpfen, mit deinem Segen gehen lassen«, entgegnete   sie  endlich.

Ihr Großvater schloss die Augen und nickte langsam,   und  wieder  empfand sie gegen ihren Willen einen Anflug von Bewunderung für   ihn,  weil sie wusste, wie viel Kraft ihn dieses Nicken gekostet haben musste.  »Zusammen mit meinem Segen möchte ich dir noch dieses mitgeben,   Khalidah: In  meinen Augen bist du eine Dschinn, bist du von meinem Blut, und nichts   wird je  etwas daran ändern. Wenn du dich dafür entscheidest, zu deinem Vater  zurückzugehen, dann wünsche ich dir für dein Leben dort viel Glück. Aber   wenn  du dich je nach Qaf zurücksehnst, dann komm wieder. Für mich zählt   nicht, wie  lange du fort warst. Du und jeder, den du mitbringst, wird hier immer   eine  Heimat finden.«

Als Khalidah ihrerseits nickte, bemerkte sie   verwundert,  dass ihre Hände mit Tränen benetzt waren.
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»Und?«, fragte Abi Gul ungeduldig. »Was hat er   gesagt?«

Sie und Sulayman hatten auf einem flachen Felsen am  Flussufer in der Nähe der Pferdeweiden auf Khalidah gewartet. Khalidah   setzte  sich zu ihnen und wand sich geistesabwesend einen ihrer Zöpfe um die   Hand,  während sie über das Gespräch mit ihrem Großvater nachgrübelte.   Seltsamerweise  war sie nun, wo er ihr Vorhaben gebilligt hatte, nicht mehr so sicher,   ob ihr  Weg wirklich der richtige war.

»Er sagt, wer gehen will, kann gehen, und zwar mit   seinem  Segen«, erwiderte sie endlich.

Abi Gul sprang auf und klatschte wie ein Kind in   die Hände.  Ihr Gesicht glühte vor freudiger Erregung. »Kann ich es gleich den   anderen  sagen?«

Khalidah musste angesichts der Begeisterung ihrer   Freundin  unwillkürlich lächeln; sie wünschte nur, sich davon anstecken lassen  zu  können. »Natürlich - und beeil dich. Wir müssen so schnell wie möglich  aufbrechen, wenn wir die Armee des Sultans rechtzeitig erreichen   wollen.«

Abi Gul winkte ab. »Darüber mach dir keine Sorgen -   wir  kennen Wege, um schnell vorwärtszukommen, wenn es nötig ist.« Und mit   dieser  rätselhaften Versicherung stürmte sie den Hügel zum Schlafsaal empor, um   die  Neuigkeiten bekannt zu geben.

Sulayman hatte Khalidah während dieses Wortwechsels   scharf  beobachtet, und sowie Abi Gul außer Hörweite war, sagte er: »Das war   noch nicht  alles - bei weitem nicht, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig   deute.«

Khalidah sah ihn an. Er hatte mit dem gut   genährten,  bärtigen, die einstudierte Unterwürfigkeit eines klugen Dieners an den   Tag  legenden Spielmann, der Abd al-Hadi vor so vielen Monaten in das Lager   ihres  Vaters begleitet hatte, kaum noch etwas gemeinsam. Jetzt war er nach Art   der  Dschinn-Männer glatt rasiert, trug sein Haar unter dem  pakol kurz   geschoren,  und selbst seine Züge ähnelten mittlerweile denen der Dschinn; sie   wirkten, als  seien sie von Felsen und dünner Luft geformt und wiesen ihn als Bewohner   dieser  abgelegenen Berge aus. Nur seine Augen hatten sich nicht verändert, sie   waren  nach wie vor schwarz, humorvoll, intelligent und mitfühlend. Als er sie  aufmunternd anlächelte, brach Khalidah unverhofft in Tränen aus.

Sulayman nahm sie in die Arme und ließ sie weinen,   ohne  Fragen zu stellen oder zu versuchen, sie zu trösten. Nach einiger Zeit  beruhigten sie das leise Gurgeln des Flusses und die Wärme seiner Arme   so weit,  dass sie ihm erzählen konnte, was Tor Gul Khan ihr gesagt hatte. Die   Geschichte  mit ihren eigenen Worten wiederzugeben trug allerdings nicht dazu bei,   den  Schmerz zu lindern, den das Geständnis ihres Großvaters in ihr ausgelöst   hatte.

»Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte das alles   nie  erfahren«, schloss sie.

»Khalidah, ich möchte in keinster Weise   herablassend klingen  … aber bist du dir da ganz sicher?«

Khalidah unterdrückte ihren auf keimenden Ärger und   fragte  ihn, wie er das meinte.

»Dir ergeht es jetzt wie mir, als mir Ghassan von   meiner  Mutter erzählte. Damals war ich wütend auf ihn, weil ich meinte, er   hätte mir  eine neue Last aufgebürdet, wo ich doch schon so viele alte zu tragen   hatte.  Aber jetzt glaube ich, dass dieses Wissen eines Tages zu Antworten und   zu einer  Art von Frieden führen könnte.«

»Im Moment kann ich mir gar nicht vorstellen, dass   es so  etwas wie Frieden je wieder für mich geben wird.«

»Möglich, aber das ist nicht der springende Punkt.  Jedenfalls ändert es nichts an deinen Gründen für deinen Entschluss, zu   Saladin  zu stoßen, also lass dich davon nicht beeinflussen. Vielleicht klärt   sich  alles, sowie du dich dieser Herausforderung gestellt hast.«

»Hoffentlich.«

»Halt an deinen Zielen fest, Khalidah - wenn nicht   um deiner  selbst willen, dann zumindest wegen der Menschen, die dir folgen   werden.«

»Was, wenn das keiner tut?«, hielt sie ihm   entgegen. »Was,  wenn dieser ganze Traum platzt wie eine Luftblase?«

Sein Gesicht verzog sich zu dem Lächeln, das   Khalidah bei  sich immer sein Diebeslächeln genannt hatte, und er deutete auf den   Hügel hinter  ihnen. Khalidah wusste nicht, ob sie erschrocken oder erfreut sein   sollte, als  sie den von Abi Gul angeführten Menschenstrom sah, der sich auf den   Felsen  zubewegte, auf dem sie saßen.

 Der Zeitfaktor war ihre größte Sorge, doch die   Dschinn  beruhigten sie in diesem Punkt immer wieder. Jeder Dschinn im   kampffähigen  Alter war jederzeit bereit, das Tal zu verlassen, und sie kannten   Abkürzungen  durch die gesamten Berge zwischen dem Hindukusch und  dem Zagros, sodass   sie  Saladin erreichen konnten, bevor er gegen die Franken in die Schlacht   zog.  Lagen die Berge hinter ihnen, dann befanden sie sich wieder in dem   Gebiet, in  dem Sulayman sich gut auskannte. Sie hatten also gute Chancen, schnell  vorwärtszukommen, sagten sie, und der Rest läge in Allahs Händen.

Khalidahs Blick schweifte über die rings um sie   versammelten  Menschen hinweg. Es mussten ungefähr fünf hundert sein: fast die Hälfte   der  Bevölkerung des Tals; von den noch nicht Volljährigen bis hin zu deren  Großeltern. Auf allen Gesichtern lag ein Ausdruck freudiger Erwartung.

Khalidah holte tief Atem, betete kurz zu Allah,   dass sie  nicht versagen möge, und ergriff dann das Wort. »Tor Gul Khan hat meiner  Mission seinen Segen erteilt. Jedem, der sich Saladin anschließen will,   steht  es frei, dies zu tun, und es steht euch auch frei, hinterher wieder nach   Qaf  zurückzukehren.«

»Was ist mit denen, die noch keine sechzehn sind?«,   wollte  Abi Gul wissen.

Khalidah zögerte; sie hatte nicht daran gedacht,   ihren  Großvater danach zu fragen. Doch ehe ihr eine Antwort darauf einfiel,   erklang  plötzlich Tor Gul Khans Stimme. »Du kannst gehen, Abi Gul.« Er stand am  hinteren Rand der Menge, durch die ein Raunen lief, als sie ihn sah.   »Wenn  deine Eltern es erlauben. Das gilt für alle noch nicht Volljährigen.«

»Kommst du mit uns?«, fragte jemand.

»Ich bin zu alt«, erwiderte Tor Gul Khan   diplomatisch. »Aber  ich werde euch morgen verabschieden, und ich werde hier sein, um euch zu  begrüßen, wenn ihr zurückkehrt.«

»Was werden wir …«, begann eine andere Stimme, doch   Tor Gul  Khan gebot ihr mit erhobener Hand Schweigen.

»Bibi Khalidah führt dieses Unternehmen an«,   verkündete er.  »Ich betrachte sie als meine Erbin und Nachfolgerin. Ob sie hierher  zurückkehrt, um diesen Platz einzunehmen, bleibt ihr überlassen, aber  akzeptiert sie für die Dauer dieser Mission bitte als meine   Stellvertreterin.«

Er nickte Khalidah leicht zu. Sie erwiderte das   Nicken, dann  bemühte sie sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Wir   reiten  morgen bei Tagesanbruch los. Geht jetzt und trefft eure Vorbereitungen.«

Die Menge begann sich aufzulösen, nur ein alter   Mann trat  auf den Felsen zu, auf dem Khalidah saß. Er sah Sulayman an, der ihn mit   einem  seltsamen, eindringlichen Blick maß, dann sank er vor Khalidah auf die   Knie.  »Bibi Khalidah, mein Name ist Arzou, und ich möchte dich um einen   Gefallen  bitten.«

Khalidah versuchte sich zu erinnern, warum ihr der   Name  bekannt vorkam. »Erhebe dich bitte, Arzou - ich bin keine Königin«,   sagte sie.  »Was kann ich denn für dich tun?«

Arzou musterte sie einen Moment lang aus wässrigen   Augen.  »Sulayman hat mir erzählt, dass du meine Tochter Sandara kennen gelernt   hast.«

Khalidah zuckte zusammen, als ihr Sandaras   tragische  Geschichte wieder einfiel, die der ihrer eigenen Mutter so ähnelte. »Ja,   ich  hatte diese Ehre«, erwiderte sie weich.

Arzou nickte traurig. »Ich weiß, was sie von mir   denkt und  warum. Aber Sulayman hat mir erzählt, was ihr widerfahren ist, und ich   kann  nicht zulassen, dass sie den Rest ihres Lebens in dem Glauben, von ihrem   Volk  verstoßen worden zu sein, in der Abgeschiedenheit zubringt. Sie sollte   hier  sein, ihre Kinder sollten als Dschinn erzogen werden. Ich bin viel zu   alt, um  nach Al-Quds zu reiten - geschweige denn, um zu kämpfen, falls ich es   erreichen  sollte -, aber ihr werdet auf eurem Weg Richtung Westen durch Zabol   kommen, und  wenn ich euch bis dorthin begleiten darf, kannst du Sandara vielleicht  überreden, mit mir nach Qaf zurückzukommen.«

»Selbstverständlich kannst du mit uns kommen«, gab   Khalidah  zurück. »Aber ich glaube, du wirst Sandara auch ohne meine Hilfe dazu   bewegen,  mit dir zu kommen.«

Arzou nahm ihre Hände in die seinen und küsste sie.

 An diesem Abend ging es in Khalidahs Schlafsaal   ebenso  chaotisch zu wie am ersten Abend des psarlay, doch diesmal wurde statt   mit  Kleidern und Gesichtsfarben mit Rüstungen, Waffen, Satteltaschen und   Bettzeug  hantiert. Abi Gul holte Khalidahs Sachen aus dem Schrank, in dem sie   seit ihrer  Ankunft in Qaf zusammen mit den Rüstungen und Waffen der anderen Mädchen  gelegen hatten. Neben ihrem Sattel, ihrer Decke und ihrem Schwert besaß   sie nun  auch noch zwei neue Bogen - einen mit langer und einen mit kurzer   Reichweite -  einen Köcher mit den drei Arten von Pfeilen, die die Dschinn im Kampf  verwendeten, eine mit Fischleim verstärkte Rüstung, die sie schon   während ihres  Trainings getragen hatte, einen aus Leder und Metall gefertigten Helm,   ein  schlichtes weißes Gewand und eine Garnitur des Seidenunterzeugs, über   das sie  sich an ihrem ersten Tag in Qaf so gewundert hatte. Inzwischen wusste   Khalidah  auch, was es damit auf sich hatte: Die Seide war so fest, dass auch aus   großer  Entfernung abgeschossene Pfeile sie nicht durchdringen konnten, selbst   wenn sie  die Haut darunter durchbohrten. So ließ sich der Pfeil im Ganzen   entfernen,  wenn man an dem Stoff ringsum zog.

Sie verstaute so viel in ihren Satteltaschen, wie   es ging,  und rollte den Rest zu einem ordentlichen Bündel zusammen, dann setzte   sie sich  auf ihr Bett und sah den anderen Mädchen zu. Nur ein Viertel von ihnen   nahm an  der Mission teil, doch die meisten anderen halfen begeistert bei den  Vorbereitungen. Eine kleine Minderheit allerdings fehlte - diejenigen,   deren  Familien nicht an Pamirs Prophezeiung glaubten. Obwohl kein Ton der   Kritik an  ihr oder denen, die sie begleiteten, laut geworden war, spürte sie die  Abwesenheit der Nichtgläubigen wie einen scharfen Dolch in ihrer Seite,   der sie  mit Zweifeln vergiftete.

»Du kannst es nicht allen recht machen«, riss Abi   Guls  Stimme sie aus ihrer Versunkenheit.

»Woher wusstest du, was ich denke?«

»Dein Gesicht ist wie ein klarer Fluss - es ist   nicht  schwer, die Steine auf dem Grund zu sehen.«

»Das macht mir nicht unbedingt Mut«, seufzte   Khalidah.

Abi Gul stopfte ihre Unterwäsche in eine   Satteltasche. »Ich  wüsste auch nicht, womit ich dir im Moment Mut machen sollte. Aber es   nutzt  nichts, wenn du hierbleibst und grübelst. Such Sulayman - das scheint   immer zu  helfen. Mach einen Spaziergang … es kann schließlich sein, dass du Qaf   lange  Zeit nicht wiedersiehst.«

Das nahezu unhörbare Zittern, das sich bei den   letzten  Worten in Abi Guls Stimme geschlichen hatte, jagte Khalidah einen   Schauer über  den Rücken.

 Der Abend hatte sich wie ein fein gewobener   Schleier  über das Tal gelegt. Am Fluss grasten die Pferde, während die letzten   Arbeiter  aus den Obstgärten und von den Feldern zurückkamen. Von den Häusern auf   den  Hangterrassen stieg blauer Rauch auf. Khalidah schlenderte am Flussufer  entlang, dachte an ihren ersten Abend hier - den ersten, an den sie sich  erinnerte - und daran, wie sehr er sich von dem heutigen unterschied.   Heute Abend  würde es weder Musik noch Tanz geben, sondern nur Vorahnungen,   Vermutungen,  Hoffnungen und Zweifel, die mit der hereinbrechenden Dunkelheit immer   stärker  werden würden.

Khalidah spürte schon die Kühle der kommenden   Nacht. Sie  wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, und sie wusste auch, dass   sie  nicht zum Schlafsaal zurückgehen konnte, wo sie den unaufhörlichen   Fragen und  dem Geschnatter von Mädchen ausgesetzt war,  die keine Ahnung hatten,   was ihnen  bevorstand. Tief in Gedanken versunken ging sie weiter, bis sie   plötzlich  merkte, dass sich Sulayman zu ihr gesellt hatte. Schweigend steuerten   sie auf  den Hügel oberhalb des Übungsfeldes zu. Der Wind blies Khalidahs Schal   zurück  und ließ ihr Haar flattern, das sie zum ersten Mal seit Beginn ihrer   Reise  offen trug. Abi Gul hatte ihr gesagt, es sei Tradition, dass die Mädchen   am  Abend vor dem Tag, an dem sie in ihren ersten Kampf zogen, ihre Zöpfe   lösten.  Sie hatte auch eine höchst komplizierte Begründung dafür genannt, von   der  Khalidah das meiste vergessen hatte. Im Gedächtnis geblieben war ihr   nur, dass  es irgendetwas mit Jungfräulichkeit zu tun hatte, obwohl sie sich jetzt   fragte,  ob das stimmen konnte, denn sie konnte da keinen Zusammenhang erkennen.

»Überlegst du immer noch, ob du das Richtige   tust?«, fragte  Sulayman.

»Nein - dazu ist es zu spät. Aber ich konnte die   anderen  Mädchen nicht mehr ertragen.«

»Dann bleib hier, bei mir.«

»Wie bitte?« Als sie sich zu ihm umdrehte, las sie   Kummer  und Verlangen in seinem Gesicht, was sie noch mehr verwirrte. »Was ist   denn,  Sulayman?« Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. »Du willst   nicht  mitkommen, nicht wahr? Du möchtest hierbleiben. Ich hätte es wissen   müssen …  natürlich, du wolltest ja nie etwas anderes …«

Doch er lächelte nur halb belustigt, halb   bekümmert. »Nein,  Khalidah, das darfst du nicht denken. Ja, ich liebe diesen Ort, aber   meine  oberste Pflicht gilt Saladin. Es ist nur … ich habe dich vermisst.«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Mich   vermisst? Aber  ich war doch die ganze Zeit hier.«

»Ja - und ich habe dich in all den Wochen kaum zu   Gesicht  bekommen. Ich weiß, ich bin eifersüchtig, Khalidah, und ich bin auch   nicht  stolz darauf. Aber allmählich frage ich mich, ob du deine Meinung    geändert  hast … ob das, was wir uns auf der Reise hierher versprochen haben, noch   gilt -  jetzt, wo du Qaf kennst und weißt, was für ein Leben du hier führen   könntest.«

Khalidah senkte schuldbewusst den Kopf. Erst jetzt   begriff  sie, was in ihm vorgegangen sein musste. Und was er gesagt hatte, traf   in  gewisser Weise zu - sie war von allem, was geschehen war, was sie   gelernt hatte  und der Wandlung, die mit ihr vorgegangen war, fast vollständig in   Anspruch  genommen und abgelenkt worden. Trotzdem hatte er sie gewähren lassen,   obwohl  ihr Verhalten ihn verletzt haben musste; hatte sich nie von seinen   Gefühlen  leiten lassen, wenn er ihr Ratschläge gegeben hatte. Khalidah begriff   jetzt,  wie sehr sie auf ihn baute und dass sie ihn mehr liebte denn je. Sie   streckte  die Arme aus und zog ihn an sich. Dann küsste er sie, und sie konnte   kaum  glauben, dass es ihre eigenen Hände waren, die nach dem Knoten in seiner  Schärpe tasteten, als er sie in eine Senke auf der Windschattenseite des   Hügels  zog. Irgendwann einmal hielt er ihre Hände fest.

»Bist du sicher, Khalidah? Ich dachte, du hättest   Angst …«

Aber sie hatte die Tage schon abgezählt und wusste,   dass es  so sicher war, wie es sein konnte, und so antwortete sie: »Ich habe viel  gelernt, seit ich das gesagt habe, Sulayman, und jetzt habe ich nur   Angst, dass  der Tod mich holt, ohne dass ich das erlebt habe.«

Er sah sie einen Moment lang eindringlich an, um   sich zu  vergewissern, dass sie es ernst meinte; dass sie es hinterher nicht   bereuen  würde.

»Ich werde es nicht bereuen«, versicherte sie, und   dann  lächelte sie.
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Abd al-Aziz’ Männer machten kurzen Prozess mit   Numairs  Lagerstatt, nahmen alles, was sich verwerten ließ, an sich und steckten   den  Rest in Brand. Bilal und Salim sahen zu, wie die Flammen das Zelt   verzehrten.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Salim.

»Mehr oder weniger.« Bilal krümmte die Finger   seiner rechten  Hand. Sie wurden allmählich taub, weil der Arm unter der Bandage   anzuschwellen  begann.

»Lass mich einmal sehen …« Salim zog seinen Dolch   und  schnitt die Lederstreifen behutsam durch, bis sie zu Boden fielen und   die bläulich  verfärbte, angeschwollene Haut darunter frei gaben. Er starrte sie einen   Moment  an, dann sah er zu Bilal auf. »Es tut mir leid.«

»Die Schmerzen sind auszuhalten«, beruhigte ihn   Bilal.

»Nein - ich meine das andere …«

»Was denn?« Bilal hob ungläubig die Brauen. »Du   hast mir das  Leben gerettet.«

»Ja, und wenn ich nicht ein so in Selbstmitleid   versunkenes  Bündel Elend gewesen wäre, hätte ich das Lager nie verlassen, ohne dir   Bescheid  zu sagen, und du wärst mir nie gefolgt …«

»Und wenn der letzte Strohhalm nicht auf das Kamel   geladen  worden wäre, wäre es nicht zusammengebrochen«, unterbrach Bilal trocken.   »Was  geschehen ist, ist geschehen, und wir sind beide noch am Leben. Außerdem   sind  wir ihn endlich los.«

Beide blickten zu Numairs verkrümmtem Körper   hinüber. Der  mit Straußenfederteilen befiederte Pfeil ragte noch immer aus seinem   Rücken.  Die Beduinen hatten zwar sein Hab und Gut unter sich verteilt, schienen   sich  aber davor zu scheuen, den Toten zu berühren.

»Und was ist mit dir?«, wollte Bilal wissen. »Wie   fühlst du  dich, nachdem du …«

Zum ersten Mal seit Cresson erhellte das strahlende   Lächeln,  in das sich Bilal einst verliebt hatte, Salims Gesicht. »Nachdem ich ihn  getötet habe?«, beendete er den Satz. »Erstaunlich gut, muss ich sagen.  Anscheinend habe ich genau das gebraucht, um endlich aus dem Traum zu   erwachen,  in dem ich während der letzten Wochen gefangen war.«

Bilal war nicht sicher, ob er das glauben sollte,   wollte  aber auch keine Zweifel äußern. Salim ging zu dem Leichnam hinüber und   stieß  ihn mit dem Fuß an. »Willst du seinen Kopf? Du kannst ihn meinem Vater   als  Geschenk mitbringen.«

Aus dem Traum erwacht - so kann man es auch nennen,   dachte  Bilal. Er fand Salims sachliche Gefühllosigkeit mindestens ebenso   beunruhigend  wie zuvor seine teilnahmslose Apathie. »Nein«, entgegnete er. »Sollen   ihn doch  die Geier fressen.«

Salim betrachtete den Leichnam mit sichtlichem   Bedauern,  schob sein Schwert aber wieder in die Scheide zurück. Bilal stieg auf   Numairs  Pferd, einen kräftigen Fuchs, dessen Namen er nicht kannte. Es   widerstrebte  ihm, Anjum den Aasfressern zu überlassen, aber ihm blieb keine andere   Wahl. Er  sprach ein stummes Gebet für sie, dann wendete er Numairs Pferd und   folgte den  anderen zum Lager zurück.

Trotz Abd al-Aziz’ Protesten führte Salim ihn   direkt zum  Zelt seines Vaters. Während die Gefolgsleute des Scheichs draußen   warteten,  musterten die beiden Anführer einander mit vorsichtigem Respekt. Nachdem   er Abd  al-Aziz formell für seinen Beitrag zu Bilals Rettung gedankt hatte,   schickte  Saladin zwei Mamluken los, um einen Lagerplatz für die Beduinen zu   suchen, dann  klatschte er in die Hände und verlangte Tee.

»Wirst du nun hier bei uns bleiben oder in den   Süden  zurückkehren, nachdem du deinen entlaufenen … äh …«

»Ich habe Bilal immer als Sohn betrachtet, auch   wenn ihm das  vielleicht nicht bewusst war«, erwiderte Abd al-Aziz ruhig. »Und das tue   ich  jetzt mehr denn je.«

Obwohl die Antwort dem Sultan galt, sah er Bilal   an, während  er sprach. Bilal nickte stumm, dabei fragte er sich, ob er wohl zeit   seines  Lebens wie ein Mädchen mit den Tränen zu kämpfen haben würde, wenn   jemand ein  freundliches Wort an ihn richtete.

Abd al-Aziz lächelte ihm flüchtig zu, dann wandte   er sich  wieder an Saladin. »Es wäre mir eine Ehre, mich deiner Armee anschließen   zu  dürfen. Ich wäre schon früher gekommen, aber gewisse persönliche  Angelegenheiten …« Sein Gesicht verdunkelte sich, was Bilal verriet,   dass er  von seinem Bruder sprach. »Gewisse persönliche Angelegenheiten haben   mich  aufgehalten. Doch ich hoffe, dass die Männer, die ich dir geschickt   habe, dir  gute Dienste erwiesen haben.«

Obwohl es unwahrscheinlich schien, dass sich der  Befehlshaber einer so riesigen Armee an eine kleine Schar   Beduinenkrieger  erinnerte, zweifelte Bilal nicht an Saladins Aufrichtigkeit, als dieser  antwortete: »Sie sind unerschrockene und geschickte Kämpfer, Scheich.   Ich danke  dir, dass du sie mir überlassen hast.«

Während sie ihren Tee tranken, unterhielten sich   die beiden  Männer über Belanglosigkeiten, dann meinte der Sultan: »Ich nehme an, du   hast  mit Bilal viel zu besprechen. Ich möchte euch daher nicht länger   aufhalten.«

Abd al-Aziz verstand, dass er entlassen war. Er   verneigte  sich und zog sich zurück, während Salim auf Wunsch seines Vaters im Zelt  zurückblieb. Bilal und der Scheich folgten dem Mamlukenwachposten, der   draußen  auf sie wartete, um sie zu ihrem Lagerplatz zu führen. Eine Weile   herrschte  Schweigen zwischen ihnen, bis Bilal endlich die richtigen Worte fand, um   es zu  brechen.

»Halte mich bitte nicht für undankbar … aber ich   frage mich,  warum du eigentlich nach mir gesucht hast.«

Abd al-Aziz zögerte einen Moment mit der Antwort.   »Was ich  zu dem Sultan gesagt habe, entspricht der Wahrheit, Bilal«, sagte er   dann. »Du  warst wirklich immer wie ein Sohn für mich. Als ich erfuhr, dass du mit   Numair  fortgegangen warst, wusste ich, dass etwas nicht stimmen konnte. Deshalb   habe  ich mich sofort, nachdem es mir gelungen ist, meinen Bruder loszuwerden,   auf  die Suche nach dir gemacht.«

»War es so schlimm?«

Abd al-Aziz seufzte. »Nicht schlimmer als sonst   auch, obwohl  er diesmal hartnäckiger war - aus reiner Bosheit, wie ich vermute. Abd   al-Hadi  hat mir schon immer die Schuld an seinen Problemen gegeben und im Fall   des  Verschwindens seines Sohnes natürlich keine Ausnahme gemacht, zumal es   für ihn  sehr ungelegen kam.«

Bilal holte tief Atem, dann nahm er all seinen Mut   zusammen  und stellte Abd al-Aziz die Frage, die ihn am meisten bedrückte. »Wie   geht es  meiner Mutter?«

Der Scheich zuckte kaum merklich zusammen, was   Bilal nicht  entging.

»Was ist?«, drängte er. »Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Aber nein«, beharrte Abd al-Aziz eine Spur zu   betont. »Es  geht ihr gut.«

Bilal musterte ihn eindringlich. Abd al-Aziz   vermochte  seinem Blick nur einen Moment lang standzuhalten, dann senkte er den   Kopf. »Du  verschweigst mir doch etwas«, bohrte Bilal weiter. »Bitte sag mir die  Wahrheit.«

»Ich versichere dir, dass es ihr gut geht, Bilal«,  wiederholte Abd al-Aziz. »Sie hat sich nur furchtbare Sorgen um dich   gemacht.  Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich bald mit eigenen Augen davon  überzeugen, denn ich habe einen Boten zu ihr geschickt, der ihr   ausrichten  soll, dass ich dich gefunden habe. Sie wird sich auf den Weg zu uns   machen,  sobald sich ein Pferd für sie findet.«

Bilal war überzeugt, dass der Scheich ihm immer   noch nicht  alles gesagt hatte, beschloss aber, es für den Augenblick dabei zu   belassen.  »Woher wusstest du, wo du mich suchen musstest?«, fragte er.

Sichtlich erleichtert, das Thema ›Zeyneb‹ vorerst   fallen  lassen zu können, kicherte Abd al-Aziz leise. »Es gibt nicht viele   blauäugige   ghuzat in Oultrejourdain und noch weniger, die für Saladin kämpfen … du   bist  inzwischen im Süden fast schon zu einer Art Legende geworden.« Bilal   lächelte  schwach. »Wir folgten den Gerüchten, die über dich im Umlauf sind, und   heute  Morgen trafen wir dank der Güte Allahs zufällig auf Salim al-Ayyubi. Den   Rest  kennst du.«

Eine weitere Pause trat ein. Bilal war sich der   vielen  Fragen, die Abd al-Aziz ihm zu stellen vermieden hatte, sehr wohl   bewusst, aber  er konnte seine Neugier nicht länger bezähmen. Seine nächsten Worte   wählte er  äußerst sorgsam. »Bitte versteh mich nicht falsch,  Sayyid, denn ich bin   dir  aufrichtig dankbar für alles, was du in der Vergangenheit für mich getan   hast,  und ich würde heute kein Leben mehr dem vorziehen, das ich hier gefunden   habe,  aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, warum du, wenn du mich   wirklich als  Sohn betrachtet hast …«

»Dich nicht mit meiner Tochter vermählt habe?« Abd   al-Aziz  schüttelte reumüig den Kopf. »Es gab nichts, was ich lieber getan   hätte.«

Bilal blieb verblüfft stehen.

»Ich konnte sehen, dass ihr euch geliebt habt«,   fuhr der  Scheich fort. »Es war keine große Leidenschaft, aber eine Liebe, die die  Prüfungen überdauert hätte, die das Eheleben mit sich bringt. Ich   dachte, unter  deinem Einfluss würde Khalidah etwas ruhiger werden, sie würde dir eine   gute  Frau sein, und gemeinsam würdet ihr euch für den Stamm als Pfeiler der   Stärke  erweisen.«

»Was hat dich davon abgehalten, mir ihre Hand zu  versprechen?«

Abd al-Aziz seufzte. »Wie viel bedeutet dir die   Antwort  darauf?«

»Ich bin der ewigen Geheimnisse überdrüssig«,   versetzte  Bilal. »Sie bringen nichts als Kummer und Leid.«

»Da stimme ich dir zu, und aus diesem Grund werde   ich dir  deine Frage beantworten, obwohl ich damit ein altes Versprechen breche   und  überdies fürchte, große Bitterkeit in deinem Herzen zu säen. Ich habe   dir meine  Tochter nicht zur Frau gegeben, weil mich deine Mutter ausdrücklich   darum  gebeten hat, es nicht zu tun.«

Bilal nickte, als habe der Scheich ihm etwas   bestätigt, was  er schon immer geahnt hatte. »Weil sie sich vor de Ridefort fürchtete,   der  gedroht hat, sie ihrem Mann auszuliefern«, sagte er. »Sie wollte alles  vermeiden, was seine Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte.«

Abd al-Aziz senkte den Kopf.

»Wie lange weißt du schon von ihm?«

Wieder seufzte der Scheich. »Fast so lange, wie ich   dich  kenne. Kurz bevor Brekhna den Stamm verließ, erzählte sie mir die   Geschichte  deiner Mutter und nahm mir das Versprechen ab, sie zu beschützen und ihr  Geheimnis zu bewahren, als wäre es mein eigenes. Ich habe beide   Versprechen  gehalten. Im Falle des ersten bereue ich dies nicht, aber was das zweite  betrifft … ich habe mich unzählige Male gefragt, ob vielleicht vieles   anders  gekommen wäre, wenn du gewusst hättest, wer du bist, wer dein Vater war   und  wovor deine Mutter solche Angst hatte.«

Bilal dachte darüber nach, während sie   weitergingen. Sicher  wäre vieles anders gekommen, aber er bezweifelte, dass sich die Dinge   für ihn  zum Besseren gewendet hätten. Endlich deutete ihr Mamlukenführer auf den   den  Hassani zugedachten Lagerplatz. Vor dem Eingang des Zeltes, das für ihn  aufgestellt worden war, drehte sich Abd al-Aziz noch einmal zu Bilal um.

»Danke, dass du mir zugehört hast, Bilal. Jetzt   muss ich  mich ausruhen und du musst deinen Arm behandeln lassen. Wir werden in   den  nächsten Tagen genug Zeit zum Reden finden. Aber eines sollst  du noch   wissen:  Ich habe in den letzten Monaten viel über Khalidahs Verschwinden   nachgedacht  und sehe vieles jetzt anders. Sollte sie zu mir zurückkehren, werde ich   ihr  keine Vorwürfe machen.«

»Das ist sehr gütig von dir, Sayyid.« Bilal war   nicht  sicher, aus welchem Grund der Scheich es für nötig hielt, ihn eigens   darauf  hinzuweisen.

»Bilal, würdest du … ich meine, falls sie   zurückkommt und  falls sie einwilligt, würdest du sie dann immer noch heiraten wollen?«

Während er in Abd al-Aziz’ ernstes, besorgtes   Gesicht  blickte, fragte sich Bilal zum ersten Mal, wie er sich je hatte   einbilden  können, Khalidah zu lieben und in der Ehe mit ihr glücklich werden zu   können.  Im Gegensatz zu dem Scheich glaubte er nicht, dass Khalidah jemals   wieder zu  ihrem Stamm zurückfinden würde, und er wollte dem alten Mann nicht   wehtun, aber  nachdem Abd al-Aziz so aufrichtig mit ihm gesprochen hatte, brachte er   es nicht  über sich, zu einer Lüge zu greifen.

»Für mich hat sich während der letzten Monate viel  geändert,  Sayyid«, gab er zurück. »Ich achte und respektiere Khalidah   immer  noch, aber ich sehe die Erfüllung meines Lebens jetzt anderswo.«

Zu seiner Überraschung wirkte Abd al-Aziz eher   erleichtert  als gekränkt. Er lächelte Bilal an und verneigte sich leicht. »Ma’as   salaama,  Bilal. Möge Allah dir auf all deinen Wegen hold sein.« Bilal sah ihm   nach, als  er sein Zelt betrat, und grübelte über die Macht der Zeit und die  Unbeständigkeit des menschlichen Herzens nach.

 Numair befand sich in der Hölle. Davon war er fest  überzeugt, denn in keinem Reich der Sterblichen konnte ein Mensch solche   Qualen  leiden. Sie begannen als weißglühender Schmerz im oberen Teil seines   Rückens  und strahlten in Wellen bis in seine Beine aus. Doch als er endlich   mühsam die  Augen aufschlug, sah er sich nicht von Flammen und tanzenden Teufeln   umringt,  sondern er fand sich in demselben  verlassenen, sandigen Wadi wieder, in   dem er  die ganze letzte Woche gehaust hatte. Er wusste nicht, ob er   Erleichterung oder  Enttäuschung verspüren sollte. Für beides brachte er kaum die Kraft auf.

Es kostete ihn den Rest des Tages, sich zum Fluss  hinunterzuschleppen. Dabei stellte er fest, dass sein rechtes Bein   gebrochen  und sein linker Arm verletzt, aber noch zu gebrauchen war. Vor seinem   linken  Auge schien ein flammend roter Schleier zu liegen, und er wusste, dass   er  mindestens einen schweren Schlag gegen den Kopf davongetragen hatte.   Doch all  diese Verletzungen verblassten im Vergleich mit dem Pfeil in seinem   Rücken, der  bei jeder Bewegung einen sengenden Schmerz durch seinen Körper schickte.   Er  konnte schon nicht mehr zählen, wie oft er das Bewusstsein verloren   hatte. Als  er es endlich bis zum Wasser geschafft hatte, fand er nicht mehr die   Kraft, die  Hände zu heben, also ließ er sich in den Fluss gleiten und sich das   Wasser  direkt in den Mund laufen.

Kurz darauf schlief er ein. Wie durch ein Wunder   ertrank er  dabei nicht, sondern erwachte einige Stunden später am ganzen Leibe   zitternd.  Der Himmel war dunkel geworden. Er zog sich aus dem Wasser und hielt   nach  seinem Zelt Ausschau, das am Morgen noch am Flussufer gestanden hatte.   Jetzt  allerdings fand er nur noch einen kleinen Haufen Asche vor. Als er darin  herumwühlte, stieß er auf einen Rest von Glut und entfachte mit den   Überresten  der Zeltpfähle und etwas trockenem Gras ein kleines Feuer.

Er blieb neben den Flammen liegen, bis das Zittern   nachließ.  Dann griff er mit seinem unverletzten Arm hinter sich, umschloss den  Pfeilschaft und zog daran. Ihm war, als risse er sich die Seele aus dem   Körper,  doch endlich gelang es ihm, den Pfeil aus seinem Fleisch zu lösen. Er   war vor  Schmerz so benommen, dass er erst nach einigen Momenten begriff, was er   da in  der Hand hielt: tatsächlich einen mit schwarzen Straußenfederteilen   besetzten hölzernen  Stab. Doch dort, wo die Spitze hätte sein müssen, sah er nur    gesplittertes  Holz. Die eiserne Spitze steckte immer noch in seinem Rücken.

Numair war kein Arzt, doch als er den Pfeil   betrachtete,  konnte er sich nur zu gut ausmalen, was für einen Tod er erleiden würde,   und  das reichte aus, um sich zu wünschen, Bilal hätte den Prinzen nicht   daran  gehindert, seinen Kopf als Trophäe mitzunehmen.
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Khalidah erwachte, als sich im Osten die ersten   wässrigen  Lichtstrahlen zeigten. Kein Stern funkelte mehr am Himmel. Die Vögel   schliefen  noch; außer dem Wispern des Windes im Gras war kein Laut zu hören. Sie   lag in  ihren verrutschten Gewändern auf dem Rücken, eingehüllt in Sulaymans   Arme, und  genoss den tiefen Frieden erfüllten Begehrens. Sie beobachtete den sich  verfärbenden Himmel und fragte sich, warum sie sich jemals mehr als das   Glück  dieses Augenblicks gewünscht hatte.

»Weil Verlangen nie mit der Erfüllung endet«,   flüsterte  Sulayman, als sie ihm dieselbe Frage stellte. »Kein menschliches Wesen   hört je  damit auf, sich nach etwas zu sehnen.«

Khalidah kicherte, weil sie bei diesen Worten seine   Härte an  ihrem Bein spürte. »Das merke ich gerade selbst.« Grinsend drehte sie   sich zu  ihm um und strich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. Es war jetzt   hell  genug, dass sie sehen konnte, wie er die Augen schloss und erschauerte.   Ihr  eigener Körper reagierte augenblicklich, doch er hielt ihre Hände fest   und zog  sie an seine Lippen.

»Nein, habibti«, murmelte er. »Dafür haben wir   keine Zeit  mehr.«

Khalidah seufzte. »Seit ich dich kenne, scheinen   wir ein  Pferd zu reiten, das dahinjagende Zeit heißt. Wird das je ein Ende   haben?  Werden  wir je so lange so beieinander liegen können, wie wir wollen,   ohne an  irgendetwas anderes als an uns denken zu müssen?«

Sein Lächeln erwärmte ihr Herz. Es war nicht sein   altes  Diebeslächeln, sondern eines, in dem unendliche Zärtlichkeit lag. In   diesem  Moment wusste sie, dass er, was immer auch geschehen mochte, nie eine   andere  Frau so anlächeln und dass dieses Lächeln sie bis zum Tag ihres Todes   begleiten  würde.

»Inschallah«, entgegnete er. »Und ich habe noch nie   so sehr  gehofft, dass Allah mir meinen Wunsch erfüllt.«

 Die Mädchen begannen sich gerade erst zu regen,   als  sie in den Schlafsaal zurückkehrte. Khalidah hoffte, sie würden denken,   sie  käme von einem Gang zum Abtritt zurück, aber niemand schien von ihr   Notiz zu  nehmen; alle beschäftigten sich nur mit ihren Reisevorbereitungen. Doch   als  Khalidah zu ihrem unberührten Bett trat, sah sie Abi Gul auf der Kante   sitzen  und sie mit scharfen Augen mustern.

»Ich wüsste doch zu gern, wo du die Nacht verbracht   hast,  Khalidah, denn hier warst du ganz sicher nicht.« Der vorwurfsvolle Ton   war  spielerisch gemeint, die Frage als solche jedoch ernst genug.

»Hast du die ganze Nacht auf mich gewartet?«   Khalidah ließ  ihre mit Grasflecken übersäten Kleider zu Boden fallen und streifte ein  sauberes Gewand über.

»Allerdings«, erwiderte Abi Gul. »Ich habe kein   Auge  zugetan.« Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Du warst bei Sulayman!«

»Ja.« Khalidah band ihre Schärpe um.

»Du musst mir unbedingt erzählen, wie es war -   vielleicht  bekomme ich ja keine Gelegenheit mehr, es selbst herauszufinden.«

Nachdem Khalidah ihre Satteltasche überprüft hatte,  entgegnete sie: »Herausfinden? Was denn?«

Abi Gul seufzte. »Wenn du ein Geheimnis daraus   machen  willst, solltest du dir besser das Gras aus den Haaren kämmen.«

Khalidah betastete hastig ihr Haar. Es war zerzaust   und  starrte tatsächlich vor getrockneten Grashalmen. Entsetzt griff sie nach   einem  Kamm und begann die Knoten zu entwirren. Abi Gul sah ihr eine Weile   belustigt  dabei zu, dann mahnte sie: »Nun?«

»Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte, Abi Gul.«   Khalidah  brachte nicht den Mut auf, ihrer Freundin dabei in die Augen zu sehen.   »Aber  ich finde nicht die richtigen Worte dafür.«

Abi Gul lächelte wehmütig. »Das macht nichts. Ich   lese es  dir vom Gesicht ab; es strahlt wie der Abendstern am Nachthimmel.«   Wieder  seufzte sie. »Ach, ich wünschte mir, jemand würde mich auch so lieben.«

»Das wird eines Tages sicher auch jemand tun, Abi   Gul. Wer  könnte dich nicht lieben?«

Abi Guls Gesicht umwölkte sich, was sie rasch   hinter einem  Lächeln zu verbergen versuchte. »Es wird Zeit, Bibi Khalidah. Bist du   bereit?«

Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen, dachte   Khalidah. Ich  hoffe es zumindest.

 Obwohl sich das ganze Dorf einfand, um sie zu  verabschieden, war diesmal weder der Jubel noch das Schluchzen zu hören,   das  den Aufbruch des Kriegertrupps von Rakan begleitet hatte. Die   gespenstische  Stille, die Khalidah am Abend zuvor am Fluss gespürt hatte, schien sich   noch  verstärkt zu haben. Die Reiter schnallten ihre Satteltaschen fest und  überprüften die Lasten der Packpferde, dann ritten sie auf die Hügel zu,   hinter  denen Rakans Trupp verschwunden war.

Khalidah ritt hinter den Führern an der Spitze, Abi   Gul zu  ihrer Linken und Sulayman auf einem großen Hengst namens Sre Zer zu   ihrer  Rechten. Während ihrer ersten Woche in Qaf war Asifa rossig geworden,   und  obwohl die empfängnisbereiten Stuten sorgfältig von den Hengsten   getrennt  wurden, hatte man sie und Sre Zer eines  Tages friedlich Seite an Seite   grasend  außerhalb der Ställe vorgefunden. Obgleich es noch zu früh war, um   festzustellen,  ob sie trächtig war, hatte der Besitzer des Hengstes Sulayman   versichert, Sre  Zer habe bislang noch jede Stute gedeckt, mit der er zusammengekommen   war, und  darauf bestanden, dass er Asifa zurückließ und statt dessen den Hengst   nahm.

Als sie die Obstgärten, die Häuser und schließlich   das  Übungsfeld hinter sich ließen, wurde Khalidah plötzlich bewusst, dass   sie keine  Ahnung hatte, wie man aus dem Tal hinausgelangte, denn sie konnte sich   nicht  daran erinnern, wie sie hergebracht worden war. Abi Gul lachte, als sie   sie  danach fragte.

»Hast du bislang noch nie darüber nachgedacht?«

»Dazu war ich dank deiner Mithilfe viel zu   beschäftigt«, gab  Khalidah zurück.

»Mohnsaft.« Abi Gul grinste.

»Was?«

»Kennst du die Wirkung von Mohnsaft nicht?«

Khalidah und Sulayman wechselten einen Blick und   brachen  dann in Gelächter aus. Abi Gul, die nicht wusste, was sie so Komisches   gesagt  haben sollte, runzelte verwirrt die Stirn.

»Entschuldige«, prustete Khalidah. »Es ist nur so,   dass ich  ohne Mohnsaft und seine wunderbaren Eigenschaften gar nicht hier wäre.   Sulayman  hat ihn am Vorabend meiner Hochzeit dazu benutzt, meinen gesamten Stamm   zu  betäuben. Auf diese Weise gelang mir die Flucht.«

Abi Gul musterte sie mit hochgezogenen Brauen.   »Nun, unsere  Vorgehensweise ist weit weniger dramatisch. Wenn die Kundschafter uns   melden,  dass sich jemand Qaf nähert, lassen wir ihn Mohnsaft trinken, ehe wir   ihn in  das Tal bringen. Wir wollen verhindern, dass sich jemand den Weg merkt.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass mich an jenem   Abend  irgendjemand aufgefordert hat, Mohnsaft zu trinken«, hielt Khalidah ihr  entgegen.

Abi Gul schüttelte den Kopf. »Das war auch nicht   nötig. Sie  haben ihn dir in den Mund geträufelt, während du geschlafen hast.   Aufgewacht  bist du dann in Qaf.«

Khalidah fragte sich, wie viel von ihrem seltsamen   Traum von  der Schlacht und dem sterbenden Templer wohl der Droge zugeschrieben   werden  konnte, aber andererseits hatte sie denselben jungen Mann, den Sohn des  Sultans, noch einmal in der Hütte des betaan gesehen. All dies warf zu   viele  Rätsel auf, und im Moment galt es, sich nur auf die vor ihnen liegende   Reise zu  konzentrieren.

Lange ritten sie schweigend weiter; Pfade entlang,   die sich  zwischen den Hügeln hindurchwanden und die Khalidah alleine nie gefunden   hätte,  und allmählich begann sie zu glauben, dass sie wirklich so schnell nach   Syrien  gelangen würden, wie die Dschinn es versprochen hatten. Nach einigen   Stunden  wurden die Hügel zu den Bergen mit den schneebedeckten Kuppen, die von   Qaf aus  so weit entfernt gewirkt hatten. Sie durchquerten ein Felsental, das   sich rasch  verengte, bis Khalidah beide Seiten zugleich hätte berühren können, wenn   sie  die Arme ausgestreckt hätte. Riesige Felswände ragten rechts und links   von  ihnen auf, schienen sich einander zuzuneigen, bis sie sich tatsächlich  berührten und die kleine Armee durch eine dunkle Höhle ritt. Irgendwo   vor ihnen  schimmerte Licht auf, und Wasser rauschte in der Ferne. Das Rauschen   wurde  lauter, das Licht immer heller, bis Khalidah endlich den von einem   tosenden  Wasserfall verhangenen Ausgang des Felsengangs sah.

Die Pferde vor ihr schwenkten scharf nach rechts   ab. Sie gab  Zahirah den Kopf frei und ließ sie Tufan folgen. Der graue Hengst   verschwand um  eine Ecke, dann ertastete sich Zahirah hinter ihm den einen schmalen,   steinigen  Hang hinunterführenden Weg. Bald ließen sie den Wasserfall hinter sich   und  gelangten in ein weiteres, sehr viel  breiteres Tal, von graubraunen   Hügeln  gesäumt, hinter denen die schroffen Berge aufragten. Der Untergrund war   so fest  und glatt wie eine Pferderennbahn. Erstaunt registrierte Khalidah, dass   sie  diesen Ort wiedererkannte.

»Wir waren schon einmal hier«, sagte sie zu   Sulayman. »Vor  uns liegt ein Fluss, an dem wir gelagert haben … aber das muss vier oder   fünf  Tage vor unserer Ankunft in Qaf gewesen sein.«

»Eine Woche«, berichtigte er.

»Wie ist das möglich?«

Sulayman schüttelte den Kopf. »Sie sind die   Dschinn; sie  wissen vieles, was uns verborgen bleibt.« Er überlegte kurz, dann fügte   er  hinzu: »Außerdem können wir, bevor wir hier gelagert haben, schon   tagelang im  Kreis geritten sein.«

Möglich war es, entschied Khalidah, aber insgeheim  bezweifelte sie es.

Sie beschleunigten das Tempo, als sie das Tal   durchquerten,  und ließen die Pferde in einen leichten Galopp fallen, wenn der   Untergrund es  erlaubte. Zahirah hielt mühelos mit ihren größeren Artgenossen mit,   schien sie  sogar übertreffen zu wollen, was Khalidah mit Stolz erfüllte. Sie ritten   den  ganzen Tag lang, bis das letzte Licht erlosch, dann lagerten sie auf   einer  Wiese neben einem kleinen grünen Teich.

Die Dschinn waren nicht nur Meister darin, sich in   diesen  trügerischen Bergen zurechtzufinden, sondern sie schlugen auch ihr Lager  schneller auf, als Khalidah es je erlebt hatte. Innerhalb weniger   Minuten waren  die Pferde abgesattelt, abgerieben und mit Korn gefüttert worden, kurz   darauf  brannten kleine Feuer, über denen Wasserkessel brodelten. Khalidah   teilte sich  ein Feuer mit Sulayman, Abi Gul und Hila. Ambrenn und ihr Verlobter   waren auf  Geheiß ihrer Eltern, die nicht an die Prophezeiung glaubten, in Qaf  zurückgeblieben. Ein paar ältere Krieger, Vetter von Abi Gul und Hila,  gesellten sich zu ihnen  und unterhielten sie mit Geschichten früherer  Feldzüge, während sie ihren Tee tranken und ihre getrockneten Maulbeeren   und  das eingesalzene Hammelfleisch verzehrten. Aber niemand hegte den   Wunsch, allzu  lange aufzubleiben; alle wussten, dass sie beim ersten Tageslicht wieder  aufbrechen würden und dann wieder eine anstrengende Reiseetappe vor   ihnen lag.

Die Vettern zogen sich zurück, und Abi Gul und Hila  wickelten sich in ihre Decken und schlossen die Augen, ohne Sulayman und  Khalidah irgendwelche Beachtung zu schenken. Khalidah war halb verlegen,   halb  dankbar dafür, dass sie nicht zu Ausflüchten greifen musste, als sie und  Sulayman nach ihren Decken griffen und sich davonstahlen.
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Als sie am nächsten Morgen aufstanden, stellte   Khalidah  fest, dass der Staub rings um die Grasfläche, auf der sie geschlafen   hatten,  von Spuren übersät waren. Sie inspizierte sie im fahlen Morgenlicht   genauer und  stieß auf einen unversehrten, perfekten Abdruck einer Hundepfote, die   fast so  groß wie ihre gespreizte Hand war.

»Wölfe.« Sulayman beugte sich ebenfalls über die   Spuren.  »Ein ganzes Rudel, wie es aussieht.«

Khalidah erschauerte. »Warum haben sie uns nicht  angegriffen?«

»Vermutlich hatten sie keinen Hunger … oder keinen   Appetit  auf Araberfleisch.«

Khalidah bestrafte ihn für die letzte Bemerkung mit   einem  vernichtenden Blick.

»Alipsha würde sagen, es ist ein Omen.« Abi Gul   hatte sich  zu ihnen gesellt. »Der Tod hat euch bemerkt, dieses Mal aber noch   verschont.   Trotzdem würde ich an eurer Stelle heute Nacht beim Feuer bleiben.« Sie  musterte die beiden ernst, dann grinste sie. »Keine Sorge - niemand wird   euch  beachten. Na ja, zumindest wird es sich niemand anmerken lassen, falls   er es  doch tut.«

Khalidah errötete bis zu den Haarwurzeln, und   selbst  Sulayman wirkte leicht verlegen.

 Ein paar Tage später erreichten sie Zabol. Während   die  Armee in den Hügeln vor der Stadt lagerte, begleiteten Khalidah und   Sulayman  Arzou zum Haus seiner Tochter. Seit dem Morgen, an dem sie es verlassen   hatten,  schien die Zeit stillgestanden zu sein: Dieselben Blätter raschelten   über der  Gartenmauer, derselbe Duft nach Kräutern und Früchten wehte zu ihnen   herüber.  Doch etwas war anders. Nach einem Moment fand Khalidah es dank ihres   muskalisch  geschulten Ohres heraus: Das Plätschern von Wasser fehlte. Sulayman   klopfte an  das Tor, doch diesmal dauerte es lange, bis Daoud öffnete, und diesmal   trat bei  ihrem Anblick kein freudiges Strahlen auf sein Gesicht. Er stand einfach   nur da  und starrte sie an.

In der Annahme, die Gegenwart des fremden Mannes   würde ihn  erschrecken, ergriff Khalidah rasch das Wort. »Daoud, du brauchst keine   Angst  zu haben. Dies ist dein Großvater Arzou al-Dschinn. Er ist gekommen, um   deine  Mutter zu besuchen.«

»Er darf sie nicht sehen«, erwiderte der Junge   leise.  »Niemand darf zu ihr. Es tut mir leid, ich kann euch nicht einlassen.«   Er  versuchte das Tor zuzuschieben, doch Sulayman stemmte sich dagegen.

»Was ist passiert, Daoud?«

Das Kind sah ihn einen Moment lang an, dann brach   es in  Tränen aus. Sulayman bückte sich und nahm es in die Arme, dabei warf er  Khalidah über seinen Kopf hinweg einen auffordernden Blick zu. Sie   nickte und  schlüpfte mit Arzou durch das Tor in den Garten hinein. Und hier sah   sie, dass  die Illusion von Zeitlosigkeit wirklich nur eine  Illusion gewesen war.   Der  Garten lag im Sterben. Wie sie befürchtet hatte stand der Springbrunnen   still,  und somit führten die Bewässerungskanäle kein Wasser mehr. Die Blätter   der  Aprikosenbäume waren gelb verwelkt, die unreifen Früchte zu Boden   gefallen, wo  sie verrotteten. Sogar die Palmen verfärbten sich braun, und die   kleineren,  empfindlicheren Pflanzen waren längst eingegangen.

»Früher hat es hier ganz anders ausgesehen«,   erklärte  Khalidah Arzou. »Sandara liebte diesen Garten … als ich ihn zuletzt sah,   war er  eine grüne Oase. Irgendetwas muss hier geschehen sein.«

Arzou nickte. Er blickte sich traurig um, als sie   auf die  Vordertür des Hauses zugingen. Dort saßen die Zwillinge Madiha und   Maliya auf  den Stufen und knackten Bohnenschoten. Als sie Khalidah sahen, rannten   sie auf  sie zu und begannen ebenfalls zu schluchzen.

»Wo ist eure Mutter?«, fragte Khalidah sanft.

Ein Mädchen deutete auf den Schatten hinter der   Türschwelle,  doch ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. Sie will nicht, dass   jemand sie  sieht.«

»Warum denn nicht?«, hakte Khalidah nach.

»Wegen der Krankheit. Sie sagt, jeder, der in ihre   Nähe  kommt, kann sich anstecken. Wir dürfen nicht zu ihr. Niemand darf zu ihr  gehen!«

Khalidah und Arzou wechselten einen Blick. »Und was   für eine  Krankheit hat sie?«, fragte sie das Kind.

»Eine fleckige.«

Arzou machte Anstalten, ins Haus zu gehen, doch   Khalidah  hielt ihn zurück. »Warte. Wenn es das ist, was du befürchtest, lässt du   besser  mich nach ihr sehen.«

»Warum? Du bist jung, und ich bin ein alter Mann …«

»Und ich bin gegen die Pocken immun«, schloss   Khalidah. »Die  Geschichte ist zu lang, um hier und jetzt erzählt zu werden - du musst   mir  einfach vertrauen. Bitte, Arzou. Bleib du hier, pass auf  deine Enkel   auf und  verhindere um jeden Preis, dass Sulayman mir folgt.«

Ohne auf seine Antwort zu warten trat sie in das   Haus, eilte  die schattigen, mit fein gewobenen Wandbehängen, gläsernen Laternen und   anderen  Zeichen des Reichtums der Familie geschmückten Gänge entlang und rief   Sandaras  Namen, ohne eine Antwort zu erhalten. Gerade als sie das Schlimmste zu   fürchten  begann - in einem Raum auf eine aufgeblähte, pockenübersäte Leiche zu   stoßen -,  hörte sie endlich eine schwache Stimme.

»Ich bin hier - aber komm nicht näher!«

Khalidah folgte der Frauenstimme eine Treppe hinauf   und in  eine kleine Kammer im hinteren Teil des Hauses. Dort lag Sandaras   schwarz  verhüllte Gestalt auf einem schmalen Bett in einer Ecke. Auf dem Boden   neben  ihr standen ein Krug und ein Becher. Sandara kehrte der Tür den Rücken   zu.

»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte sie.   »Jetzt bist  auch du verloren.«

»Wieso das?«, fragte Khalidah.

Sandara setzte sich auf, schlug ihren Schleier   zurück und  wandte die verbrannte Seite ihres Gesichts zur Wand. Die andere Seite,   deren  Haut rein und makellos gewesen war, war jetzt mit flammend roten Pusteln  bedeckt. Khalidah trat auf Sandara zu, woraufhin diese instinktiv   zurückwich.

»Ich kann mich nicht anstecken«, beruhigte Khalidah   sie.  »Ich bin immun gegen diese Krankheit.« Sie berührte eine Pustel. Sandara   zuckte  zusammen. »Tut das weh?«

»Nein … nein, ich war nur erschrocken.«

»Hast du überhaupt Schmerzen?«

»Eigentlich nicht.« Sandara gestattete widerwillig,   dass  Khalidah ihr Gesicht abtastete. »Ein paar von ihnen jucken nur.«

Khalidah nickte und fuhr fort, Sandara zu   untersuchen, dabei  erklärte sie: »Mein Stamm begegnete einst einem reisenden Heiler, einem   Mann  aus Hindustan. Zu jener Zeit herrschte in unserer Gegend eine   Pockenepidemie,  und Balachandra - so lautete sein Name - sagte meinem Vater, er kenne   eine  Methode, Menschen gegen diese Krankheit zu immunisieren. Er hatte ein   aus den  abgetrockneten Pusteln anderer Opfer der Seuche hergestelltes Pulver bei   sich.  Wenn ein gesunder Mann eine Prise davon durch die Nase aufsaugen würde,  erklärte er, würde er erkranken, aber nur leicht, und hinterher immun   gegen die  Pocken sein, so wie alle, die die Krankheit überlebt hätten.«

»Erzähl mir nicht, dass dein Vater diesem   Scharlatan erlaubt  hat, seine Hexenkünste an dir zu erproben!«

Khalidah schob lächelnd einen Ärmel von Sandaras   Gewand  hoch, um ihren Arm zu betrachten. Dort sah sie keine Geschwüre; sie   schienen  sich auf Gesicht und Brust zu beschränken. »Doch, das hat er, aber erst,  nachdem er das Mittel an ein paar Gefangenen ausprobiert hat. Wie   Balachandra  es versprochen hatte, erkrankten die Männer kurz darauf, aber nicht   schwer, und  danach konnten sie sich nicht noch einmal infizieren, auch nicht, als   sie  tagelang mit einem Mann mit nässenden Pusteln in einen Raum gesperrt   wurden.  Danach ließ mein Vater sich selbst behandeln, dann mich und Bilal und   Zeyneb …«  Sie brach ab, da ihr klar wurde, dass diese Namen Sandara nichts sagten.   »Wann  ist die Krankheit bei dir ausgebrochen?«

»Ein paar Tage nach deiner und Sulaymans Abreise.«

»Tauchten die Pusteln zuerst im Gesicht oder   anderswo auf?«

»Nur dort, wo du sie jetzt siehst.«

»Dann brauchst du keine Angst zu haben«,   versicherte  Khalidah ihr. »Bei den Pocken bilden sich die Pusteln zuerst auf den   Armen.  Würdest du an dieser Krankheit leiden, dann wäre jetzt dein ganzer   Körper  befallen, und du wärst zu schwach, um noch mit mir reden zu können. Und   deine  Kinder hätten sich mit Sicherheit auch angesteckt.«

»Wenn es nicht die Pocken sind, was dann?«

»Das kann ich dir nicht sagen, ich bin keine   Heilerin. Haben  sich sonst noch irgendwelche Krankheitssymptome gezeigt?«

Sandara ließ den Schleier seufzend wieder sinken.   »Die  Traurigkeit ergreift stärker von mir Besitz als früher. An manchen Tagen   bringe  ich nicht die Kraft auf, mein Bett zu verlassen. Und ich bin immer müde,   egal  wie lange ich schlafe. Seit sich die ersten Pusteln gebildet haben, habe   ich  noch dazu solche Angst um meine Kinder, dass ich sie nicht in meine Nähe   lasse,  aber allein kommen sie kaum zurecht.«

»Vielleicht leidest du an einer Krankheit der   Seele, nicht  an einer des Körpers, und an deinem Körper zeigen sich lediglich die   Symptome«,  meinte Khalidah nachdenklich.

Sandara lachte bitter auf. »Also hat mein ganzes   Elend jetzt  die Form von Pusteln angenommen, die alles wegfressen, was von mir noch   übrig  ist? Leider gibt es gegen Verbitterung kein Heilmittel.«

»Vielleicht doch.«

»Wie meinst du das?«

»Komm mit.« Khalidah reichte ihr eine Hand. Sandara   ergriff  sie zögernd und folgte ihr erst in den Gang hinaus und dann die Treppe  hinunter. Sie fanden Sulayman und Arzou bei dem ausgetrockneten   Springbrunnen,  wo sie mit den Kindern spielten. Sowohl Arzou als auch Sandara   erstarrten, als  sie einander erblickten, dann gab Sandara langsam Khalidahs Hand frei,   und Arzou  erhob sich. Sie gingen aufeinander zu, und endlich fielen sie sich   weinend in  die Arme.

 Sandara hätte es gern gesehen, wenn sie über Nacht  geblieben wären, aber Sulayman und Khalidah lehnten die Einladung mit   der  Begründung ab, die Armee müsse so schnell wie möglich weiterziehen.

»Nun gut.« Sandara sah Arzou an. »Ich hatte   gehofft, mehr  Zeit mit dir verbringen zu können, aber wenn das nicht möglich ist … so   sei es.  Abatah, ich vertraue dir und meiner Mutter meine Kinder an.  Nimm sie   mit dir  zurück nach Qaf und erziehe sie als Dschinn … so, wie sie von Anfang an   hätten  erzogen werden sollen.«

Die Zwillinge waren zu klein, um den wehmütigen   Unterton aus  diesen Worten herauszuhören, aber Daoud entging er nicht, und er   klammerte sich  instinktiv an seine Mutter, als diese sich an Khalidah wandte. »Bibi   Khalidah,  ich biete dir untertänigst meine Dienste an. Wenn du erlaubst, schließe   ich  mich deiner Armee an und kämpfe im Westen für Mobarak Khan.«

»Sandara, tu das nicht!«, protestierte ihr Vater.   »Komm mit  mir nach Qaf zurück. Du hast schon genug gelitten, deine Kinder brauchen   dich,  und deine Mutter sehnt sich so nach dir.«

»Meine Mutter sehnt sich nach der Tochter, an die   sie sich  erinnert.« Sandara umfasste sacht seine Hände. »Aber dieses Mädchen bin   ich  nicht mehr und werde es auch nie wieder sein. Besser, du bringst ihr   drei  wohlgeratene Kinder statt einer gebrochenen Frau. Ich mag zwar nicht die   Pocken  haben, abatah, aber mein Herz und meine Seele sind krank, und ich kann   mein  Leiden nur beenden, indem ich das vollende, was ich vor so langer Zeit   begonnen  habe. Ich werde in die Schlacht ziehen und als Dschinn nach Qaf   zurückkehren,  oder … nun, ich werde geheilt werden, so oder so.«

Die Kinder waren unruhig geworden, die beiden   Mädchen  begannen zu weinen. Sandara bückte sich und schloss alle drei in die   Arme.  »Nicht weinen, Kinder. Ihr werdet bald in einem Paradies leben. Ihr   werdet mit  anderen Kindern spielen können, eure Großeltern werden gut für euch   sorgen, und  wenn Allah uns gnädig ist, werden wir alle eines Tages wieder vereint   sein.  Jetzt geht und packt alles ein, was ihr mitnehmen wollt - aber nicht so   viel,  dass ein Pferd es nicht mehr tragen kann.«

Die Kinder gingen widerstrebend ins Haus, dabei   drehten sie  sich immer wieder ängstlich um, als fürchteten sie, ihre Mutter könne   sich  plötzlich in Luft auflösen. Sandara sah ihnen nach, bis sie außer   Sichtweite  waren, dann sagte sie: »Ich besitze nur wenig, was ich behalten möchte,   aber  ich habe noch einige Wertsachen, die ich den Kindern mitgeben möchte.   Könnt ihr  zwei Stunden auf mich warten?«

Khalidah stimmte zu und erklärte ihr, wo ihr Lager   zu finden  war. Dann ließen sie und Sulayman Arzou und seine Tochter allein, damit   sie  ungestört Abschied voneinander nehmen konnten.

 Danach kamen sie rasch vorwärts - schneller, als  Khalidah es je für möglich gehalten hätte. Sie durchquerten das Land,   durch das  Sulayman und sie sich so mühsam hindurchgekämpft hatten, und benutzten   dabei  manchmal dieselben Pfade, aber öfter noch andere, Abkürzungen und   verborgene  Wege, von deren Existenz noch nicht einmal Sulayman etwas geahnt hatte.   Die  Dschinn mussten keine Karten zu Rate ziehen; die Wege wurden von den   ältesten  Mitgliedern der Armee ausgewählt, denen sie sich anscheinend in das   Gedächtnis  eingebrannt hatten.

Als sie Jassirah erreichten, wandten sie sich gen   Norden,  sodass sie die Marschen vollkommen umgingen. Ein paar Tage lang folgten   sie dem  großen Fluss Al-Furat, ehe sie in Richtung Westen abbogen und in die   felsige  syrische Wüste gelangten. Dort begannen sie Kundschafter auszusenden,   die interessante  Nachrichten zurückbrachten. Graf Tripolis hatte sich nach irgendeiner  katastrophalen Schlacht vom Sultan abgewandt und war wieder zu den   Franken  übergelaufen. König Guy zog in der Nähe der Küste seine Armee zusammen;   der  Sultan verlegte seine eigene Armee gen Süden, in Richtung der Grenze zum  fränkischen Königreich. Die Dschinn erkannten die Bedeutung dieses   Entschlusses  nicht, aber Khalidah war beeindruckt: Zu einer kühneren Kriegserklärung   hätte  Saladin kaum greifen können.

Sie wandte sich an den Kundschafter. »Die Schlacht,   von der  du gesprochen hast - die, die Tripolis bewogen hat, wieder mit Guy   gemeinsame  Sache zu machen - weißt du noch mehr darüber?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie vor   ungefähr  sechs Wochen stattfand und ein Orden fränkischer Ritter dabei fast   vollständig  ausgelöscht wurde.«

»Welcher Orden?«, bohrte Khalidah weiter.

»›Der Orden‹, mehr hat der Mann, den ich fragte,   nicht  gesagt. Er schien davon auszugehen, dass ich wüsste, was er meint.«

Khalidah dachte an ihren Alptraum, an den schönen   Prinzen,  der den Kopf des Templers gespalten hatte und wünschte, sie wäre ein   Mann, um  selbst losreiten und Erkundigungen einziehen zu können. Aber sie   befanden sich  wieder in einem streng islamischen Land, und es war für eine Frau nicht   nur  gefährlich, auf eigene Faust durch die Gegend zu streifen, sondern auch  sinnlos: Niemand würde überhaupt erst mit ihr reden. Also musste sie   sich mit  den Informationen begnügen, die die Kundschafter ihr brachten.

Die Armee ritt jetzt nachts; einerseits, um nicht  aufzufallen, andererseits, um der tagsüber herrschenden sengenden   Wüstenhitze  zu entgehen. Die Dschinn beklagten sich nie, doch Khalidah sah ihnen an,   dass  die Reise an ihren Kräften zehrte - die wenigsten hatten je eine solche   Hitze ertragen  müssen. Endlich kam eine Woche nach Mittsommer ein Kundschafter   frühmorgens zum  Lager zurückgaloppiert und berichtete, er habe die Armee des Sultans auf   den  Golanhöhen lagern sehen.

»Und sie ist riesig«, keuchte er atemlos. »Größer   als jede  Armee, die du dir vorstellen kannst. Ihre Lagerfeuer flackern auf den   Höhen wie  Kerzen auf einem Altar, und ich konnte weder einen Anfang noch ein Ende  erkennen.«

Viele Dschinn wollten daraufhin das Lager, das sie   gerade  erst aufgeschlagen hatten, sofort wieder abbrechen und sich auf den Weg   zu  Saladin machen. Khalidah gelang es nur mühsam, sie davon abzubringen.

»Das würde an Selbstmord grenzen«, gab sie zu   bedenken.  »Wenn  wir uns ihnen jetzt nähern würden, würden wir sofort erschossen,   denn  sie stehen kurz davor, ihren nächsten Schritt zu machen und werden nicht  zulassen, dass irgendwer oder irgendetwas ihre Pläne gefährdet. Nein -   wir  werden heute hier lagern, und heute Abend …«

Sie brach ab, weil sie keine Ahnung hatte, was sie   am Abend  tun würde. An diesem Tag fand Khalidah keinen Schlaf, sie wälzte sich   neben  Sulayman ruhelos von einer Seite auf die andere. Sie hatte vergessen,   wie  sengend die Hitze hier war; sie sog die Schweißperlen von ihrer Haut,   kaum dass  sie sich gebildet hatten, und ließ eine feine weiße Salzkruste zurück.   Endlich  kroch sie aus ihrem kleinen weißen Zelt, schlenderte zum Rand des   Lagers, blieb  dort stehen und spähte über die endlose leere Wüste hinweg zum Horizont  hinüber. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als wäre sie nie fort   gewesen -  als wären die letzten Monate nur ein Traum gewesen und sie würde, wenn   sie sich  umdrehte, nicht die weißen Zelte der Dschinn, sondern die um die Oase   herum  aufgeschlagenen schwarzen ihres Vaters erblicken.

Eine schmale Hand schob sich in die ihre. »Was   siehst du  denn dort?«, fragte Abi Gul.

Khalidah drückte ihre Hand. »Nichts«, erwiderte   sie. »Wir  sind so weit gekommen, und ich weiß immer noch nicht, wie ich uns zu   unserem  Ziel bringen soll.«

Abi Gul kniff die grüngoldenen Augen zusammen, um   sie vor  dem grellen Licht und dem heißen Wind zu schützen, und dachte eine Weile   lang  nach. Dann meinte sie: »Vielleicht solltest du in dich hineinlauschen,   statt zu  versuchen, sehen zu wollen.«

»Wie meinst du das?«

Abi Gul sah sie an. Dieses eine Mal war ihr   Elfengesicht  ernst. »Wenn dich deine Mutter nach Qaf gerufen hat, muss es auch   jemanden  geben, der dich jetzt zurückruft. Wer kann das sein? Dein Vater   vielleicht?  Oder deine Kinderfrau?«

»Bilal«, murmelte Khalidah.

Abi Gul nickte, als habe sie mit dieser Antwort   gerechnet.  »Und weißt du, wo du ihn findest?«

Khalidah dachte erneut an den schönen   Ayyubidenprinzen. »Ich  glaube schon.«

Abi Gul lächelte. »Dann weißt du alles, was du   wissen  musst.«
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Ende Juni wusste Saladin, dass seine Zeit gekommen   war. Die  Schlachtensaison war herangerückt, und seine Armee würde nie größer noch  kampfbereiter sein. Am 24. Juni befahl er bei Tal Tasil eine   Truppenparade, und  während er mit seinem Gefolge auf dem Hügel stand, marschierte die Armee   in  voller Truppenstärke an ihnen vorbei. Saladin zählte zwölftausend  professionelle Kavalleristen und dreiunddreißigtausend gemeine Soldaten;   von  dem kaum ausgebildeten murrawiyah bis hin zu den tödlichen Feuertruppen   mit  ihren Naphtakugeln, den berittenen türkischen Elitebogenschützen und den   Beduinen-ghuzat.

»Fünfundvierzigtausend Seelen, die alle darauf   brennen, für  Allah zu kämpfen«, sagte er danach in seinem Zelt zu seinen umara. »Die  Gelegenheit, die sich uns jetzt bietet, kommt vielleicht nie wieder.   Meiner  Ansicht nach muss die muslimische Armee allen Ungläubigen in einer  geschlossenen Schlacht entgegentreten. Wir müssen mit dem Dschihad   beginnen,  bevor die Männer des Wartens überdrüssig werden.«

Niemand erhob Einwände, also fuhr der Sultan fort:   »Wir sind  dem Feind schätzungsweise in einem Verhältnis drei zu zwei überlegen -   eine gut  ausgebildete, fest zusammenhaltende Armee hätte also  durchaus eine   Chance, uns  zu besiegen. Aber die besten fränkischen Ritter sind bei Cresson   gefallen, die  Barone noch immer entzweit, und Guy ist so chronisch wankelmütig wie eh   und je.  Die Franken können uns in einer Feldschlacht nicht schlagen, also müssen   wir  alles daransetzen, sie in eine solche zu verstricken. Es ist Zeit, die   Falle  mit dem Köder zu bestücken und zu hoffen, dass der Feind danach   schnappt.«

»Was für eine Falle?«, fragte Al-Afdhal.

»Was für ein Köder?«, fügte Al-Zahir hinzu.

»Unser eigenes karges, unwirtliches Land und ihre   unbeugsame  Ritterlichkeit«, erwiderte Saladin.

Und mehr sagte er an diesem Abend nicht, sosehr   seine Söhne  und seine Befehlshaber ihn auch bestürmten.

 Obwohl sich Saladin bezüglich seines endgültigen  Planes hartnäckig ausschwieg, ließ er an seinem nächsten Ziel keinen   Zweifel.  Er wollte den Franken auf eine Weise den Krieg erklären, die sie nicht  ignorieren konnten, und so wandte er am 26. seine Armee gen Westen,   während die  Edelleute in Akkon immer noch heftige Dispute austrugen. Bevor er die   Truppen  in Marsch setzte, ließ er den Blick über das ungeheure Meer von Soldaten   hinter  ihm schweifen, hob sein Schwert und donnerte: »Sieg über die Feinde   Allahs!«  Der Ruf wurde begeistert aufgenommen, und die Schreiber kritzelten  pflichteifrig auf ihren Tafeln herum, um für die Nachwelt Worte   festzuhalten,  deren Echo achthundert Jahre lang mit unverminderter Macht widerhallen   würde.

Am ersten Tag erklommen sie die Golanhöhen, auf   denen sie  die Nacht verbrachten. Am nächsten ließen sie die Hauran-Ebene hinter   sich und  marschierten am westlichen Rand der Höhen entlang, wo die Hügel   allmählich  Felsklippen wichen, die steil zum See Genezareth abfielen. Gegen Mittag  überschritten sie südwestlich von der  Stadt Fiq die Grenze zum  Herrschaftsgebiet der lateinischen Staaten. Inzwischen hatten auch alle,   die  nicht in Saladins Pläne eingeweiht waren, erkannt, dass das Ziel des   Sultans  nicht die unsichere Grenze zwischen ihrem Land und dem fränkischen   Königreich,  sondern die weitaus bedeutendere des Jordans war. Der Fluss, an dem   Johannes  einst Jesus getauft hatte, bildete den Punkt, von dem ab es kein Zurück   mehr  gab: Sowie die Armee des Sultans ihn überschritt, lagen die beiden   Königreiche  im Krieg miteinander.

Am späten Nachmittag erreichten die Truppen den   Yarmuk und  folgten ihm eine Stunde lang, bis Saladin sie wieder Richtung Norden  abschwenken ließ und auf den Zusammenfluss des Jordan und des Sees   Genezareth  zumarschierte. Diese Nacht schlugen sie ihre Zelte in Al-Qahwani auf,   einem  armseligen, verfallenen kleinen Dorf am Ufer des mächtigen Stroms. Die   Häuser  aus Lehm und Ziegeln sahen aus, als würden sie jeden Moment in sich  zusammenfallen und mit dem morastigen Boden verschmelzen, auf dem sie   erbaut  worden waren. Die Gegend war feucht und von Fliegen verseucht, und das   Dorf lag  gleich weit von Tiberias und der großen Hospitaliterfestung Belvoir   entfernt -  und in unmittelbarer Nähe des Jordan. Klarer hätte der Sultan seine   Absichten  nicht kundtun können.

Wie es Saladin beabsichtigt hatte, warfen Guys   Kundschafter  auf der anderen Seite des Flusses nur einen Blick auf die geballte   muslimische  Armee, dann wendeten sie ihre Pferde und jagten in vollem Galopp nach   Akkon  zurück, um dem König diese Neuigkeit zu überbringen. Und wie der Sultan   gehofft  hatte, verlagerte der verunsicherte Guy daraufhin seine Ritter und   Edelmänner  sofort nach Saffuriyya, wodurch er die Entfernung zwischen den beiden   Armeen  halbierte. Als dies geschah, gestattete sich Saladin einen erleichterten  Seufzer, denn nun befand sich der Feind in seiner Sichtweite. Er berief   eine  Versammlung seines eigenen Kriegsrates ein, um seinen nächsten Schritt   zu  besprechen - der Salim als ein Schritt nach hinten erschien.

»Weitere Überfälle?«, sagte er zu Bilal, als sie   das Zelt  seines Vaters verließen. »Ich dachte, das läge endgültig hinter uns.«

Bilal schüttelte den Kopf. »Es ist wie in Amman -   wie bei  all unseren Kämpfen mit den Franken, seit sie Al-Quds eingenommen haben,   nehme  ich an. Wir mögen ihnen ja zahlenmäßig überlegen sein, aber das nützt   uns  wenig, wenn sie sich hinter den Mauern ihrer Festungen verkriechen. Und   in  Saffuriyya haben sie alles, was sie brauchen: genug Wasser, offene   Nachschubrouten  … sie wären Narren, wenn sie die Festung verließen, um uns in einer   offenen  Feldschlacht entgegenzutreten.«

»Da stimme ich dir zu.« Salim hackte mit seinem   Schwert auf  eine verdorrte Yucca ein. »Aber ich halte sie auch nicht für so dumm,   sich von  ein paar Überfällen aus der Reserve locken zu lassen.«

»Du würdest dich wundern«, gab Bilal trocken   zurück. »Es  gibt unter ihnen genug, die nach unserem Blut lechzen.«

Sie hatten den Wasserrand erreicht. Das Licht der   Lagerfeuer  spiegelte sich auf der Oberfläche wider. Salim stieß sein Schwert in den  schlammigen Boden, kauerte sich daneben nieder und fragte: »Warum hast   du  meinem Vater von de Ridefort erzählt?«

Bilal seufzte. »Es ging nicht anders, Salim. Er und   Numair  können alles Mögliche gegen uns aushecken.« Er hielt inne. »Bist du sehr   böse?«

»Weil du es ihm gesagt hast? Nein. Weil du vorher   nicht mit  mir gesprochen hast - ein bisschen.« Er sah Bilal an. Seine Augen   schimmerten  klar und wach. »Ich weiß, dass ich in der letzten Zeit nicht ganz ich   selbst  war, aber ich bin keine solche Memme, dass ich mich vor meinen Pflichten  gedrückt hätte.«

Bilal kniete sich neben ihn. »Deswegen habe ich dir   die  Unterredung mit deinem Vater nicht verschwiegen.«

»Weshalb denn dann?«

Bilal kratzte seinen Namen in den Schlamm und   setzte den von  Salim daneben. »Weil ich Angst hatte.«

Salim musterte ihn nachdenklich. »Sag jetzt nicht,   du  hättest Angst um mich gehabt.«

Bilalblickte auf. »Und warum nicht? Ich liebe dich,   Salim,  ich könnte ein Leben ohne dich nicht ertragen. Und da dich das zu einer  Zielscheibe für all jene macht, die mir nicht freundlich gesinnt sind …«

»Schon gut«, wehrte Salim müde ab. »Was hat mein   Vater denn  gesagt?«

»Er bat mich, gut aufzupassen?«

»Wovor?«

Bilal schüttelte den Kopf. »Auf wen.«

»Auf mich?«

»Natürlich.«

»Und auf dich selbst.«

»Das hat er nicht gesagt.«

Salim lächelte. »Es sähe dir ähnlich, das nicht aus   seinen  Worten herauszuhören.«

»Es ist ohnehin egal.« Bilal löschte ihre Namen   wieder und  begann stattdessen ein abstraktes Muster in den Schlamm zu zeichnen.   »Ein  vorsichtiger Soldat ist ein nutzloser Soldat.«

»Dann werden wir wie die Thebaner sein«, stellte   Salim nach  kurzem Nachdenken fest.

»Die was?«

»Theben war ein antiker griechischer Stadtstaat und   eine  bedeutende Militärmacht. Sie wahrten ihre Unabhängigkeit auch noch,   nachdem all  ihre Nachbarn von den Makedonen unterworfen worden waren. Das Geheimnis   ihres  Erfolgs bestand in einem besonderen Kriegertrupp im Herzen ihrer Armee,   der  dreihundert Männer umfasste - hundertfünfzig Liebespaare. Sie waren gute  Soldaten, aber es war ihre Liebe, die sie zu Elitekämpfern machte. Es   gibt ein  Zitat von Plutarch, genau kann ich es nicht wiedergeben … etwas in der   Art,  dass Männer, zwischen denen nur Familienbande bestehen, nicht gewillt   sind,  sich füreinander in Gefahr zu begeben; diejenigen, die eine romantische   Liebe  verbindet, dagegen unbesiegbar sind. Sie kämpfen ohne Furcht, sagt er,   weil sie  es nicht ertragen können, von ihren Geliebten für feige gehalten zu   werden. Die  Heilige Schar … so hat man sie genannt. Die Heilige Schar von Theben.«

»Was wurde aus ihr?«, fragte Bilal, obwohl er nicht   sicher  war, dass er die Antwort wirklich hören wollte.

Salim zuckte betont lässig die Achseln. »Sie wurden   am Ende  in der Schlacht von Chaironeia von Philip II. von Makedonien und seinem   Sohn  Alexander geschlagen. Es heißt, jeder Einzelne von ihnen hätte bis zum   Tod  tapfer gekämpft. Kein Wunder, dass Theben an diesem Tag seine   Unabhängigkeit  verlor.«

»Das ist nicht gerade eine Geschichte, die Mut   macht«,  meinte Bilal, obgleich Salims Gesicht vor Begeisterung glühte.

»Findest du?« Salim zog die Brauen hoch. »Was hat   dir denn  in jener Nacht in Oultrejourdain die Kraft gegeben, de Ridefort die   Stirn zu  bieten?«

Bilal brachte keinen Ton heraus; noch nicht einmal,   um Salim  zu fragen, woher er von dieser Auseinandersetzung wusste. Doch sein   gesenkter  Blick war Antwort genug.

»Wenn du für mich kämpfen kannst, Bilal al-Hassani,   dann  kann ich auch dasselbe für dich tun.« Im selben Atemzug fügte er hinzu:   »Es tut  mir leid, dass ich mich seit Cresson so dumm verhalten habe.«

»Ich weiß«, erwiderte Bilal ruhig.

»Es kommt mir vor, als wäre ich an jenem Tag   innerlich erfroren,  aber als ich dich mit Numair kämpfen sah, da fing irgendetwas in mir   Feuer, und  ich fand wieder zu mir zurück. Es war wie … wie …«

»Ich weiß«, wiederholte Bilal. »Du brauchst nichts   mehr zu  sagen.«

»Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die ich dir   sagen  muss«, widersprach Salim. »Aber sie können warten.«

»Was hast du vor?«, fragte Bilal, als sein Freund   sich zu  entkleiden begann. Der Prinz antwortete, indem er seine Gewänder über   sein im  Boden steckendes Schwert hängte und in das dunkle Wasser watete. Dann   streckte  er eine Hand nach Bilal aus.

»Ich kann nicht schwimmen«, erwiderte dieser.

»Ich lasse dich nicht los«, versicherte Salim ihm.

Weder an diesem noch an einem der beiden   darauffolgenden  Tage, die sie bei Al-Qahwani lagerten, machten sie sich die Mühe, ihr   Zelt  aufzubauen. Wenn die Abenddämmerung hereinbrach, schwammen sie, bis sie  erschöpft waren, und legten sich dann in die Decke gehüllt, die sie seit   Busra  teilten, im Gras am Ufer nieder. Das Schwimmen fiel Bilal erstaunlich   leicht;  es war fast so, als kehre die Erinnerung an etwas zurück, was er einst  beherrscht hatte. Darüber wunderte er sich immer wieder aufs Neue, da er   seine  gesamte Kindheit in der Wüste verbracht hatte.

»Warum?«, meinte Salim, als Bilal eine   dementsprechende  Bemerkung machte. »Du bist wie ein Fluss.«

»Inwiefern?«

»Dein Gesicht verrät wenig und verdeckt viel. Du   liebst im  Stillen … und doch ist es das stille Wasser, die Strömung unter der   Oberfläche,  die Täler aus Bergen wäscht.«

Salims Schulter hob sich vom Nachthimmel ab wie   einer der  sanft geschwungenen Hügel ringsum. »Weißt du eigentlich, wie viel du mir  bedeutest?«

»Herz meines Herzens«, flüsterte Salim und zog ihn   enger an  sich.

 Am ersten Morgen in Al-Qahwani hatte Salim sein   saqa  wieder zusammengezogen. Danach hielten sie sich jeden Tag im   Morgengrauen  bereit und warteten auf die Befehle des Sultans. Diese wichen nie   voneinander  ab. Auf der Karte, die er seinen umara am ersten Abend am Jordan gezeigt   hatte,  hatte Saladin ein Gebiet von der Form einer Speerspitze eingezeichnet,   die auf  Nazareth, Tiberias und den Berg Tabor zeigte.

»Löscht dort alles aus«, hatte er geschnarrt.

Salim begriff schnell, dass es ein Irrtum gewesen   war, die  neuerlichen Überfälle als Rückschritt zu bezeichnen. Sie hatten nichts   mit  ihren Vorstößen in Oultrejourdain gemein, die zwar erfolgreich, aber oft   auch  chaotisch verlaufen waren. Jetzt schlugen die Stoßtrupps mit rascher,   brutaler  Präzision zu, steckten Felder und Dörfer in Brand und streckten jeden   nieder,  der ihnen Widerstand zu leisten wagte. Sie machten weder Gefangene noch   Beute,  sondern richteten nur eine größtmögliche Verwüstung an und zogen sich   dann auf  die andere Seite des Flusses zurück, ehe der Frankenarmee Zeit blieb,   ihr Lager  ausfindig zu machen - geschweige denn, Truppen gegen sie auszuschicken.

Diese blitzartigen Überfälle zählten zu den größten   Stärken  der muslimischen Armee, und Saladin nutzte sie, um so viel Verwirrung zu  stiften wie möglich, bevor er zu seinem endgültigen Schlag ausholte.   Aber sie  dienten auch noch einem anderen Zweck. Der Sultan musste absolut sicher   sein,  dass sich der Hauptteil der gegnerischen Armee in Saffuriyya befand, ehe   er  seine Pläne in die Tat umsetzte, und seine Männer lieferten ihm dank   ihrer  Streifzüge durch das Umland die gewünschten Informationen.

So rief Saladin am 29. Juni des christlichen   Kalenders  einmal mehr seine umara zusammen und befahl ihnen: »Brecht eure Zelte ab   und  haltet euch bereit. Morgen überqueren wir den Fluss.«

 Sie überquerten ihn bei der Brücke von Sennabra,   was  fast einen ganzen Tag in Anspruch nahm. Als die letzten Nachzügler das   Wasser  hinter sich gelassen hatten, hatte Saladin schon fünf Meilen westlich   von  Tiberias bei Kafr Sabt seine Zelte aufgeschlagen und die Hauptstraße von   dort  nach Saffuriyya blockiert. Von seiner jetztigen Position aus konnte er   jeden  fränkischen Vorstoß abfangen.

In der Zwischenzeit schickte er einen Soldatentrupp   nach  Tiberias (›Der Köder‹, beschied er jeden knapp, der nach dem Grund dafür  fragte) und sandte Kundschafter nach Saffuriyya, um in Erfahrung zu   bringen,  wie die Franken auf diese Schachzüge reagierten. Salim bat darum, sich   ihnen  anschließen zu dürfen, und wider besseres Wissen gab der Sultan endlich   nach.

»Ich nehme an, du willst Bilal al-Hassani   mitnehmen«, sagte  er.

»Ohne ihn würde ich nirgendwo hingehen.«

Der Sultan maß seinen Sohn mit einem harten Blick,   dann  seufzte er. »Salim … versteh das, was ich dir gleich sagen werde, nicht   falsch,  denn mir ist der Junge auch ans Herz gewachsen, und obwohl ich als   treuer  Diener Allahs die Natur eurer … äh … eurer Beziehung nicht gutheißen   kann …«

Salim unterdrückte ein Lächeln. Es war das erste   Mal, dass  er seinen Vater nach den richtigen Worten suchen sah. Aber da es ihm   nicht gefiel,  ihn in solcher Verlegenheit zu sehen, unterbrach er rasch: »Ich   verstehe,  abatah. Du brauchst nichts weiter zu sagen.«

Wieder seufzte Saladin. »Ich fürchte, das muss ich,   obgleich  ich es lieber nicht täte. Ich weiß, dass du ihn liebst, Salim, und ich   würde  euch um nichts in der Welt trennen - aber die Welt selbst ist nicht so  verständnisvoll. Du bist der Sohn eines Königs und er der Erbe eines  Wüstenscheichs, auch wenn ihm das jetzt vielleicht noch nicht klar ist.   Ihr  werdet beide eines Tages über euer Volk herrschen, und ein Herrscher   muss zum  Wohle seiner Untertanen Opfer bringen. Zuallererst und vordringlich   werden sie  von dir erwarten, dass du Söhne zeugst.« Er brach ab und musterte Salim  eindringlich. »Verstehst du mich?«

Salim sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck glich dem   einer  Antilope, die von ihrem Wasserloch auf blickt und die Augen des Jägers   auf  sich  gerichtet sieht. Keine Furcht lag darin, nur Kummer und eine tiefe  Resignation. In diesem Moment begriff Saladin, dass er seinem Sohn   nichts gesagt  hatte, was Salim nicht schon seit langer Zeit wusste, und obgleich er   von der  Art von Liebe, die Salim bevorzugte, nichts hielt, empfand er so   aufrichtiges  Mitleid mit ihm, als habe er ihm soeben die Hand seiner auserwählten   Braut  versagt.

Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, was   kläglich  misslang. Doch zu seiner Überraschung streckte der Junge die Arme aus   und  umarmte ihn, und Saladin wurde plötzlich schmerzlich bewusst, dass er   Salim  nicht mehr liebevoll berührt hatte, seit er entwöhnt worden war. Doch   noch ehe  er weiter darüber nachdenken konnte löste sich Salim schon wieder von   ihm.

»Danke, abatah«, sagte er.

»Dafür, dass ich die Worte ausgesprochen habe, die   du am  wenigsten hören wolltest?« Das kam bitterer heraus, als er beabsichtigt   hatte.

»Für deine Aufrichtigkeit. Und dafür, dass du mir   die Zeit  gönnst, die mir mit ihm noch bleibt.«

Der Sultan fuhr sich müde mit der Hand über das   Gesicht.  »Schon gut, mein Junge. Lass uns nicht weiter darüber sprechen, bis die   Zeit  kommt … aber ich sollte nicht von der Zukunft sprechen, wenn wir gar   nicht  wissen, ob es übermorgen überhaupt noch eine für uns gibt. Geh jetzt und   hole  Informationen über die Franken ein. Und, Salim - ich muss dich ja wohl   nicht  daran erinnern, dass de Ridefort nach seinem Sohn Ausschau halten wird?«

Salim nickte. »Ich werde auf ihn Acht geben.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte der Sultan trocken. »Und   sorg  dafür, dass er dasselbe für dich tut.«

Und so ritten Salim und Bilal, als die Sonne hinter   den  grünen Hügeln Galiläas unterging, mit einer Hand voll Kundschaftern zu   dem  Frankenlager in der Nähe von Saffuriyya. In der Nähe von Turan teilte    sich die  Gruppe auf und bildete einen weitläufigen Halbkreis um das Lager. Bilal   und  Salim banden ihre Pferde in einem kleinen Wäldchen an und legten den   Rest des  Weges zu Fuß zurück. Als die ersten Zelte in Sicht kamen, war die Nacht  hereingebrochen. Die Zelte waren klein, zerschlissen und in einem Kreis   um ein  Feuer herum aufgestellt. Eine Schar von Soldaten saß davor - wild   aussehende  Männer, dunkel wie die Araber, mit langem wirrem Haar, zottigen Bärten   und  schmutzigen Kleidern, die einen Weinkrug kreisen ließen. Es schien bei   weitem  nicht der erste zu sein, denn sie sprachen und lachten unbekümmert laut.

»Fußsoldaten«, stellte Salim angewidert fest.

»Wo kommen sie her?« Bilal runzelte die Stirn. »Sie   sprechen  nicht die Sprache der Franken.«

Salim sah ihn überrascht an. »Ich wusste gar nicht,   dass du  ihre Sprache beherrschst.«

Bilal zuckte die Achseln. »Nur ein paar Worte. Aber   das ist  unwichtig. Ich habe doch schon gesagt, dass sie nicht Fränkisch   sprechen,  obwohl mir ein paar Worte eigenartig bekannt vorkommen …«

»Das liegt daran, dass sie sich der Langue d’Oc   bedienen -  der Sprache des Südens des Frankenreiches.« Salim betrachtete die   Soldaten nachdenklich.  »Und da ich diese Sprache gleichfalls nicht verstehe, nutzen sie uns   wenig.  Komm weiter.«

Sie schlichen langsam am Rand des Lagers entlang,   zogen sich  zurück, wenn sie Wachposten erblickten und pirschten sich dann behutsam   weiter  vor. Das nördliche Ende, wo der Boden eben war, war am dichtesten   besiedelt;  Richtung Süden wurden die Zelte immer weniger, bis nur noch an den   Hängen des  Hügels von Nazareth eine dünne Linie niedriger Feuer flackerte. Bilal   stellte  erleichtert fest, dass von den Templern nichts zu sehen war, obwohl sie   nicht  weit von dem roten Seidenzelt, das Salim zufolge den König beherbergte,   einige  schwarzweiße Hospitaliterbanner entdeckten.

Hinter dem zentral positionierten Zelt des Königs   schien  keine ersichtliche Ordnung mehr zu herrschen; provisorische   Unterschlupfe der  nicht ausgebildeten Infanterie standen wahllos zwischen den Seidenzelten   der  wohlhabenden weltlichen Ritter. Unzählige verschiedene Sprachfetzen   drangen an  ihre Ohren: das Französisch des Nordens, die Langue d’Oc, ein paar   seltsame  abgehackte Worte, die laut Salim zu der Sprache der Menschen aus den mit   Schnee  und Eis bedeckten Ländern noch weiter oben im Norden gehörten;   italienische  Dialekte, deren Sprachmelodie der des Arabischen oft erstaunlich ähnlich   war, obwohl  die Worte so fremd klangen wie die der Sprachen des Nordens und   arabisches  Geschnatter aus dem Mund der muslimischen Söldner und der allgemein   verachteten  pullani, der fränkisch-arabischen Halbblute. Es war ein pullani-Lager,   wo es  ihnen endlich gelang, ein interessantes Gespräch zu belauschen.

»… sollten wir zur anderen Seite überlaufen,   solange wir  noch können«, sagte ein dunkler, knochiger Mann gerade zu seinen   Kameraden.  »Ich habe es von einem Knappen gehört, der mit ihnen in Akkon war - die   Barone gehen  sich gegenseitig an die Gurgel. Denkt an meine Worte … sie werden erst   dann  Ruhe geben, wenn sie dieses Land zerrissen und die einzelnen Teile an   die  muslimischen Schweine verfüttert haben.«

»Dieselben Schweine, auf deren Seite du dich   stellen willst?«,  höhnte ein kleiner, drahtiger Mann zu seiner Rechten, nahm einen Schluck   aus  einem Krug und reichte ihn dann dem größeren Soldaten.

»Besser ein Schwein als ein Sklave«, erwiderte   dieser  düster. »Es heißt, der Sultan hat hunderttausend Mann bei Caffarset   stehen.«

»In seinen ganzen Ländern zusammen findet er keine  hunderttausend Mann!«, empörte sich ein Dritter.

»Du bist ein Dummkopf«, wies ihn der erste Mann   zurecht.  »Der Sultan befehligt hundert Mal so viele.« Er schüttelte den Kopf.   »De   Ridefort ist schon eifrig dabei, den König zu bearbeiten - es wird so   kommen  wie bei Cresson. Wie viele sind wir? Zwanzigtausend vielleicht, und nur  tausendzweihundert davon Ritter. Der Sultan verfügt über mindestens   doppelt so  viele Leute. Gott will es - dass ich nicht lache! Dieser verrückte   Templer und  sein Freund Kerak werden zum Angriff blasen und dann dastehen und   Beifall  klatschen, wenn die Schweine uns bei lebendigem Leib verschlingen. Wie   bei  Cresson, sage ich euch.«

»Bist du sicher, dass die Zahlen stimmen?«, fragte   der  drahtige Mann, der merklich kleinlaut geworden war.

»So sicher, wie man nur sein kann«, versetzte sein   Freund.  »Ich sagte doch schon, dass ich mit einem Knappen aus Akkon gesprochen   habe.«

Salim und Bilal krochen ins Dunkel zurück. Wenn man   dem  finsteren Halbblut glauben konnte, kannten sie jetzt die genaue Stärke   von  König Guys Armee und konnten dem Sultan wertvolle Informationen bringen.   Jeder  in seine eigenen Gedanken versunken gingen sie zu ihren Pferden und   ritten  schweigend zum Lager zurück. Dort angekommen machte sich Salim sofort   auf den  Weg zu seinem Vater, um ihm mitzuteilen, was sie in Erfahrung gebracht   hatten.  Bilal wandte sich zu seinem eigenen Zelt. Er war so mit seinen Sorgen   und  Bedenken beschäftigt, dass er erst merkte, dass es hell erleuchtet war,   als er  die Klappe in der Hand hielt und sie schon angehoben hatte, bevor er   sich  darüber wunderte. Daher dauerte es einen Moment, bis er die Erscheinung   bewusst  wahrnahm, die auf dem Teppich saß und den dunklen Kopf über ein Buch mit  Gedichten beugte, mit dem sich Bilal an diesem Nachmittag im Lesen geübt   hatte.

Die Erscheinung blickte auf, und ihn überkam   dasselbe Gefühl  wie in dem Moment, wo er das südliche Fränkisch gehört hatte: dass er   Zeuge von  etwas wurde, was für ihn einen Sinn ergeben sollte und es irgendwie   nicht tat.  Er erkannte das herzförmige Gesicht mit den  goldenen Augen unter fein  geschwungenen Brauen sofort, doch die Zeit hatte ihm jetzt   unauslöschlich  fremde Züge verliehen. Die Veränderung ging über die Kajalstriche, die   die  Augen umrandeten, die dunklen Muster auf Stirn und Wangen, die Muskeln   einer  Kriegerin unter dem weißen Gewand und das Schwert in ihrer Schärpe   hinaus. Doch  als sie sich erhob und zaghaft lächelte, war sie mit einem Mal wieder   seine  Jugendfreundin.

»Khalidah?«, fragte er, als er in das Zelt trat und   die  Klappe fallen ließ.

»Bilal«, erwiderte sie. In ihrer Stimme schwangen   die  Gefühle mit, die ihr neues Gesicht verbarg. Zögernd streckte sie die   Arme nach  ihm aus, zögernd umarmte er sie, und dann fielen die vergangenen Monate   und  alles, was sie ihnen gebracht hatten, mit einem Mal von ihnen ab.
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Bilal wollte Khalidah sofort zu ihrem Vater bringen   und  deutete ihren Widerstand als Furcht. »Er ist nicht böse auf dich«,   beharrte er.  »Er gibt sich die Schuld, Khalidah, nicht dir.«

»Dazu besteht kein Grund«, erwiderte sie grimmig.   »Ich  verdiene seinen Zorn. Aber ich will ihn nicht deswegen jetzt nicht   sehen, weil  ich mich davor fürchte, sondern weil ich eine Pflicht zu erfüllen habe,   bevor  ich irgendetwas anderes tun kann - eine Pflicht gegenüber dem Volk   meiner  Mutter, den Dschinn.«

Bilal zwinkerte, dann lächelte er. »So, wie du das   gesagt  hast, hätte ich dir beinahe geglaubt. Und jetzt sag mir, wo du wirklich   gewesen  bist … abgesehen von den Smaragdbergen am Ende der Welt natürlich.«

Seufzend begann Khalidah ihm alles zu schildern,   was seit  ihrer letzten Begegnung geschehen war und erklärte ihm, warum sie eine   kleine  Armee mitgebracht hatte. Während sie sprach, wechselte Bilals   Mienenspiel von  Ungläubigkeit zu Erstaunen und dann zu gespannter Aufmerksamkeit. Obwohl   er sie  ab und an unterbrach, um eine Frage zu stellen, nahm er ihre Geschichte   mit  überraschender Gefasstheit auf.

»Also sind die Legenden wahr«, stellte er fest,   nachdem sie  geendet hatte.

»Wahr und auch wieder nicht wahr«, berichtigte sie.   »Wie die  meisten Legenden, nehme ich an. Aber die Frage ist, was der Sultan   daraus  machen wird. Wird er uns in seine Armee aufnehmen?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, versetzte   Bilal.  »Er hat schon viele andere Bewerber akzeptiert, die längst nicht so gute   Gründe  für ihren Wunsch angegeben haben, sich ihm anzuschließen. Außerdem   sagtest du  doch, er hätte deine Mutter gekannt.«

»Das ist lange her, und ich weiß nicht, unter   welchen  Umständen sie sich damals getrennt haben. Abgesehen davon fürchte ich,   dass er  eine Schar kuffar, die ihn als heidnischen Gott verehren, nicht   unbedingt mit  offenen Armen aufnehmen wird, wenn er wirklich so fromm ist, wie man ihm  nachsagt … vor allem dann nicht, wenn sie sich nach berüchtigten   Scharlatanen  des Islams nennen.«

Bilal schenkte ihr ein Lächeln, das sie nicht  wiedererkannte: das Lächeln eines Mannes, voller Humor, Ironie und   Bedauern.  »Saladin gibt mehr auf Tatsachen als auf Gerüchte. Und obwohl er in der   Tat  sehr fromm ist - vielleicht der frommste Mann, der mir je begegnet ist -   ist er  alles andere als engstirnig. Du würdest dich wundern, was er alles  stillschweigend duldet.«

»Zum Beispiel einen Beduinenbastard als Liebhaber   seines  Sohnes«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Khalidah drehte sich um und sah Salim im Eingang   stehen. Sie  erkannte ihn sofort, obwohl er sich seit ihrer Vision in Alipshas Hütte  verändert hatte. Er war hagerer, seine schwarzen Augen blickten wachsam   und  sardonisch. Sie wusste, dass er beabsichtigt hatte, sie mit diesen   Worten zu  schockieren, aber sie war weder unangenehm berührt zusammengezuckt, noch   zeigte  sie irgendeine Regung, als er Bilal lange und leidenschaftlich zu küssen  begann.

»Was ist denn los mit dir?« Bilal schob ihn   ärgerlich von  sich.

»Er fürchtet, ich könnte dich ihm wegnehmen«,   erwiderte  Khalidah an Salims Stelle. Dann wandte sie sich an den Prinzen. »Aber   das würde  mir schwerlich gelingen, selbst wenn ich es darauf anlegen würde. Doch   wenn du  zu blind bist, um die Stärke seiner Liebe zu dir zu erkennen, sollte ich   es  vielleicht trotzdem versuchen.« Sie fixierte ihn mit ihren goldenen  Löwinnenaugen.

Salim musterte sie einen Moment lang forschend,   dann  lächelte er. »Verzeih mir«, entschuldigte er sich. »Du hast Recht, ich   war  lange eifersüchtig auf dich. Aber du irrst dich auch; du verstehst   nicht, was  für einen großen Platz du in Bilals Herzen einnimmst. Und genau deswegen  schulde ich dir Respekt und Freundschaft, also lass uns noch einmal von   vorne  beginnen.« Er verbeugte sich tief vor ihr und legte eine Hand auf sein   Herz.  »Willkommen, Khalidah bint Abd al-Aziz al-Hassani. Maslahmah Abd   al-Rahman  Salim ibn Yusuf al-Ayyubi, dein ergebener Diener.«

Khalidah erwiderte das Lächeln und verneigte sich   ebenfalls.  »Deine Dienerin, Hoheit.«

»Vielen Dank. Und ab jetzt werden wir auf diese   lächerlichen  Formen der Etikette verzichten, schlage ich vor. Rauchst du?« Er zog   eine   banj-Pfeife aus der Tasche seines Gewandes.

Khalidah schluckte hart, dann sah sie Bilal an, und   beide  brachen in Gelächter aus. Salim runzelte verwirrt die Stirn, woraufhin   Bilal  erklärte: »Khalidah und ich sind auf eine etwas unangenehme Art zum   ersten Mal  mit Haschisch in Berührung gekommen … und wie  es aussieht, hat auch die   Zeit  im Osten nicht dazu beigetragen, etwas an diesem ersten Eindruck zu   ändern.«

Salim zuckte die Achseln, zündete die Pfeife an   einer Lampe  an und nahm einen tiefen Zug. »Dann Wein? Ich hörte, in Khorasan trinkt   man ihn  wie Wasser.«

»Tee«, entgegnete Khalidah fest.

Salim nickte, steckte den Kopf ins Freie und befahl   einem  Diener, Erfrischungen zu bringen, dann setzte er sich neben Bilal.   »Eines  verstehe ich nicht«, sagte Bilal zu ihm. »Woher wusstest du, wer sie   ist?«

»Ich wüsste nur zwei Frauen, mit denen du so   ungezwungen und  vertraulich plaudern würdest«, gab Salim zurück. »Khalidah al-Hassani   und deine  Mutter Zeyneb. Da sie für Letztere eindeutig zu jung ist, war es nicht   schwer  zu erraten, wen ich da vor mir habe. Du solltest sie lieber fragen,   woher sie  mich kennt.«

»Ich habe dich gesehen«, entgegnete Khalidah.   »Zweimal, um  genau zu sein - vor kurzem noch in einer Vision, in der du mit Bilal   neben  einem blühenden Granatapfelbusch an einem Fluss gesessen hast.«

»Tal Ashtara«, murmelte Salim.

»Da habe ich auch erfahren, wie du heißt - ein   betaan, ein  Schamane der Dschinn, sagte mir, wer du bist.«

Statt zu fragen, woher der betaan das gewusst haben   konnte -  womit sie eigentlich gerechnet hatte - erkundigte sich Salim: »Und das   erste  Mal?«

»Da bist du mir in einem Traum begegnet«, erwiderte   Khalidah  langsam. »In einem Alptraum … in der Nacht, als wir nach Qaf kamen. Ich   sah  eine Schlacht, in deren Verlauf du einen Tempelritter getötet hast.   Inzwischen  weiß ich, dass es die Schlacht von Cresson gewesen sein muss.«

Salims Gesicht umwölkte sich. »Der schwärzeste Tag   meines  Lebens … und meine schwärzeste Tat.«

»Mir kam es eher wie ein Gnadenakt vor«,   widersprach sie.

Salim erwiderte nichts darauf, sondern betrachtete   nur stumm  seine in seinem Schoß liegende Hand, während Bilals Blick voller Sorge   auf ihm  ruhte. Einmal mehr überlegte Khalidah, was für eine Bedeutung der Traum   wohl  gehabt haben mochte, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um  diesbezügliche Spekulationen anzustellen. Nach einem Moment gewann der   Prinz  die Fassung zurück und lächelte ihr zu.

»Nun, Khalidah bint Abd al-Aziz, aus dem, was ich   von eurem  Gespräch mit angehört habe, bevor ich mir anmaßte, es so rüde zu   unterbrechen,  schließe ich, dass du hier bist, um eine Bitte an meinen Vater zu   richten. Ich  will dir gerne helfen, wenn ich kann.«

Also erzählte Khalidah noch einmal alles über die   Dschinn,  ihre eigene Beziehung zu ihnen und ihre Überzeugungen bezüglich der   Person  Saladins, um deretwillen sie zu der Armee des Sultans gestoßen waren.   Während  sie sprach, nahm Salims Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an, der   dem, den  sie kurz zuvor bei Bilal gesehen hatte, auf geradezu gespenstische Weise  ähnelte. Werden sich Liebende im Laufe der Zeit immer ähnlicher?, fragte   sie sich  und überlegte im nächsten Moment, ob das wohl auch auf sie und Sulayman   zutraf.

»Du hast Recht«, sagte Salim endlich. »Meinem Vater   wird es  nicht gefallen, als heidnischer Gott angesehen zu werden. Aber   andererseits  bringt er allen Feinden der Franken Wohlwollen entgegen, und wenn die   Dschinn  so herausragende Krieger sind, wie du sagst, wird er mehr als froh   darüber  sein, sie an seiner Seite zu wissen.« Er hielt inne und maß sie mit   einem  scharfen Blick. »Ich gehe davon aus, dass du Allah trotz deiner kaf  ir-Verkleidung nicht abgeschworen hast?«

»Ich werde mich nie von Allah lossagen«, erwiderte   Khalidah  ruhig. »Aber meine Gewänder sind keine Verkleidung. Abgesehen davon,   dass ich  keine Anhängerin ihrer Religion bin, lebe und kämpfe ich als Dschinn.«

Salim nickte. »Dann komm morgen früh zurück. Bring   ein paar  deiner besten Krieger mit, aber sag ihnen, sie sollen nichts über diesen  Messias-Mythos verlauten lassen. Bringen sie das fertig?«

»Natürlich.«

»Ausgezeichnet. Bring sie her, und überlass das   Reden mir.  Ich verspreche dir, Khalidah bint Abd al-Aziz, dass die Dschinn, wenn es   in  meiner Macht steht, morgen Mittag ein Teil dieser Armee sind.«

»Danke, Sayyid.« Sie verneigte sich noch einmal   tief vor  ihm, und diesmal erhob er gegen diese Formalität keinen Einwand, sondern   sah  sie nur abschätzend an.

»Bleibst du heute Nacht bei uns?«, fragte Bilal.

Khalidah schüttelte den Kopf. »Ich muss zu meinen   Leuten  zurück. Sie warten auf Neuigkeiten.«

»Dann bis morgen.« Er nahm ihre Hand und drückte   sie.

»Bis morgen.« Sie erwiderte seinen Händedruck, dann   huschte  sie aus dem Zelt in die Nacht hinaus.

 Der 1. Juli des christlichen Kalenders brach   genauso  hell und heiß an wie alle vorigen Tage dieser Woche. Kein Lüftchen   rührte sich,  keine einzige Staubwolke wurde aufgewirbelt. Das Einzige, was sich auf   der  weitläufigen, glühenden Ebene bewegte, waren die Dschinn-Pferde, die   durch ein  Meer aus Hitzeschleiern wateten. Die in reines, schmuckloses Weiß   gekleideten  Reiter schienen mit dem Himmel hinter ihnen zu verschmelzen. Es waren   sechs an  der Zahl: Khalidah, Sulayman, Abi Gul, Sandara, Shahascinas Vater Batoor   und  sein junger Neffe Janduli. Alle hatten geschworen, kein Wort über die   Legende  um Mobarak Khan zu verlieren, und keiner hatte sich von Khalidahs Bitte  überrascht gezeigt.

Am Rand des Lagers stiegen sie ab und führten die   Pferde zu  Bilals und Salims Zelt, wobei sie wegen ihrer fremdartigen Kleidung und   den  edlen Tieren viele neugierige Blicke auf sich zogen. Bilal erwartete sie   schon.  Er teilte ihnen mit, Salim sei bereits im Zelt seines Vaters, und sie   sollten  sich unverzüglich ebenfalls dorthin begeben.

»Der Sultan ist heute Morgen schlechter Laune«,   raunte er  Khalidah zu, als er ihr half, die Pferde anzubinden.

»Wegen der Dschinn?«

»Wegen der Franken. Er ist bereit, sich ihnen zu   stellen,  aber sie lassen sich nicht provozieren.«

»Sollen wir ein andermal wiederkommen?«, fragte   Khalidah.

»Es gibt kein anderes Mal. Wenn ihr etwas erreichen   wollt,  müsst ihr es jetzt versuchen.«

»Was können wir tun, um ihn dazu zu bringen, uns   unsere  Bitte zu gewähren?«

Bilal zuckte die Achseln. »Sag ihm einfach die   Wahrheit, und  wenn Allah es will, ist das genug.« Er brach ab und warf ihr einen Blick   zu,  den sie nur zu gut kannte. Er besagte, dass er überlegte, ob er noch   etwas  hinzufügen sollte oder nicht.

»Sag es einfach, Bilal«, seufzte sie.

Er schrak zusammen, dann lächelte er verlegen.   »Also gut.  Dein Vater weiß, dass du hier bist.«

»Wer hat ihm das verraten?«, zischte Khalidah.

»Ich weiß es nicht. Ich ganz bestimmt nicht, aber  Nachrichten verbreiten sich in diesem Lager schnell.«

Grimmig stellte sich Khalidah auf einen schwierigen   Morgen  ein. Sie und ihre Begleiter folgten Bilal durch das Labyrinth von   Zelten, bis  sie zu dem des Sultans gelangten. Die Zeltklappe war hochgerollt; ein   paar  Mamluken standen in respektvollem Abstand Wache. Im Inneren saß Salim   neben  Saladin. Khalidah schritt auf den Eingang zu, ohne den Blick von dem   Sultan  abzuwenden, der sie seinerseits ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Sein  Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Er war kleiner, als sie   erwartet  hatte, strahlte aber nichtsdestotrotz die Aura eines mächtigen,   bedeutenden  Mannes aus. Unter seinem gelben Seidengewand trug er ein Kettenhemd, um   seinen  Helm hatte er einen schimmernden weißen Turban gewunden.

Die Mamluken traten zur Seite und gaben ihnen den   Weg frei.  Im Zelt verneigten sich die Dschinn vor dem Sultan und nahmen auf seine   Geste  hin ihm gegenüber Platz. Bilal setzte sich neben Salim. Der Prinz   betrachtete  sie mit einem kleinen, entschuldigungsheischenden Lächeln, das ihr   deutlicher  als die steinerne Gelassenheit seines Vaters verriet, was auf sie zukam.

Saladin betrachtete die kleine Gruppe einen Moment   lang,  dann sagte er: »Seid mir willkommen, Abgesandte der Dschinn.« Seine   Stimme  klang kühl und höflich, aber völlig ausdruckslos. »Wie ich hörte,   wünscht ihr  eine Bitte an mich zu richten. Wer spricht für euch?«

»Ich, Herr.« Khalidah schlug ihren Schal aus dem   Gesicht  zurück.

Der Sultan zuckte kaum merklich zusammen, dann   verengten  sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Und du bist …«

»Khalidah, Tochter von Abd al-Aziz al-Hassani und   Enkelin  von Tor Gul, dem Khan von Qaf.«

Der Sultan runzelte die Stirn. »Du bist also das   Mädchen,  das am Vorabend seiner Hochzeit fortgelaufen ist und so die Fehde wieder   hat  aufflammen lassen, die diese Heirat beenden sollte? Weswegen bist du   hier?«

»Aus demselben Grund wie du.« Ein scharfer Unterton   hatte  sich in Khalidahs Stimme geschlichen. Sie fand es empörend, dass der   Sultan  sich das Recht anmaßte, sie zu verurteilen, obwohl er sie noch gar nicht  kannte.

»Um mit Allahs Schwert gegen die Ungläubigen zu   kämpfen? Du  bist eine Frau - eine Ausgestoßene, wie ich hinzufügen möchte -, und die  Dschinn sind Heiden.«

»Das stimmt«, erwiderte Khalidah kalt. »Und soweit   ich weiß,  warst  du einst mehr als froh über die Hilfe einer Frau und Dschinn in   einer  Person - meiner Mutter, Brekhna bint Tor Gul.«

Der Sultan musterte sie lange, ehe er sagte: »Ehe   dieser  Morgen verstrichen ist, muss ich einen Weg gefunden haben, um Guy aus   seinem  Versteck in Saffuriyya zu locken, und ich muss mir überlegt haben, wie   ich  Lubiyah vor den Franken schützen kann. Ich habe dir diese Audienz nur   gewährt,  weil mein Sohn, sein Freund und dein Vater, denen ich allen blind   vertraue,  sich für dich eingesetzt haben.« Khalidah war so überrascht, den Namen   ihres  Vaters in dieser Aufzählung zu hören, dass ihr die unterschwellige   Drohung in  der Stimme des Sultans entging. »Also sagt mir jetzt, warum ich mir das  Bittgesuch einer Hure und einer Schar von Ungläubigen anhören soll.«

Khalidah war so verblüfft, als habe er ihr einen   Schlag  versetzt, und dann wallte Zorn in ihr auf. Sie sah, wie Bilal und Salim   einen  hilflosen Blick wechselten, aber es war Abi Gul, die aufsprang und den   Sultan  mit vor Wut lodernden Augen anfunkelte. Die Mamluken umringten sie   sofort mit  gezückten Speeren, aber sie achtete nicht darauf.

»Wie kannst du es wagen!«, fuhr sie Saladin an.   »Ist dir  nicht klar, dass diese Frau die Prinzessin meines Volkes ist - der   Abkömmling  einer königlichen Linie, die sich bis zum Beginn der Zeit   zurückverfolgen  lässt?«

Der Sultan hob die Brauen. Ein verächtliches   Lächeln spielte  um seine Lippen. »Wer ist denn dein so gerühmtes Volk? Und wer bist du,   dass du  dir anmaßt, hier die Stimme zu erheben?«

»Mein Volk ist mindestens so alt und ebenso   angesehen wie  das deine«, fauchte Abi Gul. »Und ich bin stolz darauf, zu ihm zu   gehören!«

»Was nichts anderes heißt, als dass deine Leute   sowohl  körperlich als auch moralisch außergewöhnlich schwach sein müssen, wenn   sie es  nötig haben, schon kleine Mädchen zu Kriegern zu machen.«

Khalidah blieb noch Zeit, um zu erkennen, was Abi   Gul  vorhatte, aber nicht mehr, um sie zurückzuhalten. Mit einer   blitzschnellen  Bewegung duckte sie sich unter den Speeren der Mamluken hinweg und warf   dabei  den anderen Dschinn einen Blick zu. Im nächsten Moment hatte sich die   Situation  ins Gegenteil verkehrt; die Leibwächter des Sultans sahen sich von   Dschinn mit  Schwertern in der einen und Dolchen in der anderen Hand umzingelt.   Khalidah  trat entschlossen zwischen sie und forderte sie auf, die Waffen sinken   zu  lassen. Erstaunlicherweise gehorchten sie. Sie bedeutete ihnen, wieder   Platz zu  nehmen, und sowie sie dies getan hatten, gebot der Sultan seinen  widerstrebenden Mamluken, die Speere zu senken. Khalidah machte sich auf   eine  Niederlage gefasst, doch als sie den Sultan wieder ansah, bemerkte sie,   dass  sein Blick eher nachdenklich als zornig auf ihr ruhte, und sie begann,   wieder  neue Hoffnung zu schöpfen.

»Sag mir, Khalidah bint Abd al-Aziz … sind alle   deine  Dschinn so schnell und listig wie diese hier?«

»Das sind sie.« Sie bemühte sich, das Zittern in   ihrer  Stimme zu unterdrücken.

»Und warum wollen sie gegen die Franken kämpfen,   obwohl sie  gar nicht mit ihnen im Krieg liegen?«

Khalidah holte tief Atem. »Weil sie glauben, dass   ihre  Götter es von ihnen erwarten. Herr, diese Menschen sind zwar keine   Anhänger  Allahs, aber ich schwöre dir, dass du keinen Fehler machst, wenn du sie   in  deine Armee aufnimmst. Die Dschinn sind loyal, klug und die besten   Krieger, die  du je gesehen hast, und sie betrachten es als ihre Pflicht, gegen die   Franken  in die Schlacht zu ziehen - für dich zu kämpfen. Willst du sie wirklich  fortschicken?«

Wieder musterte Saladin sie lange forschend.   Endlich fragte  er: »Wie viele hast du mitgebracht?«

»Fünf hundert, Herr.«

»Schick hundert der Besten sofort zu mir. Sie   werden mich  nach  Saffuriyya begleiten. Danach werde ich eine Entscheidung treffen.   Oh, und  es wäre mir lieb, wenn sich die Frauen unter euch nicht als solche zu   erkennen  geben würden. Ich dulde nicht, dass meine Männer von unverschämten  Heidenmädchen abgelenkt werden.« Bei diesen Worten warf er Abi Gul einen  finsteren Blick zu. Diese schob kampfbereit das Kinn vor, doch Khalidah   hielt  dieses Zugeständnis für akzeptabel, wenn sie dadurch ihr Ziel   erreichten.

»Wie du wünschst«, bestätigte sie hastig, ehe Abi   Gul ihn  dazu bringen konnte, seine Meinung wieder zu ändern.

Der Sultan nickte ihr knapp zu. »Dann könnt ihr   jetzt gehen  - und ihr beide auch«, sagte er zu Bilal und Salim. »Du«, wandte er sich   abrupt  an Sulayman, »bleibst bitte noch einen Moment hier.«

Sulayman wechselte einen Blick mit Khalidah. Seine   Augen  glitzerten vor Neugier, ihre waren sorgenvoll umwölkt. Aber der Sultan   hatte  gesprochen, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich seinem Befehl   zu  fügen.
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Sulayman kehrte zum Lager der Dschinn südlich von   Kafr Sabt  zurück, als die hundert Ausgewählten gerade ihre letzten Vorkehrungen   trafen.  Die Jüngeren sprühten vor freudiger Erregung, konnten ihr Glück, gleich   bei  ihrem ersten Einsatz vom Sultan persönlich zum Frankenlager geführt zu   werden,  kaum fassen. Die Älteren reagierten verhalten, wohl wissend, dass sie   weniger  ausgewählt als toleriert worden waren und sich keine Fehler erlauben   durften,  wenn sie nicht riskieren wollten, in Ungnade zu fallen und in Schimpf   und  Schande nach Hause geschickt zu werden. Sie bestürmten Khalidah mit   Fragen, wie  sie sich verhalten sollten, bis dieser der Kopf schwirrte. Sie  meinte,   nie  solche Erleichterung verspürt zu haben wie in dem Moment, als Salim und   Bilal  kamen, um sie zu ihren umara zu bringen. Sulayman war bei ihnen.

»Geht schon vor«, sagte er zu Salim und Bilal. »Wir   kommen  gleich nach.«

»Reitest du nicht mit nach Saffuriyya?«, fragte   Bilal  Khalidah.

»Oh doch«, erwiderte sie scharf. »Ich bin für die   Dschinn  verantwortlich, ich lasse sie jetzt doch nicht im Stich.«

»Es wird gefährlich werden, Khalidah. Wenn es nach   dem  Sultan geht, läuft es auf einen Großangriff hinaus …« Er brach ab, als   er die  trotzige Entschlossenheit in ihren Augen sah. »Dann beeil dich«, schloss   er und  wendete sein Pferd, um die Dschinn zum Sammelpunkt zu führen.

Khalidah wandte sich an Sulayman. »Was wollte der   Sultan denn  von dir?«

Sulayman wandte den Blick von den davonreitenden   Dschinn ab  und drehte sich zu ihr um. »Das weiß ich selbst nicht genau. Er hat sich   daran  erinnert, dass ich einmal in sein Lager gebracht wurde und für ihn   gespielt  habe. Aber darüber hat er kaum gesprochen. Er hat mir Fragen über meine  Kindheit und meine Zeit bei der Musikantentruppe gestellt.«

»Was hast du ihm gesagt?« Khalidah zog die Riemen   ihrer  Rüstung fest.

»Die Wahrheit.« Sulayman legte seine eigene Rüstung   an.

»Und?«

»Nichts und.« Er setzte den Helm auf. »Er hat sich   alles  angehört und mich dann wieder fortgeschickt.«

»Wie merkwürdig. Glaubst du, er weiß etwas über   deine  Familie?«

»Möglich. Oder vielleicht glaubt er, etwas zu   wissen. Ich  habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«

Wenn Khalidah auf ihrer Reise eines gelernt hatte,   dann,  dass fast alles irgendeine Bedeutung hatte, die früher oder später ans   Licht  kam, aber da das Sulayman nicht weiterhalf, schwieg sie. Sie überprüfte   ein  letztes Mal ihre Rüstung, dann schwang sie sich in Zahirahs Sattel und   ritt  ihren Dschinn hinterher.

 Sie wurden in zehn Gruppen eingeteilt, die alle  verschiedenen umara  unterstanden. Khalidah trennte sich absichtlich von  Sulayman, denn sie wusste, dass sie sich nur gegenseitig ablenken   würden, wenn  sie in einer Einheit ritten, aber sie behielt Sandara und Abi Gul bei   sich.  Beide Frauen waren jede auf ihre Art eine große Stütze für sie. Sie   ritten im  Bataillon des Sultans, da Khalidah seine Reaktion auf die Dschinn mit   eigenen  Augen sehen und einschätzen wollte. Ehe sie aufbrachen, inspizierte   Saladin die  Reihen. Vor Khalidah machte er Halt und sah sie lange an. Zahirah machte   ihrer  aufgestauten Energie in einem munteren Tänzeln Luft.

»Das ist ein prachtvolles Pferd«, stellte der   Sultan endlich  fest.

»Danke, Herr.«

»Du sitzt gut im Sattel.« Khalidah wartete. Nach   einer Pause  fuhr er fort: »Ich werde dich nicht schonen, weil du eine Frau bist.«

»Wenn ich befürchten müsste, dass du das tust,   würde ich  nicht mit dir reiten«, gab sie zurück.

Er betrachtete sie einen Moment lang aus schmalen   Augen,  dann wendete er sein Pferd und ritt weiter die Reihen ab.

Bis nach Saffuriyya war es nur ein kurzer Ritt,   doch  aufgrund ihrer Zahl und ihrem Bemühen, nicht bemerkt zu werden, kamen   sie nur  langsam vorwärts. Nach ein paar farsakhs wurde das Bataillon aufgeteilt,   und  danach beschleunigten sie ihre Geschwindigkeit, blieben aber   nichtsdestotrotz  immer auf der Hut vor einem Hinterhalt. Abi Gul verhielt sich entgegen   ihrer  sonstigen Gewohnheit still, ihre großen Augen schienen jede Einzelheit   ihrer  Umgebung aufzunehmen. Khalidah meinte, ihren Verstand förmlich arbeiten   zu  hören, während er die Informationen sortierte und speicherte.

Doch dafür war die sonst so schweigsame Sandara   plötzlich  gesprächig geworden. Sie erzählte Khalidah von früheren Missionen und  Schlachten, von denen ihr Vater ihr berichtet hatte. Ihre Stimme klang   fast so  fröhlich wie die von Abi Gul für gewöhnlich. Dann drehte sie sich am   Ende einer  Geschichte mit einem Mal zu Khalidah um. »Du hast ihn beeindruckt, weißt   du?«

»Wen?« Khalidah hatte nur mit halbem Ohr zugehört,   sie war  zu sehr damit beschäftigt, die anderen Dschinn in ihrer Gruppe im Auge   zu  behalten.

»Den Sultan.«

Khalidah lächelte. »Hast du vergessen, dass er mich   eine  Hure genannt hat?«

»Er hat dich auf die Probe gestellt. Wie es   aussieht, hast  du bestanden.«

»Wenn jemand eine Probe bestanden hat, dann Abi   Gul«,  widersprach Khalidah.

»Du hast dich in Gefahr gebracht, um Blutvergießen   zu  vermeiden. Das hat ihn beeindruckt, glaub mir.«

»Dann müssen wir jetzt beweisen, dass wir noch über   viel  wertvollere Fähigkeiten verfügen. Bis dahin duldet er uns nur.«

Sandara erwiderte nichts darauf, doch Khalidah sah   sie  hinter dem schwarzen Schleier leise lächeln.

Am späten Morgen kam die Burg von Saffuriyya in   Sicht: ein  kleiner, schmutziger, auf einen niedrigen Hügel gepferchter Würfel. »Sie   sieht  ziemlich armselig aus«, stellte Abi Gul enttäuscht fest - das erste Mal   seit  ihrem Aufbruch, dass sie sich zu Wort meldete.

»Das ist sie auch«, entgegnete Khalidah. »Sie ist   lediglich  ein Zeichen dafür, dass die Franken über dieses Gebiet herrschen. Das   gilt  für  viele fränkische Burgen. Die Armee wird auf der Ebene lagern, in der   Nähe des  Wassers.«

Und tatsächlich konnten sie bald darauf Rauch- und  Staubwolken am Himmel ausmachen; ein sicheres Zeichen dafür, dass dort   viele  Menschen auf engem Raum hausten, und kurz darauf kamen zwischen den   Hügeln die  ersten Zelte in Sicht. Saladin ließ seinen Trupp hier Halt machen, um   die Pferde  zu tränken und zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollten. Sein   Bataillon  hatte sich mittlerweile mit dem von seinem Neffen Taqi ad-Din   angeführten Trupp  zusammengeschlossen, dem auch Sulayman angehörte. Sulayman ritt zu   Khalidah  hinüber, während sich die muslimischen Führer zusammensetzten und ihre   Pläne  besprachen.

»Wie war euer Ritt?«, fragte er Khalidah, doch es   war Abi  Gul, die antwortete.

»Langweilig. Auf dem ganzen Weg sind wir auf keinen   einzigen  Franken gestoßen.«

Sulayman nickte. »Sie halten sich bedeckt. Wir hab   en einen  ihrer Kundschaftertrupps in der Ferne gesehen, aber sie haben sofort  kehrtgemacht, als sie uns entdeckten, und sind zum Lager   zurückgeflüchtet.«

»Was für ein Mensch ist Taqi ad-Din eigentlich?«,   erkundigte  sich Khalidah neugierig.

Sulayman zuckte die Achseln und nahm einen Schluck   aus  seinem Wasserschlauch. »So, wie man sich einen berühmten amir vorstellt:   sehr  von sich überzeugt und arrogant, aber zweifellos kompetent. Seine Männer  respektieren ihn. Mehr kann ich erst sagen, wenn ich ihn kämpfen gesehen   habe.«

Khalidah nickte. »Wie geht es den anderen?«

»Wie Abi Gul schon sagte - sie langweilen sich. Sie   wissen  nicht, wie sie ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen sollen, wenn es zu  keinerlei Kämpfen kommt. Aber sie verhalten sich ruhig. Befolgen ihre   Befehle  wie die Lämmer.«

»Hoffentlich bleibt das auch so«, meinte Khalidah.   Ihr blieb  keine Zeit, mehr zu sagen, denn die umara gaben das Zeichen zum   Aufbruch.

Der Sultan und sein Neffe hatten beschlossen,   weiter auf das  Lager der Franken vorzurücken und einmal mehr zu versuchen, sie   herauszulocken.  Obwohl ein erfahrener Befehlshaber unter allen Umständen in Saffuriyya   bleiben  würde, war Guy so unsicher und wankelmütig, dass er sich vielleicht vom   Anblick  der feindlichen Armee kurz vor seinem Lager zu einer Dummheit verleiten   lassen  würde. Also setzten sie ihren Weg fort - noch langsamer als zuvor und   immer auf  der Hut vor einem plötzlichen Angriff. Aber trotz Abi Guls Wachsamkeit   war es  die halb blinde Sandara, die Alarm schlug.

»Dort«, raunte sie Khalidah zu, dabei deutete sie   mit dem  Kinn zu dem Olivenhain zu ihrer Rechten hinüber, in dem sich etwas   bewegte.  Khalidah erhaschte einen Blick auf etwas Weißes, Flatterndes - so   flüchtig und  so schnell wieder verschwunden, dass es sich auch um einen Vogel   gehandelt  haben konnte, doch ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes. Sie hatte   darauf  bestanden, dass die Dschinn in ihrer Sichtweite blieben, und jetzt war   sie für  diese Vorsichtsmaßnahme dankbar. Es bedurfte nur eines stummen Befehls,   und die  Dschinn teilten sich in zwei Gruppen, die Saladin umringten. Auf dem   Gesicht  des Sultans spiegelte sich Zorn ob dieser Eigenmächtigkeit wider, der   kurz in  Verwirrung umschlug, als ein Pfeil an seinem rechten Ohr   vorbeischwirrte. Dann  wurde ihm klar, was hier vor sich ging, und seine Miene drückte grimmige  Entschlossenheit aus.

Als er sich umdrehte, um seinen Mamluken einige   Befehle  zuzubellen, stürmte eine kleine Schar Ritter zwischen den Bäumen hervor.   Die  noch immer auf die Muslime niederprasselnden Pfeile legten den Schluss   nah,  dass sich im Wald überdies Bogenschützen versteckt hielten. Die Ritter   waren  bereits in Zweikämpfe mit den Leibwächtern des Sultans verstrickt, die  inzwischen einen dichten Ring um ihn  gebildet hatten. Ein kurzer Blick   verriet  Khalidah, dass das Kampfgeschick der Franken ebenso eingerostet schien   wie ihre  Waffen; die Männer des Sultans würden sie ohne große Mühe in die Flucht  schlagen können. Doch die Bogenschützen bereiteten ihr Sorgen, sie   zielten  entschieden zu gut. Sie zog einen Pfeil aus der Rüstung des Mannes neben   ihr  und inspizierte ihn. Der Schaft war glatt, die Befiederung bestand aus   sauber  zurechtgeschnittenen Fasanenfedern, die Spitze aus geschmiedetem Eisen.

Sie warf den Pfeil fort, musterte die Dschinn und   stellte  fest, dass sie zu demselben Schluss gekommen waren wie sie.   Augenblicklich  ließen sie von dem ab, was sie gerade taten, schlossen sich wieder zu   zwei  Gruppen zusammen und verschwanden zu beiden Seiten des Pfades im Wald.   Khalidah  fing einen Blick des Sultans auf. Saladin funkelte sie aus dem Kreis   seiner  Mamluken heraus finster an. Zweifellos glaubte er, dass sie desertieren   wollten  - oder Schlimmeres. Khalidah seufzte, wandte sich wieder zu den Bäumen   und  verbannte ihn vorübergehend aus ihren Gedanken.

Im Wald schwärmten die Dschinn aus, hielten aber  Blickkontakt mit mindestens einem ihrer Kameraden. Der jetzt von Pausen  unterbrochene Pfeilbeschuss verriet Khalidah, dass die fränkischen  Bogenschützen sie bemerkt hatten und ahnten, was sie vorhatten, aber   jetzt  wusste sie auch, wo sie sie zu suchen hatte. Sie griff nach ihrem Bogen   für  kurze Reichweiten und legte einen Pfeil an die Sehne. Zahirahs Zügel   hatte sie  vor sich verknotet und lenkte die Stute nur mittels Schenkeldruck.   Zahirah  hatte sich in der Ausbildung sehr gelehrig gezeigt und schien Khalidahs  nächstes Kommando schon zu ahnen, bevor es erfolgte. Nach kurzer Zeit   entdeckte  sie den Mann, der auf sie geschossen hatte; er kehrte ihr jetzt den   Rücken zu,  um den bedrängten Rittern zu Hilfe zu kommen. Er war nur leicht   bewaffnet und  so gekleidet, dass er mit dem Wald zu verschmelzen schien. Khalidah hob   den  Bogen, und Zahirah, die die Bewegung und deren Bedeutung ahnte,   erstarrte und  gab keinen Laut von sich. Der Pfeil traf den Mann genau in den Nacken,   er  kippte langsam vorneüber und regte sich nicht mehr.

Khalidah trieb Zahirah auf ihn zu. Plötzlich spürte   sie, wie  ein Pfeil in den Rückenteil ihrer Rüstung einschlug, und kurz darauf   bohrte  sich ein zweiter in das Leder und ritzte ihre Haut. Sie wirbelte herum,   als der  Schütze gerade den nächsten Pfeil auf sie abfeuerte. Khalidah duckte   sich wie  eine Katze, lenkte Zahirah zur Seite, legte einen scherenköpfigen Pfeil   an und  zielte auf den rechten Arm des Gegners. Das messerscharfe Geschoss   durchdrang  seine abgewetzte Lederrüstung und fraß sich tief in den Unterarm. Er   sank auf  die Knie und presste den verletzten Arm gegen die Brust. Khalidah trieb   ihre  Stute vorwärts, umklammerte den Bogen mit der linken Hand und schwang   mit der  rechten ihr Schwert. Der Bogenschütze blickte voller Entsetzen zu ihr   auf, doch  ihm blieb noch nicht einmal mehr die Zeit, einen Schrei auszustoßen,   bevor die  Klinge seinen Kopf vom Rumpf trennte.

Blut spritzte auf Khalidahs Gewand, als der Rumpf   zur Seite  kippte. Erst jetzt fielen ihr der lange schwarze Bart, die dunkle   Hautfarbe und  die Form des Helms über den glasigen Augen auf. Der Mann war ein Muslim   gewesen  - aufgrund seines Geschickes im Umgang mit Pfeil und Bogen vermutlich   ein  Türke. Khalidah ritt zu dem ersten Gegner zurück, den sie   niedergestreckt  hatte, und überzeugte sich davon, dass es sich bei ihm gleichfalls um   einen  Einheimischen gehandelt haben musste. Irgendwie verursachte ihr die   Vorstellung  von Muslimen, die den Franken ihre schmutzige Arbeit abnahmen, größere   Übelkeit  als der grässliche Tod, den ihre Opfer erlitten hatten.

Danach war alles rasch vorbei. Khalidah gesellte   sich wieder  zu Sandara, die ihr berichtete, dass die Bogenschützen, die sie getötet   hatte,  gleichfalls turcopoles gewesen waren, deren Geschick sie im Nahkampf im   Stich  gelassen hatte. Zusammen mit den anderen Dschinn bildeten sie eine Kette   und  durchkämmten den Olivenhain,  und Khalidahs Vermutung bestätigte sich:   alle  muslimischen Söldner waren tot. Daraufhin zogen sie sich zurück und   stießen  gerade noch rechtzeitig wieder zu dem Trupp des Sultans, um zu sehen,   wie die  Mamluken den letzten flüchtenden Ritter niedermetzelten.

Khalidah ritt direkt auf den Sultan zu, der seiner   Leibgarde  bedeutete, sie durchzulassen. »Die Bogenschützen sind tot, Herr«, teilte   sie  ihm mit.

»Alle?« Saladin hob zweifelnd die Brauen.

»Alle bis auf den letzten Mann.«

Auf einen kurzen Befehl des Sultans verschwand die   Hälfte  der Mamluken zwischen den Bäumen. Kurz darauf kehrten sie zurück und  bestätigten Khalidahs Angaben. Saladin bedachte sie mit dem Anflug eines  Lächelns.

»Sehr gut, Khalidah bint Abd al-Aziz«, sagte er.   »Deine  Dschinn sind hiermit in meine Armee aufgenommen. Aber«, fügte er scharf   hinzu,  und das Lächeln verblasste, »lass dich nie wieder zu so eigenmächtigem   Handeln  hinreißen. Du hast Glück gehabt, dass meine Leibwächter dich nicht  niedergestreckt haben. Sie konnten ja nicht wissen, dass du mich nicht  angreifen, sondern schützen wolltest.«

Khalidah nickte betreten.

»Mir ist bewusst, das deine Leute uns heute einen   großen  Dienst erwiesen haben, aber dies ist trotzdem immer noch meine Armee und   nicht  deine.«

Wieder nickte Khalidah. Der Sultan sah sie noch   einen Moment  lang eindringlich an, ehe das leise Lächeln zurückkehrte. »Und jetzt,   denke  ich, haben wir hier genug Zeit vertan.«

»Du glaubst also nicht, dass Guy weitere   Angreifertrupps  gegen uns ausschicken wird?«, fragte Khalidah.

»Ich weiß, dass er das nicht tun wird - er hätte es   längst  getan, wenn dies in seiner Absicht gelegen hätte. Nein - jetzt ist es   Zeit für  uns, uns auf den Weg nach Lubiyah zu machen.«

»Ist das nicht ein verlassenes Dorf?«

»Sehr gut«, lobte der Sultan. »Und dort kann man   auch am  besten ein Bataillon postieren, das die Straße zwischen Saffuriyya und   Tiberias  blockiert.«

Khalidah wusste, dass sie sich am Rand der   Unverschämtheit  bewegte, aber da Saladin ihre anderen Fragen so bereitwillig beantwortet   hatte,  wagte sie es, ihm noch eine letzte zu stellen. »Ich dachte, du wolltest   König  Guy aus seiner Festung locken? Warum willst du denn dann die Straße   absperren?«

Diesmal bedachte der Sultan sie mit einem   strahlenden  Lächeln, das sie so unverhofft traf, dass sie darüber beinahe ihre Frage  vergessen hätte. Doch seine Antwort riss sie schlagartig in die   Gegenwart  zurück. »Weil wir morgen Tiberias belagern.«
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Sie kehrten im letzten Tageslicht nach Kafr Sabt   zurück.  Khalidah konnte sich nicht erinnern, sich jemals so erschöpft gefühlt zu   haben.  Ein Diener richtete ihr aus, dass die restlichen Dschinn während ihrer  Abwesenheit in das Hauptlager umgesiedelt worden waren. Khalidah wandte   sich  ab, um zu ihrem Zelt zu gehen, sie sehnte sich nur noch nach ihrem Bett.   Doch  schon nach ein paar Schritten trat Bilal zu ihr, fasste sie am Arm und   teilte  ihr mit, dass der Sultan sie in seinem Zelt zu sehen wünschte.

»Weshalb denn?« Sie hörte selbst, wie kläglich ihre   Stimme  klang.

Bilal bedachte sie mit seinem eigenartigen neuen   Lächeln.  »Um seine Pläne für den morgigen Tag zu besprechen«, erwiderte er. »Das   ist der  Preis dafür, dass du sein Vertrauen genießt.«

Im Moment hätte sie auf dieses Privileg nur allzu   gern  verzichtet, aber sie ergab sich resigniert in ihr Schicksal, rief nach   Sulayman  und folgte Bilal zu Saladins Zelt, das in der anbrechenden Dunkelheit   wie eine  Papierlaterne glühte. Innen wimmelte es von umara, Schreibern und   Dienern, die  ihnen Kaffee und Platten mit Früchten und Fleisch servierten.

Khalidah hatte sich einen weißen Turban um den Kopf   gewunden  und ihre Zöpfe darunter versteckt. Als sie das Zelt betrat, zog sie sich   ein Ende  davon vor das Gesicht, um nicht gleich als Frau erkannt zu werden, doch   sie  hätte sich die Mühe sparen können, denn die umara  warfen ihr nur einen  flüchtigen Blick zu und vertieften sich wieder in ihre Diskussion.

Khalidah ließ sich zusammen mit Sulayman im   hinteren Teil  des Zeltes nieder und lehnte sich gegen die Tuchwand, während Bilal sich   einen  Weg durch das Getümmel bahnte, um zu Salim zu gelangen, der mit den   anderen  Söhnen des Sultans in der Nähe seines Vaters saß. Kurz darauf bat   Saladin um Aufmerksamkeit.  Er wirkte so erschöpft, wie Khalidah sich fühlte, doch als er zu   sprechen  begann, klang seine Stimme so klar und fest wie immer. Khalidah hatte   Mühe,  sich nicht von ihr einlullen zu lassen. Sie wollte kein einziges Wort  verpassen, das hier fiel, denn diese Besprechung, das wusste sie,   läutete den  Anfang vom Ende ein.

»Wie viele von euch wissen«, begann Saladin, »bin   ich heute  in der Hoffnung, die Armee der Franken auf das offene Feld   herauszulocken, zum  Rand ihres Lagers in Saffuriyya geritten. Abgesehen davon, dass es zu   einem  kleineren Gefecht kam, ging dieser Plan jedoch nicht auf, und deswegen   bleibt  mir keine andere Wahl, als zu einer Möglichkeit zu greifen, auf die ich   lieber  verzichtet hätte. Morgen schicke ich eine Einheit nach Tiberias. Die   Stadt wird  im Moment nur unzureichend gesichert, und ich weiß aus verlässlicher   Quelle,  dass Lady Eschiva das Kommando über die Burg übernommen hat. Ich    gedenke,  Stadt und Burg einzunehmen und dadurch die fränkische Armee dazu zu   verleiten,  der Gräfin zu Hilfe zu kommen.«

»Ich bitte um Verzeihung«, wandte ein älterer amir   prompt  ein, »aber Guy wäre ein Narr, wenn er die Sicherheit von Saffuriyya   wegen einer  relativ unbedeutenden kleinen Stadt aufgeben würde.«

»Zweifelst du daran, dass er ein solcher Narr   ist?«, gab der  Sultan trocken zurück, was unterdrücktes Gelächter nach sich zog.   »Abgesehen  davon«, fuhr er fort, »gibt es Männer im Frankenlager, die Guy zu genau   dieser  Entscheidung treiben werden.« Bei diesen Worten schweifte sein Blick   unwillkürlich  über Bilal hinweg.

»Und wenn dein Plan aufgeht?«, versetzte ein   anderer amir,  ein Ägypter mit einem langen, bleichen, kummervollen Gesicht. »Dann ist   unsere  Truppe zwischen einer feindlichen Stadt und der näher rückenden   Christenarmee  gefangen.«

»Das ist richtig.« Saladin maß den Mann mit einem   kühlen,  ruhigen Blick. »Deswegen werde ich mit der schweren Kavallerie hier in   Kafr  Sabt bleiben, bis wir sehen, wie unsere Einladung aufgenommen wird.   Gökböri  wird die Tiberias-Division befehligen, Taqi ad-Din eine weitere zu der   Ebene  hinter den Hügeln führen, die als Hörner von Hattin bekannt sind, um die   zweite  Route zu blockieren, über die die Franken nach Tiberias gelangen können,   wenn  sie uns nicht hier entgegentreten. Ich habe die Listen bereits   zusammengestellt;  diej enigen von euch, deren Namen ich gleich aufrufe, werden ihre Männer   morgen  früh beim ersten Tageslicht bereithalten, um nach Tiberias zu reiten.«

Khalidahs Gedanken schweiften ab, als er eine lange   Liste  von Namen zu verlesen begann, sodass sie ›al-Dschinn‹ fast überhört   hätte, wenn  Sulayman nicht sacht ihre Hand berührt hätte. Er lächelte sie an, doch   sie  empfand keinen Stolz, ihre abgrundtiefe Erschöpfung war stärker. Auf dem  Rückweg zu ihrem Zelt versuchte sie sich begreiflich zu machen, dass sie   morgen  in eine Schlacht ziehen würde - keinen Auf klärungsritt unternehmen,   keinen  kleineren  Kampf bestreiten, sondern eine Stadt belagern - aber ihr  Schlafbedürfnis drohte sie allmählich zu überwältigen. Doch auch jetzt   war ihr  keine Ruhe vergönnt, denn als sie ihr neues Lager erreichten, war dieses   von  Licht, Lärm und ausgelassener Fröhlichkeit erfüllt, fast, als würde dort   ein  Fest gefeiert. Abi Gul gesellte sich zu ihr, dann Bilal, der genauso   verwirrt  aussah, wie Khalidah sich fühlte. Abi Gul griff nach ihrer Hand und zog   sie von  ihrem staubigen kleinen Zelt weg zu einem anderen, größeren hinüber,   dessen  Eingangsklappe aufgerollt war. Licht und Klänge einer na’ay strömten   heraus.

Das Mädchen plapperte aufgeregt auf Paschtu auf sie   ein,  doch Khalidah war so benommen, dass die Worte kaum zu ihr durchdrangen.   Hilfe  suchend drehte sie sich zu Sulayman um. Dieser jedoch blickte zu dem  erleuchteten Zelt hinüber. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm   vorging.  Khalidah folgte seinem Blick und sah eine kleine Gestalt auf sich   zukommen.  Eine zweite hielt sich zögernd dahinter. Doch dieses Bild ergab erst   einen  Sinn, als Sulayman das aussprach, was ihr schon längst hätte klar   geworden sein  müssen.

»Es ist dein Vater, Khalidah.«

Abd al-Aziz trat auf seine Tochter zu. Sein Gesicht   wirkte  zerfurchter, als sie es in Erinnerung hatte, die Wangenknochen traten   stärker  hervor, kleine Fältchen zogen sich um seine Augen. Erst als er die Arme   nach  ihr ausstreckte, registrierte Khalidah, dass er lächelte. Er umarmte sie   -  presste sie an sich, als könne er nicht glauben, dass sie kein Trugbild   war -  und stammelte immer wieder ihren Namen. Als er sie endlich freigab, sah   sie,  dass die zweite Gestalt jetzt Bilal in die Arme geschlossen hatte. Und   dann  drückte Zeyneb sie auch schon an sich und redete unentwegt auf sie ein,   während  ihr die Tränen über die Wangen rannen.

»Aber was tust du denn hier?«, fragte Khalidah, als   Zeyneb  sie endlich zu Wort kommen ließ. »Dieses Lager ist nicht der richtige   Ort für  dich.«

»Nicht der richtige Ort für mich!«, entrüstete sich   Zeyneb.  »Hört sie euch an - als ob es der richtige Ort für ein junges Mädchen   wäre!«  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast zweifellos Recht, Khalidah, aber ich   habe ja  keine andere Wahl. Wenn er hier ist …«, sie nickte zu Abd al-Aziz   hinüber, „…  dann ist mein Platz an seiner Seite.«

Khalidahs Blick wanderte verwirrt von ihrem Vater   zu Zeyneb  und dann zu Bilal, der genauso verdutzt wirkte. Doch Sulayman hatte zu   lächeln  begonnen, und da erst fiel ihr auf, dass ihr Vater und Zeyneb einander   an den  Händen hielten. Noch ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte,   ergriff ihr  Vater das Wort.

»Kinder, ihr müsst uns gratulieren und euch dann   küssen,  denn von nun an seid ihr Geschwister. Zeyneb und ich sind jetzt Mann und   Frau.«

 Zeyneb hatte anscheinend schon seit längerer Zeit  gewusst, was Bilal erst vor kurzem erfahren hatte: dass ihr erster Mann   tot war  und es ihr frei stand, sich erneut zu vermählen. Sie sprach von Schutz,   Abd  al-Aziz von politischen Motiven, aber trotz aller logischen Begründungen   konnte  Khalidah sehen, dass sie einander aufrichtig zugetan waren. Trotzdem   empfand  sie diese Verbindung als seltsam, seltsamer noch als die von Bilal und   Salim.  Sie konnte nicht aufhören, ihren Vater und Zeyneb als die beiden   entgegengesetzten  Pole ihrer Kindheit zu betrachten, die nur zusammengekommen waren, um   über ihre  Erziehung zu streiten. Sie hatte sie eigentlich immer nur diskutieren   und  argumentieren sehen, ohne dass sie sich je einig geworden wären. Aber  vielleicht, überlegte sie, während sie die beiden betrachtete, hatte sie   selbst  ja immer zwischen ihnen gestanden. Nachdem sie, der Grund für ihre  fortwährenden Zwistigkeiten und die verkörperte ständige Erinnerung an   ihre  Mutter, nicht mehr da gewesen war, war es eigentlich gar nicht so  verwunderlich, dass Zeyneb und  Abd al-Aziz festgestellt hatten, dass   sie im  Grunde genommen schon seit Jahren miteinander verheiratet waren.

Mit einem Mal fiel die Bürde, die Khalidah seit der   Nacht,  in der sie ihren Stamm verlassen hatte, mit sich herumtrug, von ihr ab,   und sie  fühlte sich benommen, fast schwerelos, so wie oft, wenn sie sich   überanstrengt  hatte - als würden sie ihre Beine nicht länger tragen. Während Bilal und   Abd  al-Aziz mit ihren jüngst überstandenen Abenteuern prahlten und dabei   schamlos  übertrieben (Sulayman und Abi Gul hatten sich nach Abd al-Aziz’   Ankündigung  taktvoll zurückgezogen), legte sie die Arme um Zeynebs Schultern und   drückte  sie fest an sich.

»Was ist denn, Kind?« Zeyneb bemerkte überrascht,   dass  Tränen über Khalidahs Wangen rannen und im Stoff ihres Gewandes   versickerten.

»Es tut mir leid, dass ich einfach so ohne ein Wort  davongelaufen bin und dir Sorgen bereitet habe.«

Zeyneb kicherte leise. »Damals hätte ich dir mit   Wonne den  Hals umgedreht, aber glaub nicht, dass ich nicht weiß, warum du es getan   hast«,  sagte sie, dann etwas leiser: »Und ich hätte an deiner Stelle dasselbe   getan.  Sag mir … hast du sie gefunden?«

Khalidah schwieg einen Moment. Sie hielt Zeyneb   noch immer  fest, obgleich ihre Tränen versiegt waren. »In gewisser Hinsicht schon,   obwohl  ich sie weder gesehen noch mit ihr gesprochen habe.«

»Wie sind sie?«, wollte Zeyneb wissen. »Die   Dschinn?«

»Sie sind wie wir … und ganz anders als wir. Wie   die  Legenden, die sich um sie ranken, und auch wieder nicht.« Sie hielt   inne. »Ich  habe Angst um sie, Zeyneb. Und ich habe Angst um mich selbst.«

»Natürlich hast du das«, beschwichtigte Zeyneb.   »Wir haben  alle Angst. Aber du gehst deinen Weg, Khalidah, nur das zählt. Ach, fang   jetzt  nicht wieder an! Warum weinst du denn nun schon wieder?«

»Weil ich so froh bin, dich endlich ummah nennen zu   können«,  schnüffelte Khalidah.

Diese Nacht schlief sie neben Zeyneb in dem   maharama, das im  Zelt des Scheichs für sie eingerichtet worden war. Beide Frauen wussten,   das es  das letzte Mal sein konnte. Sie blieben lange auf und erzählten sich  gegenseitig alles, was in der Zeit ihrer Trennung geschehen war.   Khalidah kam  es so vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, als die Trompeten und  Trommeln sie schon wieder weckten und der Muezzin die Gläubigen zum   Gebet rief.  Sie spülte ihre schlafverklebten Augen mit Wasser und wusch sich dann   Arme und  Füße. Endlich fuhr sie mit ihren feuchten Händen über ihren Kopf, aber   ihre  Bewegungen waren abgehackt; glichen einer Sprache, die sie seit vielen   Jahren  nicht mehr gesprochen hatte. Sie hatte so lange nicht mehr gebetet, dass   sie  fürchtete, sich nicht mehr an die Worte erinnern zu können. Aber als sie   neben  Zeyneb niederkniete und sich in Richtung des noch immer nachtschwarzen   Himmels  im Süden verneigte, stellte sie fest, dass das Salatu-l-Fajr über ihre   Lippen  floss wie eine lange nicht gespielte Melodie, die ihre Finger einer oud   entlockten.

Als sie in das Lager zurückkehrte, waren die   Dschinn bereits  aufgestanden und hatten ein karges Frühstück zubereitet. Beim Gedanken   an Essen  drehte sich Khalidah der Magen um, aber sie trank dankbar von dem Tee,   den Abi  Gul ihr reichte. Dann begannen sie ihre Pferde zu satteln. Als die Sonne  aufging, waren sie auf dem Weg nach Tiberias.

Das Wetter war klar, der Wind trocken und der Tag   bald noch  hei-ßer als der vorangegangene. Khalidah spürte, wie ihr der Schweiß den   Rücken  herunterrann, aber die Lederrüstungen der Dschinn ließen sich immer noch  leichter tragen als die metallenen der Edelleute. Beim Aufbruch hatte   sie einen  Blick auf Bilal erhascht, der in seiner schimmernden Rüstung und  Brokatgewändern, die eines Prinzen würdig gewesen wären, prächtig   anzuschauen  war, aber sie hatte ihn nicht beneidet. Sie fragte sich, wie er sich   jetzt wohl  darin fühlen mochte.

Trotz der Hitze kamen sie gut vorwärts. Am späten   Morgen  schimmerte der See vor ihnen in der Ferne, dahinter sahen sie das   ausgebleichte  Mauerwerk von Tripolis’ Burg. Khalidah fand die hohen Mauern und die   bunten,  jetzt in der windstillen Glut schlaff herabhängenden Banner   beeindruckend, doch  denjenigen, die die Burg monatelang bewacht hatten und denen, die vor   zwei  Monaten auf jenem verhängnisvollen Erkundungsritt daran vorbeigeritten   waren,  erschien sie jetzt im Vergleich zu früher trostlos, fast gespenstisch.   Sie  erweckte den Eindruck, als hätten ihre Bewohner sie im Stich gelassen,   was in  gewisser Weise auch zutraf, denn die Garnison war fast vollständig nach  Saffuriyya verlegt worden. Eschiva hatte den größten Teil der in der   Stadt  zurückgebliebenen Bewohner in die Sicherheit der schützenden Mauern   geholt,  nachdem Saladin den Fluss überquert hatte.

Die Truppe bildete einen Ring um die Burg, die  Belagerungsgeräte und Türme wurden in Stellung gebracht, und noch immer   gab es  keinerlei Anzeichen dafür, dass Menschen hier lebten. Khalidah begann   sich  allmählich zu fragen, ob die Bewohner von Tiberias sich ohne Kampf   ergeben  würden, als ein jämmerlich dünner Pfeilregen von den Mauern auf sie   niederging.  Die muslimische Armee reagierte augenblicklich: Die umara bellten   Befehle, und  der Himmel verdunkelte sich kurz, als die Bogenschützen zum Gegenangriff  übergingen. Schmerzensschreie hinter den Mauern verrieten, dass einige   Pfeile  ihr Ziel getroffen hatten. Dann wurden die Katapulte abgefeuert, und   entsetztes  Gebrüll hallte durch die staubschwangere Luft.

Weit hinten in den Reihen der leichten Kavallerie   überlegte  Khalidah, wie lange dies so weitergehen würde. Die muslimischen Truppen   waren  stark genug, um die verwundbare Burg gegen Mittag einzunehmen, aber sie   gingen  auf Befehl des Sultans nicht mit geballter Macht vor. »Erobert die   Stadt, aber  richtet dabei so wenig Schaden wie möglich an«, hatte er gesagt, denn er   hatte  kein Interesse an dem kleinen galiläischen Hafen, der ihm nur als Mittel   zum  Zweck diente,  um Guys Armee herzulocken, und er wollte der Familie   seines  alten Freundes kein Leid zufügen.

Die Muslime feuerten ihre Steinschleudern ab, bis   sich  Eschivas wenige Ritter in den Bergfried zurückzogen, dann nahmen sie die   Stadt  unter Beschuss. Kein Rittertrupp stellte sich ihnen in den Weg. Es würde   nichts  fruchten, was beide Seiten wussten. Khalidahs Dschinn zogen an diesem   Tag genau  wie die meisten anderen Soldaten kein einziges Mal ihre Waffen. Sie   umzingelten  die Stadt und sahen zu, wie die Katapulte wahllose Schüsse auf die Burg  abgaben. Khalidah bemerkte, wie auf dem Dach ein paar Brieftauben   freigelassen  wurden. Sie flatterten einen Moment ziellos umher, dann schwenkten sie   mit  ihren Botschaften Richtung Süden und Westen ab. Danach konnten Saladins   Männer  nichts anderes tun, als zum Lager zurückzukehren und abzuwarten, wie   sich die  Dinge weiter entwickeln würden.
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Stadt verloren. Sitzen in der Zitadelle fest. Lage   den  Umständen entsprechend gut. E.

Tripolis rieb sich die Stirn. Ihm war, als versuche   jemand,  mit aller Gewalt seinen Schädel zu durchbohren. Die Kopfschmerzen hatten  eingesetzt, als sie an diesem Morgen von Gökböris Marsch auf Tiberias   erfahren  hatten, und hielten seitdem mit unverminderter Heftigkeit an. Trotzdem   konnte  er nicht umhin, grimmig in sich hineinzulächeln, als er Guy die   Nachricht  zurückgab. Zu deutlich spiegelte sie den Charakter seiner Frau wider,   der die  Basis seiner Liebe zu ihr bildete. In diesem ganzen irrsinnigen Land war   ihm  noch nie eine Frau begegnet, die im Angesicht von Gefahr so   unerschütterlich  gelassen blieb. Dass sie mit einer Belagerung mit derselben   pragmatischen  Ruhe  umging wie mit einem Stapel schmutzigen Leinens zählte für ihn mehr als   ihre  Schönheit und ihr Reichtum zusammen.

Tripolis konnte sich keine Frau vorstellen, die   weniger der  Rettung bedurfte als Gräfin Eschiva, und in ihrer Nachricht hatte sie   diese  Notwendigkeit auch nicht angedeutet. Trotzdem wusste Tripolis, dass die   Barone  genau darauf drängen würden. Er fragte sich nur, wer als Erster darauf   zu  sprechen kommen würde. Zu seiner Überraschung war es weder de Ridefort   noch  Kerak, sondern König Guy selbst.

Er blickte allerdings Kerak um Zustimmung heischend   an, als  er verkündete: »Wir müssen ihr natürlich sofort zu Hilfe kommen.«

»Das steht außer Frage«, nickte Kerak, dem die   Aussicht,  nach so vielen Tagen der Untätigkeit endlich wieder arabisches Blut   vergießen  zu können, über alle Maßen zusagte.

»Wir könnten sogar heute noch auf brechen«,   sinnierte de  Ridefort. »Ein paar Stunden bleibt es noch hell …«

»Warum sollten wir uns diese Mühe machen?«, fragte   Tripolis  trocken. »Wir können dem Sultan unser Königreich doch gleich auf einem   Silbertablett  überreichen.«

»Habt Ihr vor, Eure Frau der Gnade der Sarazenen  auszuliefern?«, erkundigte sich de Ridefort mit einstudiertem Entsetzen.

Während er mögliche Antworten auf diese Frage   erwog, änderte  Tripolis seine Ansichten über seine Kopfschmerzen: Sie rührten nicht   daher,  dass irgendetwas von außen seinen Schädel bearbeitete, sondern von all   den  angestauten Worten der Vernunft, die mit Macht nach draußen drängten. Er   hatte  sie den ganzen Tag zurückgehalten, da er wusste, dass er damit auf taube   Ohren  stoßen würde. Oder, schlimmer noch, Keraks und de Rideforts latenten  Verratsbezichtigungen neue Nahrung gäben. Jetzt sprach er aus, was ihm   auf der  Zunge lag - nicht, weil er erwartete, dass sein Rat befolgt oder auch   nur  angehört werden würde, sondern weil ihm die Schmerzen keine andere Wahl   ließen.

»Ich sage Euch, was meine Frau sagen würde, wenn   sie jetzt  hier wäre - nach Tiberias zu marschieren ist schon an sich mehr als   töricht,  aber heute Abend aufzubrechen grenzt an Selbstmord.« Er hob eine Hand,   um de  Rideforts Protesten Einhalt zu gebieten, und registrierte aus dem   Augenwinkel  heraus überrascht, dass die Brüder d’Ibelin nickten und die meisten   anderen  Barone zumindest zuhörten. »Seht Ihr denn nicht, dass das eine Falle   ist? Hier  steht uns ausreichend Wasser zur Verfügung, unsere Nachschubwege sind   sicher,  unsere Position ist also stark. Zwischen hier und Tiberias gibt es   nichts außer  Hitze und ausgedörrten Ebenen mit nur zwei Quellen - wenn diese   Höllenglut sie  nicht mittlerweile ausgetrocknet hat. Wenn wir heute Abend aufbrechen,   sind wir  morgen früh eine leichte Beute für den Sultan.«

»Warum sollen wir ihm nicht entgegentreten wie   Männer, statt  uns wie Mäuse zu verkriechen?«, röhrte Kerak.

Guy warf Tripolis einen nervösen Blick zu, aber der   Graf verlor  seine Ruhe nicht, nur ein kurzes Auflodern in seinen schwarzen Augen   zeugte von  dem Zorn, der in ihm kochte. »Weil wir in der Unterzahl und außerdem   klassisch  ausmanövriert worden sind. Wir haben kaum eine Chance, Saladins Armee in   einer  offenen Schlacht zu besiegen, schon gar nicht, wenn wir hungrig und   durstig  sind und sie uns auf einer Wüstenebene umzingelt haben. Aber wenn es uns  gelingt, uns noch ein paar Tage in Geduld zu fassen, können wir den   Sultan mit  seinen eigenen Waffen schlagen.«

Kerak machte Anstalten, hitzige Einwände zu   erheben, aber  Balian d’Ibelin hinderte ihn scharf daran. »Still, Kerak! Ich möchte   gern  hören, was der Graf zu sagen hat. Danach kommt Ihr an die Reihe.«

Ehe Kerak protestieren konnte fuhr Tripolis hastig   fort:  »Die Stärke der Armee des Sultans ist zugleich auch ihre größte   Schwäche. Er  befindet sich jetzt in Feindesgebiet. Bald werden ihm die Vorräte   ausgehen.  Wenn das geschieht, ist er gezwungen, uns entweder hier anzugreifen oder   den  Rückzug anzutreten. Greift er uns an, haben wir gute Aussichten, ihn  zurückschlagen zu können. Und wenn er sich zurückzieht, haben wir den   Kampf  ohne Blutvergießen gewonnen.«

»Gesprochen wie der Verräter, der Ihr seid«,   giftete de  Ridefort.

»Ich an Eurer Stelle würde dieses Wort nur mit   äußerster  Vorsicht gebrauchen, Messire«, gab Tripolis zurück, wobei er den Titel   mit  unverhohlenem Sarkasmus betonte. »Es ist erst kürzlich in Verbindung mit   Eurer  Person gefallen. Drängt nur weiter auf ein so wahnwitziges Unterfangen.   Einen  besseren Weg, einen alten Verdacht gegen einen alten Gegner wieder   aufleben zu  lassen, könnt Ihr gar nicht finden.«

»Ihr wagt es, Anschuldigungen gegen mich zu   erheben?«,  bellte de Ridefort. Die Ader an seiner Schläfe pochte bedenklich. »Ihr,   der Ihr  Eure eigene Frau und ihre Kinder auf Gedeih und Verderb den Ungläubigen  ausliefert? Ihr seid nicht nur ein Verräter, Graf, sondern auch noch ein  Feigling!«

Tripolis verlor auch jetzt seine ruhige   Gelassenheit nicht.  Er schüttelte nur fast mitleidig den Kopf. »Tiberias gehört mir«, gab er   leise  zurück. »Und es ist meine Frau, die dort festgehalten wird. Keiner von   Euch  kann ermessen, wie sehr ich diese Frau und unser Heim liebe. Aber ich   würde  zulassen, dass die Zitadelle eingenommen und meine Frau gefangen   genommen wird,  wenn ich sicher wäre, dass Saladins Feldzug damit beendet ist, denn ich   habe in  meinem Leben schon viele muslimische Armeen gesehen, aber noch nie eine   so  riesige und mächtige wie die, die der Sultan jetzt befehligt. Glaubt   mir, wenn  wir Saffuriyya verlassen, zieht das unser aller Tod und den Untergang   unseres  Königreiches nach sich.«

De Ridefort schüttelte den Kopf, Kerak fletschte   die Zähne,  doch Guy schien ausnahmsweise einmal eine Entscheidung getroffen zu   haben.

»Ich denke, Tripolis hat Recht.« Sein Blick   wanderte zu den  Edelleuten, heischte um Zustimmung. »Und auf jeden Fall sieht morgen   früh alles  heller aus.« Er lachte schwach auf; hoffte auf beifälliges Nicken, das   jedoch  ausblieb. »Dann sprechen wir weiter darüber. Ihr seid entlassen.«

Die Edelleute, die sich nicht sicher waren, ob sie   wirklich  richtig gehört hatten, verließen widerwillig den Raum. Nur de Ridefort   blieb  zurück. Seine vor Zorn lodernden Augen bohrten sich in die seines   unseligen  Königs.

 Schon als er aus dem Zelt des Königs ins Freie   trat  wusste Tripolis, dass die endgültige Entscheidung noch nicht gefallen   war. Wenn  er ganz ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass es ein   Fehler  gewesen war, den König dem Einfluss des blutrünstigen Kerak und des   weitaus  gefährlicheren de Ridefort schutzlos ausgeliefert zurückzulassen. Er   hegte  schon lange den Verdacht, dass de Ridefort ein doppeltes Spiel spielte,   und  seit Cresson war er sich seiner Sache ganz sicher. Aber ihm fehlten   hieb- und  stichfeste Beweise, er konnte noch nicht einmal sagen, worin der Verrat   genau  bestand, und überdies war er zutiefst erschöpft; von den endlosen, zu   nichts  führenden Debatten, der Unschlüssigkeit des Königs und dem hämmernden   Schmerz  in seinem Kopf, der ihn völlig ausgelaugt hatte. Also hatte er Guy de   Ridefort  und Kerak zum Fraß vorgeworfen - ein Fehler, den er sich für den Rest   seines  Lebens nicht verzeihen würde.

Es kam ihm vor, als hätte er kaum die Augen   geschlossen, als  ihn Eschivas ältester Sohn Hugh auch schon wieder weckte. Er las dem   Jungen vom  Gesicht ab, was er zu sagen hatte, noch bevor dieser den Mund öffnete,   ließ  sich aber auf dem Rückweg zu dem roten Zelt des Königs die ganze   Geschichte von  seinem Stiefsohn trotzdem noch einmal ganz genau wiederholen.

»Es heißt, dass de Ridefort ihm unablässig zusetzt,   seit wir  gegangen sind«, sagte Hugh. »Und Kerak unterstützt ihn dabei nach   Kräften.« 

»Wie die beiden es schon einmal getan haben«,   versetzte  Tripolis. »Was hat ihn denn nun dazu bewogen, seine Meinung zu ändern?«

Es war eine rhetorische Frage; Tripolis wusste,   dass es nur  eines gewissen Maßes an Beharrlichkeit bedurfte, um Guy von einem einmal  gefassten Entschluss abzubringen, daher überraschte ihn die Antwort des   Jungen.  »König Henrys Geld.«

»Wie bitte?«

Hugh seufzte. »Guy blieb hart, bis de Ridefort ihn   daran  erinnerte, dass sie das Bußgeld, das König Henry von England den   Templern in  Verwahrung gegeben hatte, ohne Wissen des Königs ausgegeben haben. Sie   haben  damit Söldner angeheuert«, fügte er hilfsbereit hinzu, obwohl Tripolis   dies  bereits bekannt war.

»So ein Narr«, grollte Tripolis. Mehr sagte er   nicht,  sondern schritt nur mit neu erwachter Energie weiter auf das Zelt zu,   während  sein Stiefsohn sich fragte, ob der Graf nun Guy oder de Ridefort mit   diesem  Schimpfwort bedacht hatte. Tatsächlich hatte Tripolis sich selbst damit  gemeint, und die Wut, die ihn erfüllte, als er das Zelt betrat, war   gleichfalls  gegen sich selbst gerichtet, obwohl das keiner der anderen Männer wissen  konnte. Sogar de Ridefort wich vor dem nahezu greifbaren Zorn des Grafen  zurück.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, herrschte dieser   ihn an.  »Wieso werden mitten in der Nacht auf einmal neue Befehle ausgegeben?«

»Weil es so lange gedauert hat, Euer Werk zunichte   zu machen  und den König an seine Christenpflicht zu erinnern«, schnappte de   Ridefort.

Guy bedachte Tripolis mit einem schwachen Lächeln,   das  dieser bewusst ignorierte. »Und Ihr haltet es für vernünftig, jetzt das   Lager  abzubrechen?«, erkundigte er sich mit unverhohlenem Hohn. »Wäre es nicht   besser  gewesen, damit bis zum ersten Tageslicht zu warten?«

»Ihr selbst habt uns vor der Hitze gewarnt, die wir   morgen  zu erwarten haben«, versetzte de Ridefort. »Also marschieren wir lieber   jetzt.«

Tripolis schüttelte den Kopf und funkelte seinen   ehemaligen  Protégé finster an. »Man könnte meinen, Ihr hättet eine Verabredung  einzuhalten«, murmelte er so leise, dass niemand es hören konnte.

Doch de Ridefort hatte die Worte trotzdem   verstanden. Laut  und vernehmlich erwiderte er: »Nur mit Gott, Graf … denn wir Templer   sind von  Gott dazu auserkoren, dieses Königreich zu beschützen, und wir würden   eher  unsere Mäntel in den Staub stampfen als eine christliche Stadt tatenlos  aufgeben.«

Tripolis schüttelte erneut den Kopf. »Das werdet   Ihr noch bitter  bereuen.«

»Dieses Lied haben wir schon einmal gehört,   Tripolis«,  grunzte Kerak. »Ihr versucht uns mit Euren Geschichten über die Stärke   der  muslimischen Armee Angst einzujagen, weil Ihr die Freundschaft der   Ungläubigen  sucht - sonst würden Euch solche Worte nicht über die Lippen kommen.   Wenn Ihr  mir sagt, dass sie uns zahlenmäßig überlegen sind, dann antworte ich   Euch dies:  Ein Feuer wird nie durch die Menge des Holzes erstickt, die es zu   verbrennen  versucht.«

Die sich im Zelt drängenden schläfrigen Barone   nickten und  bekundeten murmelnd ihre Zustimmung. Tripolis hätte ihnen allen keine   Beachtung  geschenkt und weitere Argumente vorgebracht, wenn er geglaubt hätte, Guy   noch  zur Vernunft bringen zu können. Aber ein Blick in das Gesicht des Königs   verriet  ihm, dass der König Keraks Verheißungen von Ruhm und Ehre erlegen war.   Er  schwelgte in Fantasien von einem Sieg in einer Schlacht, die, wie   Tripolis  wusste, von vorneherein so verloren war wie ihre Heilige Stadt und   vielleicht  ihr gesamtes Königreich.

»Also gut.« Er war zu müde, um noch Bitterkeit zu   empfinden.  »Da ich einer von Euch bin, schließe ich mich Euch an. Ich werde an   Eurer   Seite kämpfen, aber Ihr werdet ja sehen, was geschehen wird.« Als er auf   dem  Absatz kehrtmachte, um seine Männer zu wecken, breitete sich eine   unheimliche  Stille im Zelt aus.

 Guy hatte zwar Tripolis’ Rat in den Wind   geschlagen,  aber nichtsdestotrotz seine Warnungen nicht vergessen, und er wusste,   dass er  seine Armee nicht quer durch die Wüste marschieren lassen durfte. Obwohl  Saladin seine Truppen äußerst geschickt positioniert hatte, gab es   zwischen  Saffuriyya und Tiberias noch einige offene Wege. Guy begriff, dass er   sich an  die Routen halten musste, die eine Versorgung mit Wasser   gewährleisteten. Daher  blieben ihm nur die nach Turan, wo es eine kleine Quelle gab, oder die   nach  Lubiyah und Hattin. Die Quelle des Dorfes Hattin war größer als die von   Turan,  außerdem hatten sie dort Zugang zum See bei Al-Majdal. Am Ende beschloss   er,  gen Süden in Richtung Kafr Kana zu marschieren und dann nordöstlich  abzuschwenken, um in der Nähe von Turan wieder auf die Hauptstraße nach  Tiberias zu gelangen.

Tripolis, der sich jetzt wider besseres Wissen   diesem dem  Untergang geweihten Unternehmen verschrieben hatte, bestand darauf, die   Vorhut  anzuführen. Guy ritt in der Mitte, flankiert von den Bischöfen von Lydda   und  Akkon, die die eigens von Jerusalem herbeigeschaffte Reliquie trugen,   die einen  Splitter vom Kreuz Christi enthielt. Die Templer bildeten die Nachhut,   doch das  Kommando über sie war nicht ihrem Großmeister, sondern Balian d’Ibelin  übertragen worden. Tripolis empfand es als verdächtig, dass de Ridefort   nicht  dagegen protestierte, brachte aber nicht die Energie auf, darüber  nachzugrübeln, was sein alter Rivale im Schilde führen mochte. Außerdem   zählte  das jetzt nicht mehr.

Guys mitternächtliche Begeisterung war rasch   abgeflaut, als  die erschöpften Soldaten sich formierten. Die hell und klar am Himmel  funkelnden Sterne verrieten ihnen, welche Hölle sie erwartete,  wenn die   Sonne  aufging. Die Stimmung verdüsterte sich weiter, als die Pferde das ihnen  angebotene Wasser verweigerten, obwohl es gekostet und für klar und   sauber  befunden worden war. Diese Weigerung konnte sich sowohl für die Tiere   als auch  für die Reiter leicht als tödlich erweisen, denn jeder Ritter in diesem  erbarmungslosen Land wusste, dass er ohne sein Pferd verloren war. Und   als wäre  das alles nicht schon schlimm genug kam es, kurz bevor sie aufbrechen   wollten,  in den vordersten Reihen zu einem Tumult. Tripolis bahnte sich einen Weg   durch  die Linien der Ritter und der Infanterie, um zu sehen, was der Auslöser   dafür  war. Was er erblickte, jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken -   es war  ein Vorzeichen drohenden Unheils, das, gerade weil es auf den ersten   Blick  nichts mit ihrer Mission zu tun haben schien, unbedingt beachtet werden   musste.

Eine unverschleierte Sarazenin setzte sich wild   gegen zwei  Infanteristen zur Wehr, die sie mit festem Griff gepackt hielten. In   ihren  Augen loderte der Irrsinn, und sowie sie Tripolis sah, begann sie   gellend zu  kreischen. »Ich verfluche euch im Namen Allahs und seines Propheten   Mohammed!  Ich verfluche euch im Namen aller Propheten vor ihm und aller Engel im   Himmel!  Führ deine Männer weiter, Ungläubiger, und ihr seid alle verdammt! Ihr   werdet  im ewigen Feuer der Hölle schmoren …«

»Das reicht«, sagte Tripolis ruhig auf Arabisch zu   ihr.

Sie spie ihm ins Gesicht.

»Dafür wirst du brennen, du Sarazenenhure!«,   schnarrte einer  ihrer Häscher, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte, lächelte und ihm dann   die  Zähne in den Arm schlug.

»Brennen sollst du!«, brüllte der Mann. Einige   seiner  Kameraden hatten sich bereits aus ihren Reihen gelöst, um eines der  erlöschenden Lagerfeuer neu zu entfachen.

»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, donnerte Tripolis   wutentbrannt.  »Lasst sie, sie ist nicht weiter wichtig.«

»Sie ist vom Teufel besessen«, gab einer der Männer   zurück.  »Hexen müssen brennen.«

»Ihr sollt aufhören, habe ich gesagt …«

Aber die entfesselten Christen hatten die Frau   bereits an  Händen und Füßen gefesselt und schleiften sie zum Feuer hinüber.   Tripolis  konnte nur resigniert und angewidert zusehen, wie sie sie wie einen Sack   Gerste  hochhoben und in die Flammen schleuderten. Ihre Kleider und ihr Haar   gerieten  sofort in Brand, dennoch gab sie keinen Laut von sich. Das Feuer schien   ihrer  Haut nichts anhaben zu können; die Flammen perlten von ihr ab wie Regen   und  hinterließen nicht die geringste Rötung, als sie sich mühsam aufsetzte.   Als  sich ihr Blick mit dem von Tripolis kreuzte, verzogen sich ihre Lippen   erneut  zu einem Lächeln.

»Du siehst, ihr habt keine Macht über uns«,   krächzte sie.  »Wir sind wie tief im Erdreich verwurzelte Bäume, die immer nachwachsen,   egal  wie oft sie beschnitten werden. Diejenigen von euch, die diesen Tag   überleben,  werden feststellen, dass sie alles verloren haben, was ihnen lieb und   teuer  war. Euer Blut wird dieses Land bewässern, und wir werden es trinken.   Wir  werden …«

In diesem Moment hob einer der Infanteristen mit   vor Wut und  Angst verzerrtem Gesicht seine Streitaxt und spaltete ihr den Kopf. Der   Körper  der Frau kippte in die Flammen, doch ein Auge starrte zu Tripolis empor,   als er  sein Pferd wendete und den Fußsoldaten scharf gebot, ihren Platz in den   Reihen  wieder einzunehmen, wenn sie nicht sein Schwert zu spüren bekommen   wollten.  Doch trotz des Zornes, der ihn zu überwältigen drohte, hatte sich das   Bild  dieses spöttischen, ihn verhöhnenden Auges unauslöschlich in sein   Gedächtnis  eingebrannt. Er wusste es noch nicht, aber es würde ihn von nun an bis   zum Tag  seines Todes heimsuchen.
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Kurz nach Anbruch der Abenddämmerung kehrten die  muslimischen Kundschafter nach Kafr Sabt zurück und teilten dem Sultan   mit, die  fränkische Armee habe sich in Marsch gesetzt. Zuerst konnte Saladin kaum  glauben, dass sein Plan so gut aufgegangen war, und vermutete hinter der  offenkundigen Leichtgläubigkeit der Franken eine Falle. Doch als sein   Sohn  Al-Afdhal denselben Verdacht äußerte, änderte der Sultan seine Meinung.

»Alhamdulillah«, sagte er zu seinen versammelten   umara. »Wir  müssen Allah für dieses Geschenk danken … es ist wahrlich ein Geschenk   des  Himmels. Brecht heute Morgen eure Zelte ab, und verlegt eure Männer auf   die  Ebene zwischen den Hörnern von Hattin und dem See. Sorgt dafür, dass es   keine  Lücke gibt, durch die die Franken zum Wasser gelangen können. Wir werden   sie  morgen dort angreifen.«

»Warum marschieren wir nicht jetzt gleich los und   kämpfen  heute?«, fragte Al-Afdhal mürrisch.

Sein Vater maß ihn mit einem kalten Blick. »Warum   nicht,  Salim?«

Salim schrak aus seiner Gedankenversunkenheit.   »Weil morgen  Freitag ist.«

»Ganz recht«, erwiderte sein Vater trocken, ohne   den Blick  von seinem ältesten Sohn zu wenden, der jetzt vor Scham und Wut rot   angelaufen  war. »Ich habe es mir schon immer zum Ziel gesetzt, Allahs Schlachten an   Seinem  heiligsten Tag auszutragen, wenn mir dies möglich ist. Aber das ist   nicht der  einzige Grund. Al-Afdhal?«

Da Al-Afdhal nur finster das Gesicht verzog, fuhr   sein Vater  fort: »Die Franken haben sich mit ihrer Entscheidung, Tiberias zu   befreien,  zermürbenden Strapazen ausgesetzt - wer von euch erinnert sich an eine   so  sengende Hitze, wie wir sie seit einer Woche erleben,  oder kennt eine   Straße  mit so wenigen Wasserlöchern wie die, die die Franken gewählt haben?« Er   winkte  mit der Hand ab, als wären diese Umstände nur nebensächlich und nicht   der  Kernpunkt seines Planes. »Dennoch können wir uns nicht nur auf die Natur   und  die Dummheit der Franken verlassen, wenn wir siegen wollen. Wir müssen   alles  daransetzen, den Invasoren den Marsch noch zusätzlich so unerträglich   wie  möglich zu machen, damit sie darum betteln, gefangen genommen zu werden,   wenn  sie unsere Armee zwischen sich und dem See sehen. Die berittenen   Bogenschützen  sollen sich in einer Stunde bereithalten. Sie sollen die Franken von   beiden  Seiten angreifen und dafür sorgen, dass sie möglichst langsam   vorankommen.«

Khalidah, die zwischen den umara eingekeilt saß,   spürte, wie  ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sulayman griff unter den Falten   ihrer  Gewänder nach ihrer Hand und hielt sie fest. In den angespannten Muskeln  spiegelten sich ihre eigene Furcht und Erregung wider. Der Sultan   musterte sie  alle einen Moment lang schweigend. Seine goldbraunen Augen blickten   ernst.

»Bismillah ar-Rahman ar-Raheem«, sagte er   schließlich. »Im  Namen Allahs, des Allgnädigen, des Allbarmherzigen. Geht jetzt, und   teilt euren  Männern mit, dass die Zeit gekommen ist. Morgen wird sich Al-Quds wieder   in  unseren Händen befinden.«

 Die Dschinn wurden zusammen mit den türkischen  Bogenschützen je einem der beiden Hauptbataillone zugeteilt. Khalidah   führte  die eine Gruppe an, Sulayman die andere. Batoor sprach ein Gebet zu den   Göttern  und Mobarak Khan, dann brachen sie auf. Der Tag war schon jetzt sengend   heiß,  und Khalidah begann fast Mitleid mit den Franken zu empfinden. Das Land,   das  sie durchqueren mussten, um zu dem See zu gelangen, war steinig und   unwirtlich  - nicht direkt eine Wüste, aber nicht vergleichbar mit den grünen Hügeln  Galiläas.

Zwischen Saffuriyya und Tiberias lagen weniger als   drei  farsakhs - für eine Armee in guter körperlicher Verfassung weniger als   ein  Tagesmarsch - aber ohne Wasser und Futter für die Pferde würde es ein   Marsch  durch die Hölle werden.

Als die Sonne einen Finger breit über dem Horizont   stand,  bekam Khalidah den Feind zum ersten Mal zu Gesicht. Ihre Einheit hatte   auf  einem bewaldeten Hügel zwischen Lubiyah und Shajarah Posten bezogen und   spähte  zwischen den Bäumen hindurch auf die fränkische Armee hinab. Die Hitze   hatte  bereits ihren Tribut gefordert; die lateinische Armee, die eigentlich   als  geschlossene, von Infanterie flankierte Ritterformation hätte auftreten   sollen,  zog sich jetzt wie ein fadenscheiniger Läufer über die nördlich und   südlich  zwischen den Hügeln verlaufende Ebene hinweg.

Im Osten konnte Khalidah die würfelförmigen Häuser   des  Dorfes Turan ausmachen. Dies musste das Ziel des Gegners sein, denn dort   gab es  die einzige Wasserquelle weit und breit. Khalidahs Dschinn waren einem   kleinen,  drahtigen türkischen amir namens Burakghazi unterstellt worden, dessen   große  Leidenschaft dem Umgang mit Pfeil und Bogen galt und der die Dschinn   deshalb  besonders ins Herz geschlossen hatte. Jetzt rief er seine Einheit   zusammen,  teilte sie rasch in mehrere Gruppen auf und ordnete jeder davon die   gleiche  Anzahl Dschinn zu.

»Macht euch bereit, für Allah und den Sultan zu   kämpfen.  Schlagt rasch und unbarmherzig zu, und zielt hauptsächlich auf die   Pferde -  ohne sie sind die Franken eine leichte Beute. Aber vergesst nicht, dass   Graf  Tripolis die Vorhut anführt, den wir auf ausdrücklichen Befehl des   Sultans  verschonen sollen. Allahu akbar!«

Er trieb sein Pferd an und galoppierte hügelabwärts   auf die  unglücklichen Ritter auf der ausgedörrten Ebene zu. »Allahu akbar«,   flüsterte  Khalidah, als sie ihren Bogen zur Hand nahm.

Raymond von Tripolis blickte zu der Gruppe auf ihn  zustürmender kreischender ghuzat auf. Der Anblick entlockte ihm kaum   mehr als  einen müden Seufzer. Er meinte in seiner Rüstung zu kochen, sein Schädel  pochte, als wolle er den Helm zersprengen, und er konnte kaum etwas   sehen, weil  ihm ständig Schweiß in die Augen rann. Wie in Trance beobachtete er die   an ihm  vorbeischwirrenden Pfeile und zuckte noch nicht einmal zusammen, als   sich zwei  davon in seine Rüstung bohrten. Die Infanterie wurde von allen vier   Seiten von  Feinden bedrängt; die erschöpften Männer vermochten kaum ihre Schilde zu   heben,  ehe sie niedergestreckt wurden. Der Graf stützte eine behandschuhte Hand   auf  sein Schwert, machte aber keine Anstalten, es zu ziehen; er wusste, dass   es  keinen Sinn hatte. Aus dem Geschick der gegnerischen Bogenschützen   schloss er,  dass es sich um Türken handelte, die es tunlichst vermieden, in   Zweikämpfe  verstrickt zu werden. Sie würden ihre Pfeilvorräte verschießen und dann  kehrtmachen und in dem Wald verschwinden, aus dem sie gekommen waren.   Und  tatsächlich trat im nächsten Moment genau dieser Fall ein. Der   Pfeilhagel ebbte  ab, und statt des gespenstischen Sirrens waren nur noch die   Schmerzensschreie  der Verwundeten zu hören.

Jetzt löste Tripolis sich aus seiner Erstarrung. Er   drängte  sich zwischen den Reihen hindurch, um das Ausmaß des Schadens zu   inspizieren,  das sich als beträchtlich erwies. Die durch Erschöpfung, Durst und   vielleicht  auch die Erkenntnis, dass sie dem Untergang geweiht waren, geschwächten  Fußsoldaten hatten dem Angriff kaum etwas entgegenzusetzen gehabt und   teuer  dafür bezahlt. Überall lagen Verwundete und Sterbende verstreut. Die  Glücklicheren von ihnen waren direkt in den Hals oder das Herz getroffen  worden, doch die meisten hatten Bauchschüsse oder Knochenbrüche   davongetragen  und wanden sich jetzt in Todesqualen im Staub.

Aber in die Schmerzensschreie mischte sich ein   falscher Ton,  den Tripolis mehr spürte als hörte. Gleich darauf sprang ihm der Grund    dafür  förmlich ins Auge: ein abgetrennter Arm, über den sein Pferd gestolpert   war.  Der Mann, dem er gehört hatte, war bereits tot, doch Tripolis stieg   trotzdem ab  und untersuchte die Wunde. Es war ein sauberer Schnitt, und wenn er es   nicht  besser gewusst hätte, hätte er gesagt, er stamme von einem Schwert. Er   suchte  den Boden ab, bis er endlich den Verursacher fand - einen Pfeil mit   gegabelter  Spitze, die ihn an die Schneiderschere seiner Frau erinnerte.

Ehe seine Männer ihn sehen und in Panik geraten   konnten  donnerte er: »Zurück in die Reihen! Vorwärts!« Doch der Befehl klang in   seinen  eigenen Ohren nur halbherzig und wurde auch nur halbherzig befolgt. Von   dem  Wald aus, in den sich ihre Einheit zurückgezogen hatte, beobachtete   Khalidah,  wie die fränkischen Befehlshaber versuchten, die zersprengten Truppen   dazu zu  bringen, sich neu zu formieren. Und als die geschlagenen Ritter  vorwärtsstolperten, keimte echtes Mitleid in ihr auf.

 Dem Rest der christlichen Armee erging es auch   nicht  besser. Sie waren zu weit in das unwirtliche Gelände vorgedrungen, um   sich im  Falle eines Angriffs in Sicherheit bringen zu können, und Hitze, Durst   und  Erschöpfung zehrten unerbittlich an ihren Kräften. Und als sie sich Kafr   Sabt  und der muslimischen Front näherten, mussten sie sich Scharen   feindlicher  ghuzat erwehren, die der Sultan ausgeschickt hatte, um sie weiter zu   peinigen.  Ihre Pferde erlagen einem Kollaps oder den gegnerischen Pfeilen, sodass   die  Ritter gezwungen waren, in ihren schweren Rüstungen zu Fuß   weiterzumarschieren.  Einige brachen entkräftet zusammen, andere warfen ihre Rüstung einfach   von  sich, weil sie es vorzogen, sich den Geschossen der muslimischen   Artillerie  auszusetzen, statt langsam zu Tode gesotten zu werden.

Gegen zehn Uhr morgens hatte die Division des   Königs Turan  erreicht. Die Männer, die der Hitze getrotzt hatten, waren während der   letzten  Stunden nur von dem Gedanken angetrieben worden, diese  Stadt zu   erreichen, die  Wasser, Futter für die noch lebenden Pferde und Schutz vor der   unerträglichen  Hitze versprach. Die linke Flanke brach auseinander, sowie das Wasser in   Sicht  kam, und die Soldaten schenkten den Befehlen ihrer Kommandanten, die sie  zurückriefen, keinerlei Beachtung mehr.

»Was tun sie denn da?«, rief Guy von der Mitte   seiner  Formation her, wo er, umgeben von mit Wasserschläuchen beladenen   Packponys,  hinter der heiligen Reliquie herritt.

»Sie haben Wasser gesehen, Hoheit«, erwiderte einer   seiner  Ritter. »Und sie müssen inzwischen halb verdurstet sein.«

Doch Guy war im Verlauf des Morgens, als die   Angriffe der  Muslime heftiger und heftiger geworden waren, immer mehr in Panik   geraten, und  diese Panik löschte jetzt seinen letzten Rest von Vernunft aus.

»Wir können hier nicht Halt machen!«, bellte er.   »Wir  befinden uns in zu großer Nähe zur Hauptarmee des Sultans, wir müssen  weiter!«<e

»Hoheit«, begann der Ritter vorsichtig, doch Guy   schnitt ihm  das Wort ab.

»Weiterreiten, sage ich! Sorgt dafür, dass sich die   linke  Flanke wieder formiert und dass niemand seinen Platz ohne Erlaubnis   verlässt.«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Der Ritter trieb sein   Pferd an,  um den Befehl seines Königs auszuführen.

Dass sie sich so nah an dem rettenden Wasser   befanden und es  ihnen dennoch versagt wurde, verschlechterte die Moral der fränkischen   Armee  nachhaltiger, als es alle muslimischen Pfeile vermocht hatten. Als sie   Saladins  Front kreuzten, konnten die meisten Männer kaum noch einen Fuß vor den   anderen  setzen. Sogar diejenigen, die das Glück gehabt hatten, ihre   Wasserschläuche  füllen zu können, trieb die glühende Hitze allmählich in den Wahnsinn,   dazu kam  das  unaufhörliche Trommelgedröhne der muslimischen Armee, das von der  ausgedörrten Erde aufzusteigen schien wie der Herzschlag der Hölle.   Gegen  Mittag erreichten Tripolis und seine Vorhut das Dorf Miskinah. Als sie   dort  Rast machten, überbrachte ihnen ein Bote die Nachricht, dass die Nachhut   zum  Anhalten gezwungen worden war. Tripolis unterstellte die Division   vorübergehend  dem Kommando seines Stiefsohnes Hugh, jagte zum Mittelteil der Armee   zurück,  hielt dort nach Guys Standarte Ausschau und drängte sich zu ihr durch,   bis er  Seite an Seite mit dem König ritt.

Ohne jegliche Formalität sagte er: »Wenn wir dieser   Straße  weiter folgen, treffen wir auf den Hauptteil der muslimischen Armee, und   meine  Männer können kaum noch stehen, geschweige denn kämpfen. Sie brauchen   Wasser  und einen Platz, wo sie sich ausruhen können, sonst sind sie verloren.«

In Guys Augen lag ein leerer, geistesabwesender   Ausdruck,  und seine Stimme klang vollkommen tonlos, als er fragte: »Und? Was   sollen wir  tun?«

»Nicht weit von hier zweigt ein Pfad von der   Hauptstraße  nach links ab. Er führt zu dem Dorf Hattin. Es ist nicht weit, und dort   gibt es  Quellen. Außerdem liegt es in der Nähe des Sees. Wir können es morgen  erreichen, und wenn wir wieder Wasser haben, haben wir noch eine Chance,   diese  Katastrophe zu überstehen.«

Kerak, der zur anderen Seite des Königs ritt, hatte  Tripolis’ Vorschlag mit finsterer Miene gelauscht. Jetzt platzte er   heraus:  »Die einzige Katastrophe bestünde darin, dass Eure Hoheit diesem   Verräter …«

Doch sowohl zu Keraks als auch zu Tripolis’   Überraschung  unterbrach Guy ihn scharf: »Schweigt! Es war Euer Vorschlag, der uns in   diese  missliche Lage gebracht hat.« Er maß Kerak mit einem für ihn untypischen  drohenden Blick. »Ich hätte auf den Grafen hören sollen, als er dazu   riet, in  Sephorie zu bleiben. Da ich dies versäumt habe,  werde ich zumindest   jetzt  seinen Rat befolgen. Gebt den Befehl aus, dass wir nach Hattin reiten!«

Obwohl unklar blieb, an wen die Order gerichtet   war, verlor  Tripolis, der fürchtete, Guy könne sich erneut anders besinnen, keine   Zeit.  »Hoheit«, sagte er, dann wendete er mit einem knappen Nicken sein Pferd   und  galoppierte so schnell wie möglich mit den neuen Befehlen zu seiner   Vorhut  zurück.

 »Haben sie den Verstand verloren?«, fragte   Al-Afdhal  seinen Vater.

Sie saßen auf einem Hügel oberhalb des Lagers auf   ihren  Pferden und beobachteten, wie in den Reihen der christlichen Armee unter   ihnen  das Chaos ausbrach. Saladin verfolgte das Geschehen noch einen   Augenblick  kommentarlos. Auch die umara warteten schweigend ab. Endlich ergriff der   Sultan  das Wort. »Sie haben eingesehen, dass sie sich nicht bis Tiberias   durchschlagen  können«, erklärte er. »Und jetzt ändern sie ihre Marschrichtung und   versuchen,  nach Hattin zu gelangen.«

»Woher willst du das wissen?«, schnaubte Al-Afdhal.

Die umara rechneten damit, dass der Sultan seinen  überheblichen Sohn scharf zurechtwies, doch Saladin behielt seine   eigentümliche  Gelassenheit bei, als er erwiderte: »Weil sie inzwischen vor Durst halb   von  Sinnen sind und es nur in Hattin für sie erreichbare Quellen gibt.« Er   wandte  sich abrupt zu seinen umara um. »Taqi ad-Din!«

Der Neffe des Sultans hatte an diesem Tag bereits   die Vorhut  der Christen angegriffen und war erst vor einer halben Stunde in das   Lager  zurückgekehrt, um dem Sultan Bericht zu erstatten und neue Befehle  entgegenzunehmen. Obwohl er verschwitzt und mit Staub bedeckt war und   seine zerrissene  Tunika über dem Kettenhemd vor Blut starrte, wirkte er so frisch und   ausgeruht,  als habe der Tag eben erst begonnen.

»Herr?« Er trieb sein Pferd ein paar Schritte vor.

Saladin seufzte. Einmal mehr wünschte er, diesen   Mann zu  seinem Erben machen zu können. »Deine Division blockiert immer noch bei   Lubiyah  die Hauptstraße nach Tiberias?«

»Ja.«

»Zieh sie von dort ab, und blockiere stattdessen   die Straße  nach Hattin.«

»Das wird nicht gelingen«, murmelte Al-Afdhal. »Die   Franken  befinden sich viel näher bei Hattin als wir.«

»Das mag sein«, versetzte sein Vater knapp. »Aber   wir sind  schneller.«

Taqi ad-Din verneigte sich vor ihm, wendete dann   sein Pferd  und ritt mit seiner Leibgarde in Richtung Lubiyah davon.

»Willst du die Straße nach Tiberias überhaupt nicht   bewachen  lassen?«, wandte sich Salim an seinen Vater.

Saladin schüttelte den Kopf. »Wir verlegen meine   Division  dorthin. Heute Nacht lagern wir in Lubiyah.« Er gab seinem Pferd die   Sporen,  und als sie den Hügel hinunterritten, zählte er noch einmal die   einzelnen  Positionen auf, obwohl seine Zuhörer den Eindruck gewannen, dass er mehr   zu  sich selbst als zu ihnen sprach. »Taqi ad-Din und der rechte Flügel bei   Hattin;  Gökböri und der linke Flügel in den Hügeln nahe Shajarah. Wenn alles   nach Plan  verläuft, wird Gökböri die Nachhut der Franken angreifen und Guy so   zwingen,  Halt zu machen.«

»Aber wenn die Franken bei Hattin ihr Lager   aufschlagen,  haben wir dann nicht dieselbe Situation wie in Saffuriyya?«, beharrte   Salim.  »Schlimmer noch - jetzt haben sie ihre Lektion gelernt, und es wird uns   nie  gelingen, sie in eine offene Schlacht zu verwickeln.«

»Das müssen wir auch nicht.«

»Wieso bist du da so sicher?«

Der Sultan lächelte leise. »Weil wir sie dann   bereits  umzingelt haben.«
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Die fränkische Armee war acht Stunden lang   ununterbrochenen  Angriffen von Gökböris Truppen ausgesetzt gewesen, als der Befehl kam.   Doch die  Rast brachte den Männern keine Erleichterung, sondern verlängerte ihr   Elend  noch, denn es gab weder Wasser noch Schatten. Während sie auf der vor   Hitze  flirrenden Straße ausharrten und die gelegentlich auf sie zuschwirrenden  muslimischen Pfeile abwehrten wie lästige Fliegen, beriefen Balian   d’Ibelin und  Joscelin d’Edessa eine hastige Besprechung mit Gérard de Ridefort ein.

»So kann es nicht weitergehen, Mylords«, begann de   Ridefort,  bevor einer der beiden befehlshabenden Offiziere das Wort ergreifen   konnte.  »Wir müssen zum Gegenangriff übergehen, sonst werden wir nach und nach   alle  niedergemetzelt wie Schlachtvieh.«

D’Ibelin hatte de Ridefort nie gemocht und ihm seit   Cresson  auch nicht mehr über den Weg getraut. Jetzt hatte das Gesicht des  Templergroßmeisters eine blühende Farbe angenommen, und in seinen Augen   glomm  ein freudiger Funke, der dem Ernst der Situation alles andere als   angemessen  war. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte d’Ibelin dies   religiösem  Eifer zugeschrieben. So aber witterte er Verrat.

»Eure Eile hat uns zu diesem Marsch verdammt, de   Ridefort«,  erwiderte er. »Wir dürfen jetzt nicht zulassen, dass sie unser Ende  herbeiführt.«

De Ridefort geriet augenblicklich in Wut. »Wenn ich   dem  König gestattet hätte, auf diesen Verräter Tripolis zu hören, wäre die   Herrin  von Tiberias jetzt schon eine Muslimenhure!«

»Woher wollt Ihr wissen, dass dieser Fall nicht   bereits  eingetreten ist?«, fragte d’Ibelin. »Wir haben ja noch nichts zu ihrer   Rettung  unternommen.«

»Genau deswegen gilt es zu handeln, und das   sofort!«

»Wie stellt Ihr Euch das denn vor, Messire?«,   herrschte  d’Ibelin, der nicht länger an sich halten konnte, ihn vor Zorn kochend   an.  »Seht Euch doch um! Die Fußsoldaten sind mit ihrer Kraft am Ende. Es   kostet die  Sarazenen nur ein Wort, und sie laufen für einen Becher Wasser zu ihnen   über.  Den Rittern ergeht es auch nicht viel besser, und ich werde meinen   Leuten nicht  zumuten, in ihrem momentanen Zustand einen so übermächtigen Feind   anzugreifen.  Genauso gut könnte ich ein sinkendes Schiff auf ein Riff zusteuern!«

»Nun, d’Ibelin«, entgegnete de Ridefort kalt, »zum   Glück  unterstehen nicht alle Ritter hier Eurem Befehl. Meine verantworten sich   vor  Gott, und Gott verlangt, dass Seine Soldaten mehr tun, als sich   bereitwillig  als Zielscheibe für muslimische Pfeile zur Verfügung zu stellen.«

»Bezeichnet Ihr Euch jetzt als Gott?«, zischte   d’Ibelin.

»Das reicht«, unterbrach d’Edessa sie. »Wir haben   genug mit  sarazenischen Feinden zu tun, da müssen wir uns nicht auch noch welche   im  eigenen Lager schaffen. Ich stimme Euch zu, d’Ibelin, dass ein Angriff   uns  nicht viel weiterbringt. Andererseits halte ich eine solche   Vorgehensweise für  wesentlich effektiver, als hier herumzusitzen und langsam in der Sonne   zu  verdorren. Wenn de Ridefort mit seinen Templern gegen die Sarazenen   kämpfen  will, dann soll er es tun. Das verhilft uns zumindest zu einer Atempause   vor  ihren Pfeilen, wenn es sonst schon zu nichts führt.«

Die Welt begann sich um d’Ibelin zu drehen.   D’Edessas Worte  hatten bewirkt, dass die Luft aus ihm entwichen war wie aus einer   angestochenen  Schweinsblase. Er brachte nicht die Kraft auf, etwas zu erwidern,   sondern gestand  seine Niederlage nur mit einem matten Abwinken ein, dann sah er mit   einem  wachsenden Gefühl drohenden Unheils zu, wie de Ridefort triumphierend  davongaloppierte.

Für Gökböri wiederholte sich die Schlacht von   Cresson, nur  dass er diesmal vorbereitet war. Trotzdem traute er seinen Augen kaum,   als er  die kleine Schar weiß gekleideter Ritter mit gezückten Lanzen auf die   Reihen  seiner Männer zujagen sah. Im nächsten Moment prallten die Lanzen gegen   die  Schilde der Infanterie, Schwerter blitzten auf, und dann wurde die Szene   von  einer aufwirbelnden Staubwolke verschleiert.

Und wie bei Cresson war alles vorbei, bevor es   begonnen  hatte. Die Templer hatten sich bei ihrem ersten Angriff vollkommen   verausgabt.  Als sie sich neu formierten, schwankten sie im Sattel und waren kaum   noch im  Stande, ihre Schwerter zu ziehen, geschweige denn sie zu gebrauchen. Es   war,  als würde man überreifes Obst pflücken: ein Vergleich, den Sulayman   fortan kaum  mehr aus seinen Gedanken verbannen konnte, so gern er es auch getan   hätte, als  sich der Staub in leuchtend roten Schlamm verwandelte und die Hufe   seines  Pferdes in einem Morast aus zermalmtem Fleisch und hervorquellenden   Eingeweiden  versanken. Eine zweite Angriffswelle erfolgte nicht. Die Templer, die   die erste  überlebt hatten, zogen sich so rasch zurück, wie ihre erschöpften Pferde   sie zu  tragen vermochten, und überließen ihre gefallenen Brüder den Geiern und   die  gefangenen oder verwundeten den Schwertern der Muslime.

Inzwischen hatte im Osten die Division des Königs   endlich in  der Nähe des Dorfes Miskinah die Vorhut der Armee eingeholt. Sie waren   immer  noch zwei farsakhs von Tiberias entfernt, als sie die Nachricht von dem   Vorstoß  der Templer erreichte. Als Tripolis davon erfuhr, verwünschte er sich  bitterlich dafür, das Kommando über die Vorhut übernommen zu haben,   statt in  der Nähe des Templergroßmeisters zu bleiben, wo er vielleicht   Gelegenheit  gehabt hätte, dessen Impulsivität zu zügeln.

»Der Krieg ist vorüber«, entfuhr es ihm. »Wir   wurden  verraten, und nun sind wir dem Tod geweiht, und das Land ist verloren.«

»Verraten?« Guys Stimme klang jetzt dünn und   brüchig.

Tripolis hatte den König über seinen   Selbstvorwürfen ganz  vergessen. Er blickte zu Guy hinüber, und als er dessen totenbleiches   Gesicht  und die zitternden Hände sah, wusste er, dass er rasch und entschlossen   handeln  musste, wenn er noch irgendetwas aus dieser Katastrophe retten wollte.

»Von denen verraten, deren heißes Blut jegliche   Vernunft  verbrennt«, erwiderte er kalt. »Wenn Ihr etwas von Eurem Reich vor dem  Untergang bewahren wollt, Euer Gnaden, dann gebt den Befehl,   augenblicklich  Halt zu machen.«

»Wieder Halt machen? Das hilft uns auch nicht   weiter.  Vielleicht sollten wir nach Sephorie zurückkehren …«

Tripolis schnaubte verächtlich. »Für eine Rückkehr   nach  Saffuriyya dürfte es ein bisschen zu spät sein, Hoheit. Sogar wenn der   Sultan  uns nicht am Rückzug hindern würde, könnten unsere Männer es niemals bis  dorthin schaffen. Weist sie an, heute Nacht bei Miskinah ihr Lager  aufzuschlagen. Wir werden dort warten, bis die Nachhut uns einholt, und   uns  dann am Morgen zu den Quellen von Hattin durchschlagen.«

»Das ist doch lächerlich!«, schnarrte Kerak, der   näher  gekommen war, um zu lauschen, als er Tripolis mit dem König sprechen   sehen  hatte. Hitze und Sonne hatten sein Gesicht bereits gerötet, und nun war   es vor  Wut zusätzlich so verdunkelt, dass es fast die Farbe von seinem Haar   angenommen  hatte. »Wir müssen den Hauptteil der Armee von muslimischen Schweinen   jetzt  angreifen, solange wir uns in ihrer Nähe befinden - darin besteht unsere  einzige Chance auf einen Sieg!«

»Sieg?«, wiederholte Tripolis leise. »Seid Ihr   tatsächlich  immer noch so blauäugig zu glauben, dass wir lebend aus dieser Sache  herauskommen - geschweige denn als Sieger?«

»Das ist Blasphemie, Tripolis - Ihr behauptet   wirklich, Gott  würde zulassen, dass wir von Ungläubigen besiegt werden?«

Tripolis sah nicht Kerak an, sondern den König.   Guys Hände  zitterten stärker, und sein Gesicht war, wenn dies überhaupt möglich   war, noch  bleicher geworden. Er sah aus, als würde er seine Krone frohen Herzens   dem  Erstbesten aushändigen, der sie haben wollte, wenn er dadurch nur die  Verantwortung für dieses Desaster auf andere Schultern abwälzen konnte.   Aber  Tripolis empfand kein Mitleid mehr mit ihm. Mit einer Stimme, die einem   herabsausenden  Schmiedehammer glich, sagte er: »Ihr habt immer wieder auf die   Eingebungen  blutdurstiger Narren gehört, Messire. Tut Ihr es diesmal auch, könnt Ihr   Euch  gleich in Euer eigenes Schwert stürzen.«

Kerak griff nach seinem Schwert, doch als Guy das  metallische Klirren hörte, griff er ein. »Unterlasst das, Kerak!«

Das kam so unerwartet, dass es Kerak einen Moment   lang die  Sprache verschlug. Doch er fasste sich rasch wieder. »Hoheit, wollt Ihr   Euch  etwa von diesem Sarazenenfreund vorschreiben lassen, was Ihr …«

»Schweigt«, befahl Guy. Seine Stimme wollte ihm   zwar immer  noch nicht recht gehorchen, aber seine Hände zitterten wenigstens nicht   mehr.  »Euer Rat hat sich für uns als verhängnisvoll erwiesen. Wir wollen   sehen, ob  der von Graf Tripolis besser ist. Wir werden jetzt Halt machen und unser   Lager  aufschlagen, wie er gesagt hat, und dann können wir nur beten, dass der   Herr  uns morgen beisteht.«

 Als die Nachhut zu dem Rest der fränkischen Armee  aufschloss, war sie bereits umzingelt. Taqi ad-Din hatte mit seinen   Truppen auf  dem Plateau zwischen dem Dorf Nimrin und den Hörnern von Hattin Stellung  bezogen; Saladin hielt die Hügel rund um Lubiyah besetzt, und Gökböri   war  hinter der fränkischen Nachhut aufmarschiert. In dieser Nacht lagerten   die  beiden Armeen so dicht beieinander, dass die jeweiligen Wachposten sich  miteinander hätten unterhalten können, wenn ihnen der Sinn danach   gestanden  hätte.

Die Franken verspürten nicht die geringste Lust   dazu. Der  Durst  trieb sie je nach Veranlagung entweder fast in den Wahnsinn oder   zur  Verzweiflung. Ihre Lage wurde durch das Trommelgedröhne, das vom   feindlichen  Lager zu ihnen herüberwehte, den von den Hügeln widerhallenden Gebeten   und  Gesängen und vor allem von dem Wissen, dass die Gegner, die sie so   peinigten,  reichlich mit Wasser versehen waren, noch unerträglicher gemacht. Sowie   seine  Truppen ihre neuen Positionen eingenommen hatten, hatte Saladin eine mit  Ziegenlederschläuchen versehene Kamelkarawane ausgeschickt, um Wasser   vom See  zu holen, das in die unterdessen von den murrawiyah gegrabenen   Reservoirs  gegossen wurde. So konnten die Muslime ihren Durst jederzeit stillen.

Andere Freiwillige sammelten Reisig und trockene   Disteln,  stapelten sie entlang der Windseite des Frankenlagers auf und steckten   sie in  Brand. Weiteres Brennmaterial wurde entlang der Straße aufgeschichtet,   der die  Franken am nächsten Tag folgen wollten, sodass sie im Morgengrauen   angezündet  werden konnten. Als der Rauch und die Hitze der Feuer Wirkung zeigten,   ließ der  Sultan am Rand des Lagers, wo die Franken sie sehen konnten, Wasserkrüge  aufstellen, sie füllen und dann vor den Augen der halb verdursteten  christlichen Soldaten wieder leeren. In diesem Moment gaben viele   fränkische  Infanteristen auf, warfen ihre Waffen fort und verschrieben ihre Seelen   für ein  paar Schlucke schlammiges Wasser Allah.

»Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte Bilal   Salim, während  sie zusahen, wie die schlammverschmierten Konvertiten davongeführt   wurden.

Salim zuckte die Achseln. »Sie werden wohl   Arbeitstrupps der  muttawiyah zugeteilt werden.«

»Die Ritter auch?«

»Hast du einen einzigen Ritter sich ergeben sehen?«

»Nein«, gab Bilal zurück. »Aber das werden sie   noch. Ihnen  bleibt ja kaum eine andere Wahl.«

»Ich glaube nicht, dass sie vollkommen kampflos   aufgeben.«

»Noch nicht einmal Franken können so arrogant sein,   sich  jetzt noch einzubilden, sie hätten eine Chance auf einen Sieg.«

Salim dachte einen Moment darüber nach. »Ich habe   keine  Ahnung, worauf sie hoffen, aber ich weiß, dass sie ihren Glauben nicht   so  leicht aufgeben werden. Sie sind davon überzeugt, dass ihr Gott diesen   Krieg  will, also müssen sie selbst jetzt noch daran festhalten, dass Er ihnen   den Sieg  schenken wird.«

»Diese Infanteristen scheinen nicht daran zu   glauben.«

Salim tat die zerlumpten Konvertiten mit einer   abfälligen  Handbewegung ab. »Diese Männer sind arm und unwissend - und die meisten   von  ihnen vermutlich ohnehin Halbblute.« Die Worte waren kaum heraus, da   begriff  Salim, was ihm soeben entfahren war, und sah Bilal voller Entsetzen an.

Doch Bilal lächelte nur. »Schon gut, Salim.«

»Ich wollte wirklich nicht …«

»Schon gut«, wiederholte Bilal. »Es macht nichts.   Es gibt  jetzt nicht mehr viel, was noch zählt.«

Salim zog die Brauen zusammen. »Was soll denn das   heißen?«  »Es heißt, dass morgen alles vorüber ist - so oder so - und wir   hoffentlich auf  dem Weg zu einem besseren Ort sind.«

Salim, dem die Worte seines Vaters wieder   einfielen,  musterte ihn bedrückt. »Hast du das Land gefunden, von dem wir vor   einiger Zeit  gesprochen haben?«

»Vielleicht«, gab Bilal zurück.

»Und wo ist es?« Salims Lächeln war jetzt ganz   erstorben. Er  hielt den Blick fest auf die jämmerliche Schar Konvertiten gerichtet,   die vom  Rauch der Feuer eingehüllt wurden.

Bilal dachte an das Gespräch zurück, das er   vergangene Nacht  mit Khalidah über ihr verborgenes Tal im Osten geführt und das ein  sehnsüchtiges Verlangen in ihm ausgelöst hatte. Er wusste, dass Salim    seiner  Idee bestenfalls skeptisch gegenüberstehen würde, und nach diesem langen   Tag  konnte er ablehnende Worte kaum mehr ertragen. Ihm war klar, wie hart   der  morgige Kampf trotz Saladins Bemühungen, die Moral der Franken zu   untergraben,  werden würde, und er brauchte an diesem Abend Hoffnung und Harmonie   statt  Verzweiflung und Bitterkeit.

Also antwortete er: »Lass es uns so halten, wie du   es mir  einst geraten hast - wir wollen sehen, dass wir die morgige Schlacht   überleben  und uns dann Gedanken um die Zukunft machen.«

Salim schien Einwände erheben zu wollen, besann   sich dann  aber, nickte und stützte den Kopf auf Bilals Schulter, während die Nacht  langsam hereinbrach. Im Schatten der Hörner von Hattin saß Khalidah   zwischen  Abi Gul und Sandara, sah zu, wie ihr Lagerfeuer herunterbrannte, und   dachte an  Sulayman weit unten im Tal, wo Gökböris Division lagerte, so wie   Sulayman an  sie dachte. Und am schlammigen Ufer des Jordan zog sich eine   unheimliche, vor  Schmutz starrende Gestalt mit einem gebrochenen Bein und Augen, die wie   Höllenfeuer  glühten, mühsam aus dem Wasser. Der Mann war mittlerweile halb von   Sinnen; das  in seinem Fleisch verankerte Eisen vergiftete ihn allmählich, sodass er  innerlich zu verbrennen meinte. Doch solange er noch einen Fuß vor den   anderen  setzen konnte, hatte er ein Ziel vor Augen, und so schleppte er sich   Richtung  Westen, auf das Dröhnen der Trommeln und das Objekt seiner Rache zu.
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Im Morgengrauen des 4. Juli nach dem christlichen   Kalender  rief König Guy, der die ganze Nacht schlaflos in seinem Zelt gesessen   hatte,  seine Befehlshaber zu sich. Sein Blick schweifte über sie hinweg,  als   suche er  nach jemandem, dem er die Schuld zuweisen konnte, und blieb schließlich   an de  Ridefort hängen.

»Ihr«, sagte er, und wenn seine Stimme nicht   gezittert  hätte, wäre eine unmissverständliche Anklage darin mitgeschwungen. »Ihr   habt  uns in diese missliche Lage gebracht, nun seht zu, dass Ihr uns auch   wieder  heraushelft.«

»Wie bitte, Sire?« De Ridefort runzelte ungläubig   die Stirn.  »Wir sind hierhergekommen, um gegen die Sarazenen zu kämpfen, und jetzt   müssen  wir uns auf unsere Schwerter verlassen. So lautet Gottes Wille.«

»Gottes Wille?«, murmelte der König kopfschüttelnd.   Er hielt  nach Tripolis Ausschau und entdeckte ihn im Schatten beim Zelteingang.   »Graf?  Was meint Ihr?«

Tripolis hob den Kopf und sah den König an. Nach   einem  Moment spielte ein Lächeln um seine Lippen, das an eine verzerrte   Grimasse auf  dem Gesicht eines Toten erinnerte. »Was gibt es da noch zu sagen? Wenn   wir hier  ausharren, sterben wir noch vor Einbruch der Nacht vor Durst. Um die   Quelle von  Hattin zu erreichen, müssen wir die feindlichen Linien durchbrechen.   Egal wie  wir uns entscheiden - wir sind auf jeden Fall verloren. Es bleibt Euch  überlassen, unsere Todesart zu bestimmen.«

»Nun gut«, krächzte Guy. »Ja, ich fürchte, Ihr habt   Recht.  Wir müssen versuchen, uns zum Wasser durchzuschlagen. Amauy!« Er rief   seinen  Bruder, den Konnetabel von Jerusalem, zu sich. »Die Schwadronen sollen   sich zum  Aufbruch rüsten!«

Und so wurde Graf Tripolis die erste Division   unterstellt,  und er ritt einmal mehr an der Spitze der christlichen Armee. In seiner  Begleitung befanden sich seine vier Stiefsöhne Hugh, William, Ralph und   Otto  sowie Raymond, der Sohn des Prinzen von Antiochia. Balian d’Ibelin und   Joscelin  d’Edessa befehligten erneut die Nachhut, und der König ritt zusammen mit   den  anderen Edelleuten, seinen  Bischöfen und der Reliquie vom Kreuz Christi   in der  Mitte. Als sich der Himmel blutrot zu verfärben begann, waren sie auf   dem Weg  zu dem Dorf Hattin, ihrer letzten Hoffnung.

 »Herr, sie haben sich in Bewegung gesetzt!«

Saladin, der seine Rüstung die ganze Nacht nicht   abgelegt  hatte, trat aus seinem Zelt und blickte über das Tal hinweg, wo sich die  fränkische Armee in der Tat neu formiert und ihren mühsamen Marsch   Richtung  Nordosten wieder aufgenommen hatte. Nach einer Weile gesellten sich   seine Söhne  zu ihm, aber es dauerte einige Zeit, bis einer von ihnen es wagte, das  Schweigen zu brechen.

»Wollen wir sie nicht aufhalten?«, fragte   Al-Afdhal.

Saladin musterte seinen Ältesten. Auf dem Gesicht   des jungen  Mannes spiegelte sich ein Anflug von Furcht wider, was den Sultan dazu   bewog,  die bissige Bemerkung zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lag. »Wir   werden  abwarten«, erwiderte er endlich. »Ich muss wissen, ob sie versuchen   wollen,  sich bis nach Hattin durchzuschlagen oder ob sie beabsichtigen, uns  anzugreifen, bevor ich den nächsten Schritt mache.«

»Also willst du gar nichts tun?«, vergewisserte   sich  Al-Afdhal ungläubig.

Saladin empfand plötzlich Mitleid mit ihm. »Sag den  muttawiyah, sie sollen die Feuer entlang der Straße entzünden. Aber   eines nach  dem anderen, nicht alle auf ein Mal, damit sie nicht zu früh   niederbrennen.«

Al-Afdhal neigte den Kopf und eilte davon. Sowie er   außer  Sicht war, musterte der Sultan seine restlichen Söhne nachdenklich.   Schließlich  blieb sein Blick auf Bilal haften, der wie ein blasser Schatten hinter   Salim  stand.

»Al-Hassani!«

»Herr?« Bilal trat vor.

»Weißt du, wo der Spielmann Sulayman zu finden   ist?«

Bilal hob überrascht die Brauen, gewann seine   Fassung jedoch  rasch wieder und erwiderte: »Ich glaube, er befehligt unter Gökböri ein  Dschinn-Kontingent.«

Saladin nickte knapp. »Geh und such ihn. Er lagert  wahrscheinlich bei Miskinah. Bring ihn zu mir.« Als er sah, wie Bilal zu   Salim  hinüberschielte, fügte er hinzu: »Nein, du musst alleine reiten. Ich   brauche  Salim hier.«

»Jawohl, Herr«, gab Bilal zurück und ging, Sulayman   einmal  mehr stumm verfluchend, um sein Pferd zu satteln.

Salim hatte ihm als Ersatz für Anjum eine schöne   schwarze  Stute geschenkt, ein schnelles und auch im fahlen Zwielicht sehr   trittsicheres  Tier, das ihn innerhalb kurzer Zeit nach Miskinah brachte. Doch als er   das  Lager durchkämmte, stieß er auf keinen einzigen Dschinn. Er ritt an dem   Dorf  vorbei in Richtung Norden, wo die Buschfeuer vom Vortag immer noch   schwelten.  Dahinter stieß er auf ein kleineres Lager, an dessen Rand sich ein paar   weiße  Zelte drängten. Sulayman löste gerade die Spannstricke von einem davon.

»Der Sultan wünscht dich zu sehen«, teilte Bilal   ihm mit.

Sulayman blickte zu ihm auf, als das Zelt in sich  zusammenfiel. Er trug bereits seine Rüstung, sein Schwert steckte in   seiner  Schärpe. »Was will er denn von mir?«

»Der Sultan pflegt seine Diener nicht ins Vertrauen   zu  ziehen«, gab Bilal gereizt zurück.

»Dich kann man wohl schwerlich als Diener   bezeichnen«,  meinte Sulayman. Bevor Bilal etwas erwidern konnte, lenkte er ein:   »Keine  Sorge, ich komme ja schon.« In einer Sprache, die Bilal nicht verstand,   rief er  einem kleinen schlanken Dschinn etwas zu. Der Junge - oder das Mädchen,   Bilal  konnte das Geschlecht nicht bestimmen - rannte davon, um den Befehl  auszuführen. Dann sprach Sulayman einen Moment lang mit einem älteren   Mann, der  nickte und ihm eine Hand auf die Schulter legte, ehe der Jüngere sich   abwandte.

»Lass uns gehen.« Sulayman setzte seinen Helm auf   und griff  nach seinem Bogen. Er hatte den Satz kaum beendet, als der kleine   Dschinn auch  schon mit seinem Pferd zurückkam. Sulayman schwang sich in den Sattel   und  folgte Bilal Richtung Süden.

Als sie Saladins Lager erreichten, lag es im hellen  Tageslicht da, und alles hatte sich verändert. Die Zelte waren abgebaut,   die  Pferde gesattelt, und die Männer, die nicht in ihrer Rüstung geschlafen   hatten,  waren damit beschäftigt, sie eilig anzulegen. Da der Sultan seinen  Beobachtungsposten verlassen hatte, machte sich Bilal auf den Weg zu   seinem  Zelt. Als er dort ankam, stellte er überrascht fest, dass sich eine   große  Menschenmenge davor versammelt hatte.

»Was geht hier vor?«, fragte er einen Kavalleristen   am Rand  der Menge.

»Es sind christliche Deserteure eingetroffen«,   erwiderte der  Mann. »Sie haben darum gebeten, mit dem Sultan sprechen zu dürfen.«

»Gestern sind auch ständig Deserteure ins Lager   gekommen«,  versetzte Bilal. »Aber keinem davon wurde eine Audienz beim Sultan   gewährt.«

Der Mann maß ihn mit einem scharfen Blick. »Das   waren ja  auch keine Ritter.«

»Ritter?«, wiederholte Bilal, wartete aber nicht   auf eine  Bestätigung, sondern bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis das Zelt   des  Sultans in Sicht kam. Die Klappe war hochgerollt, Saladin saß, umringt   von  seinen Söhnen und seinen Chronisten, in voller Uniform auf einem   Seidenkissen.  Vor ihm knieten neun Männer mit auf dem Rücken gefesselten Händen, die   von  bewaffneten Mamluken bewacht wurden.

»… wiederholt das alles bitte noch einmal«, sagte   der Sultan  gerade.

Einer der Franken, ein junger Mann mit   blutunterlaufenen  Augen und einem rotgoldenen Bart, antwortete auf Französisch, und einer    der  Chronisten übersetzte dem Sultan seine Worte. »Sie marschieren nach   Hattin - zu  der Quelle dort -, aber selbst wenn deine Armee ihnen nicht den Weg   versperren  würde, ist es unwahrscheinlich, dass sie das Dorf erreichen. Der   gestrige  Marsch hat sie ihre letzten Kräfte gekostet, Herr. Wenn du sie jetzt   angreifst,  werden sie kaum Widerstand leisten.«

Der Sultan musterte den Franken einen Moment lang,   dann  nickte er kaum merklich. Die Mamluken zerrten die gefesselten Männer auf   die  Füße und begannen sie abzuführen. Der rothaarige Ritter protestierte:   »Wartet!  Ich habe euch wichtige Informationen geliefert!«

»Du musst nicht fürchten, um deine Belohnung   gebracht zu  werden«, entgegnete der Sultan ruhig. »Die Wächter werden dir nichts zu   Leide  tun. Du bekommst zu essen und zu trinken. Aber du wirst verstehen, dass   ich  dich unter diesen Umständen nicht frei lassen kann - zumindest nicht,   bis wir  uns unseres Sieges sicher sind. Bis dahin seid ihr meine Gäste.« Ein   leises  Lächeln spielte um Saladins Lippen, als sich der Ritter daraufhin  widerstandslos fortführen ließ. Doch Bilal war sicher, dass auf dem   Gesicht des  Mannes Tränen geglitzert hatten.

Nachdem die Ritter das Zelt verlassen hatten, löste   sich die  Menge der Schaulustigen rasch auf. Bilal trat vor, Sulayman hielt sich   einen  Schritt hinter ihm. Nach einem Moment hefteten sich die Augen des   Sultans auf  ihn. Sulayman gab seinen forschenden Blick ruhig zurück, und schließlich  belohnte ihn der Sultan mit einem schwachen Lächeln.

Dann wandte er sich an seine Söhne. »Wir blasen in   Kürze zum  Angriff. Geht zu euren Truppen und haltet euch bereit. Ich muss noch   kurz mit  diesem Mann sprechen, dann komme ich nach.«

Sowie sie allein waren bedeutete Saladin Sulayman,   näher zu  treten und neben ihm Platz zu nehmen. Sulayman zog sich dankbar in den   Schatten  des Zeltes zurück. Die Sonne brannte schon jetzt heiß  vom Himmel, und   er  schwitzte in seiner Rüstung. Später am Tag würde die Hitze unerträglich   werden,  aber daran wollte er im Moment nicht denken. Stattdessen versuchte er,   sich auf  das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Danke, dass du gekommen bist«, begann der Sultan.

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Herr.«

»Du fragst dich sicher, warum du hier bist.«

Sulayman erwiderte nichts darauf.

»Du bist hier«, fuhr Saladin nach kurzer Überlegung   fort,  »weil es dein gutes Recht ist.«

Sulayman runzelte die Stirn. »Verzeih, Herr, aber   ich  verstehe nicht, was du meinst.«

Saladin seufzte. »Erinnerst du dich an Kairo,   Sulayman?«

»Ich war noch ein Kind, als ich zum letzten Mal   dort war,  daher ist mein Erinnerungsvermögen vielleicht getrübt, aber ich glaube,   es war  eine hektische, schmutzige, vor Leben vibrierende, schöne Stadt.«

Der Sultan lächelte. »Ich hätte es nicht besser   ausdrücken  können. Mir hat es dort gefallen, was allerdings nur sehr wenige   Menschen  wissen. Ich habe mich zum ersten Mal frei gefühlt. In Damaskus musste   ich  meinem Onkel Nuradin über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen,   und  während der ersten Zeit in Ägypten wurde ich dann seinem Statthalter   Shirkuh  unterstellt. Nach ein paar Jahren stand fest, dass wir die Fatimiden   besiegen  und ich danach zum Wesir ernannt werden würde. Danach war ich endlich   mein  eigener Herr.« Er sah Sulayman an. »Warst du je in dem jüdischen   Viertel?«

Sulayman brauchte einen Moment, um sich auf den   abrupten  Themawechsel einzustellen, und dann meinte er, eine eisige Hand würde   sich um  sein Herz schließen. Da er keinen Ton herausbrachte, schüttelte er nur   stumm  den Kopf, ohne den Blick von Saladin zu wenden. Dem Sultan entging die  unausgesprochene Frage in seinen Augen nicht.

»Ich liebte diesen Teil der Stadt besonders«, fuhr   er fort.  »Der damalige Kalif war ein alter, kranker Mann, dessen Lethargie sich   auf  seine gesamte Umgebung übertrug. Aber das jüdische Viertel war anders,   so … so  lebendig. Ich pflegte immer morgens dort herumzustreifen, wenn die  Buchhandlungen und Apotheken gerade öffneten und der Duft frisch   gebackenen  Brotes durch die Straßen zog … nun, das wird dich nicht interessieren.   Du wirst  wissen wollen, wie ich Haya kennengelernt habe.«

Sulayman saß wie erstarrt da. Er wagte kaum zu   atmen,  während er fast ängstlich darauf wartete, dass der Sultan weitersprach.

»Sie befand sich weit fort von ihrer Heimat. Ihre   Familie  stammte aus Persien, aus Schiras, aber ihre Schwester hatte im Jahr   zuvor einen  ägyptischen Arzt geheiratet und ihm gerade Zwillinge geboren. Haya war   von  ihren Eltern nach Kairo geschickt worden, um ihr zur Hand zu gehen … und  vermutlich auch, um selbst einen Mann zu finden.«

»Und stattdessen«, hörte sich Sulayman bitter   sagen, »fand  sie dich.«

Saladin zuckte mit keiner Wimper. »Wir fanden   einander,  Sulayman. Ich habe nie eine Frau gegen ihren Willen genommen, und Haya   war zwar  jung, aber kein Kind mehr. Sie wusste genau, was sie tat. Sie erwählte   mich, so  wie ich sie erwählte.«

»Und als sie schwanger war, hast du sie einfach   ihrem  Schicksal überlassen!«

Der Sultan hob die Brauen. Seine Lippen verzogen   sich zu  einem humorlosen Lächeln. »Hat man das dir gegenüber so dargestellt? Es   tut mir  leid, Sulayman, aber die Wahrheit lautet, dass sie mich verlassen hat.   Ich  konnte sie nicht heiraten - unsere Religionen verboten das -, aber ich   hatte  keinen Zweifel daran gelassen, dass ich immer für sie sorgen würde. Ich   hatte  sogar schon ein Haus für sie gefunden, als sie plötzlich spurlos   verschwand.  Ich konnte mir lange nicht  erklären, warum sie ohne ein Wort, ohne eine  Nachricht zu hinterlassen fortgelaufen war. Ich suchte sie überall und   erfuhr  endlich, dass sie tot war, ihr Kind - ein Sohn namens Sulayman - aber   lebte.  Lange Zeit grübelte ich immer wieder über mögliche Gründe für ihre   Flucht nach  und kam schließlich zu dem Schluss, dass sie sich eingeredet haben   musste, ich  würde sie im Stich lassen, sowie ich von ihrer Schwangerschaft erfuhr.   Also  verließ sie Kairo … vermutlich, um zu ihrer Familie zurückzukehren.«

»Genauso war es«, bestätigte Sulayman. »Aber ihre   Familie  verstieß sie. Sie war auf dem Rückweg zu dir, als ich in einem   ma’dan-Dorf  geboren wurde. Ich weiß allerdings nicht, wann oder warum sie nach Kairo  zurückgegangen ist.«

Saladin seufzte. »Das werden wir jetzt wohl nie   mehr  erfahren. Wie dem auch sei, ich machte mich auf die Suche nach dir, aber   auch du  warst unauffindbar. Ich hatte schon längst jede Hoffnung aufgegeben,   dich je  aufzuspüren, und dann tauchtest du an jenem Abend plötzlich in meinem   Lager in  den Bergen auf - das Ebenbild deiner Mutter.«

»Warum hast du mir damals nicht schon die Wahrheit   gesagt?«,  fragte Sulayman leise.

Saladin schüttelte den Kopf. »Weil ich Zeit   brauchte, um an  dieses Wunder glauben zu können, aber auch, weil du schon ein   erwachsener Mann  warst, der sein eigenes Leben lebte. Ich dachte, es wäre für dich   besser, wenn  ich mein Geheimnis für mich behielte.«

»Und warum hast du jetzt deine Meinung geändert?«

»Weil sich unsere Wege immer wieder zu kreuzen   scheinen. Das  muss Allahs Wille sein, über den ich mich nicht hinwegsetzen darf. Und   weil wir  beide heute hier sterben können und mein Gewissen es mir verbietet, die  Wahrheit über deine Herkunft mit ins Grab zu nehmen. Ich kann dich zwar   nicht  als meinen legitimen Sohn anerkennen, aber ich kann zumindest unserer  Blutsverwandtschaft Respekt zollen. Deswegen möchte ich, dass du heute   an  meiner Seite kämpfst.«

Sulayman sah seinen Vater lange an. Er fühlte sich   auf eine  seltsame Weise von der Wirklichkeit losgelöst, wie in einem Traum   gefangen,  obwohl der Rauch und der Staub, der Schweiß, der ihm den Hals und den   Rücken  hinunterrann und die Schreie der Bussarde hoch oben am Himmel greifbar   und real  genug waren. Endlich stieß er einen tiefen Seufzer aus.

»Ich muss das alles erst verarbeiten, aber ich bin   dir  trotzdem dankbar für deine Aufrichtigkeit. Und dein Wunsch ehrt mich,   trotzdem  kann ich ihm nicht entsprechen. Ich habe mich verpflichtet, die Dschinn   in  diesen Kampf zu führen, und ich pflege meine Versprechen nicht zu   brechen. Doch  wenn all dies vorüber ist …« Jetzt begann seine Stimme doch zu zittern.  »Vielleicht können wir dann unser Gespräch fortsetzen?«

Der Sultan betrachtete ihn einen Moment lang   wehmütig, dann  nickte er zustimmend. »Wenn Allah uns die Gelegenheit dazu gibt. Hier,   nimm  das.« Er reichte ihm ein Seidengewand im leuchtenden Gelb der Ayyubiden.   »Ich  wünsche dir viel Glück, Sulayman.«

Sulayman nahm das Kleidungsstück fast ehrfürchtig   entgegen.  »Ich dir ebenfalls, Herr.« Er verneigte sich tief und verließ dann   geräuschlos  das Zelt.
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Obwohl Saladin Neuerungen gegenüber durchaus   aufgeschlossen  war, hielt er dennoch zugleich an alten Traditionen fest. Deswegen   schickte er,  sowie er Sulayman entlassen hatte, mittels Brieftauben Botschaften an   Taqi  ad-Din und Gökböri und wies sie an, ihre Divisionen auf den nahe   gelegenen  Hügeln zu postieren, wie es muslimische Kavalleriearmeen seit Hunderten   von  Jahren taten. Taqi ad-Din und  sein rechter Flügel sollten zwischen den   Hörnern  von Hattin und dem Dorf Nirmin Stellung beziehen, Gökböris Division   zwischen  Lubiyah und Jabal Turan Halt machen, um zu verhindern, dass die Franken   den  Rückzug Richtung Westen zu den Quellen von Hattin antraten. Die   Hauptdivision  des Sultans würde das um die Franken gezogene Dreieck vervollständigen   und die  Hauptstraße nach Tiberias besetzen.

»Unterschätzt die Macht der Verzweiflung nicht«,   beendete  Saladin die Befehle an seine beiden Generäle. »Die Franken werden   versuchen,  sich zum Wasser durchzuschlagen - höchstwahrscheinlich zum See -, und   sie  müssen um jeden Preis aufgehalten werden. Weicht keinen Schritt zurück.   Und  lasst Graf Tripolis und den Templergroßmeister am Leben, wenn es in   eurer Macht  steht. Allahu akbar!«

Als die Tauben zum gleißend blauen Himmel   aufgestiegen  waren, nahm Saladin den Helm, den der Mamluke zu seiner Linken ihm   reichte, und  stieg auf das Pferd, das der zu seiner Rechten am Zügel hielt. Sein   Blick  schweifte über das endlose Meer seiner Armee hinweg, deren Banner stolz   im  heißen Wind flatterten, dann heftete er sich auf die Frankenarmee, die   wie ein  riesiges verwundetes Insekt durch das Tal kroch. Doch er ließ sich von   dem  Anblick nicht täuschen. Er wusste genau, was für ein Tag vor ihm lag,   aber er  wusste auch, dass er nicht unterliegen konnte.

»Allahu akbar«, wiederholte er leise, dann trieb er   sein  Pferd vorwärts.

 Saladins Mitte und Gökböris linke Flanke griffen  zuerst an. Der Nachhut der Franken bot sich einen Moment lang ein   perfekter  Blick auf die nicht zu enden scheinenden Reihen der Feinde, die sich auf   sie  stürzten, bevor aufgewirbelter Staub und der Rauch der von den   muttawiyah  entzündeten Feuer das Bild verdunkelten. Die muslimische Armee fegte   über die  Franken hinweg wie ein Sandsturm über die  Wüste. Nur die Templer   hielten dem  Ansturm stand und setzten sich erbittert zur Wehr, als die tawashiyah   sich  systematisch einen Weg durch die Reihen der Infanterie hackten und   türkische  Pfeile ihre Pferde niederstreckten. Inmitten dieses Chaos fragte sich de  Ridefort plötzlich, ob er vielleicht einen furchtbaren Fehler gemacht   hatte.  Doch dann verdrängte er diesen Gedanken energisch und befahl seinen   Rittern,  sich neu zu formieren.

»Gegenangriff!«, übertönte er das Klirren von   Metall und die  Schreie sterbender Männer und Pferde. »Zurück in die Reihen und   Gegenangriff!«

Rauch, Staub und der Wald aufblitzender Klingen   waren zu  dicht, um die Positionen der Muslime und die Verluste auf beiden Seiten   genau  abschätzen zu können, aber de Ridefort hatte aufgrund seiner langen  Kampferfahrung einen untrüglichen Instinkt entwickelt. Er spürte, dass   die geballte  Macht des Angriffs nachgelassen hatte und donnerte einmal mehr seine   Befehle.  Diesmal wurden sie befolgt; die Ritter, deren Pferde am Leben geblieben   waren,  bildeten hinter den Resten der Infanterie eine geschlossene Reihe.

»Gott will es!«, dröhnte de Ridefort, dabei trieb   er sein  Pferd an. Obwohl sein Kriegsruf nur vereinzelt aufgenommen wurde,   verriet ihm  das Hufgetrommel ringsum, dass seine Ritter ihm folgten. Sie trafen auf  Gökböris vordere Reihen, metzelten Fußsoldaten nieder und drangen auf   die leichte  muslimische Kavallerie ein. Staub- und Rauchwolken waberten über die   Kämpfenden  hinweg, öffneten sich hier und da wie ein Vorhang und schlossen sich   wieder.  Für jeden muslimischen Krieger, der unter de Rideforts Schwert fiel,   schienen  drei neue wie aus dem Nichts aufzutauchen. Sie spülten wie eine dunkle   Woge  über sie hinweg, und dann waren sie plötzlich verschwunden. Die   zersprengten  Reste eines sarazenischen Bataillons waren alles, was de Ridefort noch   von der  Freiheit trennte.

»Messire, wir haben es fast geschafft!«, rief einer   seiner  Ritter. 

»Wenn wir sie noch einmal angreifen, können wir   ihre Reihen  durchbrechen!«

Durchbrechen, dachte de Ridefort dumpf. Der   Kampflärm, die  Hitze, der unerträgliche Durst und seine eigene Erschöpfung forderten   jetzt  auch von ihm ihren Tribut; er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.   Der  innere Kompass, der ihm bislang jeden Weg gewiesen hatte, der zu seinem  größtmöglichen Vorteil führte, ließ ihn im Stich.

»Messire!«, beschwor ihn der Ritter verzweifelt.

Aber es war bereits zu spät. Die Lücke hatte sich   wieder  geschlossen; wurde jetzt von seltsamen Erscheinungen in weißen Gewändern  ausgefüllt, die sich die Gesichter bemalt hatten und Bogen in den Händen  hielten. Rückzug - nur dieses Wort geisterte durch de Rideforts   benebelten  Verstand. Doch als es endlich in sein Bewusstsein eingesickert war,   hatte ein  feindlicher Pfeil sein Pferd dahingerafft. De Ridefort riss sich   zusammen.  Rechts von ihm kämpfte der Ritter, der zu einem neuerlichen Angriff   geraten  hatte, mit einem der weißen Reiter. Fast mechanisch stieß der   Großmeister den  jungen Mann aus dem Sattel und direkt in das Schwert des Ungläubigen,   dann  schwang er sich auf das reiterlose Pferd, riss es herum und galoppierte   in das  Tal zurück.

 Von den Hängen der Hörner von Hattin aus blickte  Khalidah in das Tal hinab, wo die beiden kämpfenden Armeen den hellen   Sand  verdunkelten. Dort waren die bewaldeten Hügel, dort die weitläufige  Wasserfläche, sogar die Standarten wehten in der Morgenbrise, obwohl die  leuchtende Klarheit der Farben ihres Traumes der Realität von Staub und   Rauch  gewichen war. Trotzdem konnte sie das Weiß und Rot der Templer, das   Schwarz der  Hospitaliter, die bunten Banner der fränkischen und muslimischen   Kriegshäuser,  das Gelb der Ayyubiden und Mamluken, das Grün und Weiß der Fatimiden und   das  Schwarz der Seldschuken ausmachen. Es gab einen Angriff und  einen  Gegenangriff, und Khalidah wusste, dass sie gespürt hätte, wie die Erde   unter  der Wucht trommelnder Hufe und Füße erzitterte, wenn sie sich näher beim  Kampfgetümmel befunden hätte. Aber sie sagte kein Wort, sondern saß nur   mit  Sandara auf der einen und Abi Gul auf der anderen Seite reglos wie eine   Statue  auf Zahirahs Rücken, beobachtete das wogende Meer aus Fleisch und Stahl   und  wartete auf Befehle.

»So viel zu der berühmten Prophezeiung«, murmelte   sie und  merkte erst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, als Abi Gul   fragte:  »Wie meinst du das?«

Khalidah schüttelte nur stumm den Kopf. Sie wusste,   dass  dort unten in dem staubigen Tal jeder, den sie je geliebt hatte - jeder   außer  den wenigen Dschinn, die jetzt hier mit ihr warteten - um sein Leben   kämpfte.  Sie wusste auch, dass es ihr in wenigen Momenten ebenso ergehen würde,   und sie  fragte sich, warum sie je gemeint hatte, unbedingt hierherkommen zu   müssen;  sich je hatte einbilden können, mehr zu sein als Futter für diese beiden  kämpfenden Götter.

»Es ist gleich so weit«, stellte Sandara ruhig   fest.

»Bitte?« Abi Gul runzelte die Stirn.

»Sieh doch - die Vorhut formiert sich zum Angriff.«

Sandara hatte Recht. Die Vorhut der Franken   schwärmte aus,  die Reiter reihten sich hinter der Infanterie auf. Khalidah schlug das   Herz mit  einem Mal bis zum Hals.

»Keine Angst, Khalidah«, beruhigte Sandara sie.   »Die Dschinn  haben dich gut ausgebildet. Vergiss nicht - streck so viele wie möglich   mit  Pfeilen nieder und zieh dein Schwert erst, wenn es sich gar nicht mehr  vermeiden lässt.«

Sie rückte ihren Helm zurecht und zückte ihren   Bogen. Mit  klammen Fingern tat Khalidah es ihr nach. Und dann rückte die fränkische   Vorhut  vor, direkt auf das Dorf Hattin, direkt auf Khalidah und ihre Dschinn   zu. Sowie  sie sich in Bewegung gesetzt hatten, vergaß sie ihre  Furcht und schoss   ihre  Pfeile ebenso rasch und präzise ab wie Sandara, wenn nicht gar wie Abi   Gul. Die  muslimischen Truppen waren dem Feind zahlenmäßig überlegen, aber die   Franken  wurden, wie Saladin es seinen Generälen vorhergesagt hatte, vom Mut der  Verzweiflung angetrieben und kämpften mit erbitterter Kraft.

Khalidah hatte ihren Bogen schon längst gegen ihr   Schwert  getauscht. Scheinbar von allen Seiten prasselten Hiebe auf sie hinab,   doch ihre  Rüstung bewahrte sie vor ernsthaften Verletzungen. Sie hieb im Gegenzug   wie  entfesselt auf ihre Gegner ein, konnte aber in dem Gewimmel aus Männern   und  Pferden nicht erkennen, welchen Schaden sie anrichtete; ja, sie wusste   noch  nicht einmal, welche Seite allmählich die Oberhand gewann, bis der Strom   der  Feinde, die sie bedrängten, abebbte und sie mit ihrer Truppe langsam,   aber  stetig vorzurücken begann. Dann wandte sich der Mann, mit dem sie gerade  kämpfte, plötzlich ab und galoppierte davon, und als sie aufblickte, sah   sie,  dass die Franken fast geschlossen den Rückzug angetreten hatten. Sie   wusste  nicht, ob sie Erleichterung oder Enttäuschung verspüren sollte.

Der amir befahl ihnen, wieder einheitliche Reihen   zu bilden.  Khalidah lenkte Zahirah hügelaufwärts. Die zurückweichenden Armeen   ließen ein  Meer von Leichen zurück, so wie die einsetzende Ebbe Berge von Tang auf   dem  Strand hinterließ. Unter den Toten befanden sich auch einige weiß   gekleidete  Gestalten, aber sowohl Sandara als auch Abi Gul hatten überlebt. Auf   Sandaras  rechtem Ärmel breitete sich ein Blutfleck aus, und Abi Gul wirkte unter   ihrem  Helm blass und verhärmt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Khalidah, als sie ihre   Position  auf dem Hügel wieder einnahmen.

Abi Gul nickte stumm, doch Sandara schüttelte den   Kopf.  »Diese Taktik geht nicht auf.«

Khalidah sah sie fragend an.

»Wenn die Franken erneut angreifen, brechen sie   durch. Du  musst mit dem General sprechen.«

»Mit Taqi ad-Din? Was soll ich ihm denn sagen?«

»Hast du schon alles vergessen, was du gelernt   hast,  Khalidah?« Sandara schnaubte ungeduldig. »Zieh dich zurück, wenn der   Gegner  stark ist und schlag zu, wenn er Schwächen zeigt. Im Moment gewinnen wir   mehr, wenn  wir nachgeben.«

»Du meinst, wir sollen sie durchlassen?«

Sandara nickte.

»Aber …«

»Nichts aber, Khalidah. Die Franken greifen an, wir   lassen  unsere Reihen auseinanderbrechen, sie reiten durch die Lücke, die wir   sofort  wieder hinter ihnen schließen. Dann werden sie feststellen, dass sie   eine  schmale, steile Schlucht hinunterreiten müssen. Selbst wenn sie fest   dazu  entschlossen wären, könnten sie diesen Hang nicht wieder hinaufstürmen,   um uns  erneut anzugreifen. Und wenn sie Wasser sehen, werden sie sowieso alles   andere  vergessen.«

Khalidah dachte über Sandaras Plan nach. Er klang   durchaus  logisch, aber damit an Taqi ad-Din heranzutreten erschien ihr   lächerlich, was  sie Sandara auch sagte. »Er wird mich gar nicht erst anhören«, schloss   sie.

»Warum sollte er dich nicht anhören?«

»Außerdem war es deine Idee«, erinnerte Khalidah   sie.

»Es ist unser aller Plan, aber du bist die   Anführerin der  Dschinn. Und nun beeil dich, Khalidah, sonst verpasst du die   Gelegenheit. Sie  formieren sich schon wieder.«

Ein Blick auf die Franken bestätigte Khalidah, dass   Sandara  Recht hatte. Sie holte tief Atem, wandte sich zu dem im Wind flatternden   gelben  Ayyubidenbanner um, das die Position des Generals markierte, und trieb   Zahirah  zu einem Galopp an. Kurz darauf hatte sie ihr Ziel erreicht.

»Ich muss mit dem General sprechen«, sagte sie zu   dem  Mamlukenwächter.

Er sah sie an, als sei sie ein Skorpion, den er   unter seinem  Absatz zermalmen wollte.

»Es ist wichtig«, beharrte sie. »Ich bringe eine   Botschaft  vom Sultan.«

Sie hasste es, zu einer Lüge greifen zu müssen,   wusste aber,  dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Der Mamluke musterte sie   einen  Moment lang, dann bellte er etwas Unverständliches. Einen Moment später   ritt  Taqi ad-Din auf sie zu. Er starrte vor Schweiß und Blut, und seine Augen  funkelten unter dem Helm ärgerlich.

»Was gibt es, Dschinn?«, knurrte er.

Zeig keine Schwäche, mahnte sich Khalidah. »Ich   kann dir  sagen, wie du Tripolis’ Division ohne große Mühe besiegen kannst,   Sayyid.«

»Tatsächlich?« Taqi ad-Din machte aus seinem Hohn   kein Hehl.  »Kannst du vielleicht auch magische Kräfte einsetzen, um diese gesamte  fränkische Armee in ihr pockenverseuchtes Land zurückzubefördern … oder   besser  noch direkt in die Hölle?«

»Das steht leider nicht in meiner Macht.« Khalidah   zwang  sich, ruhig zu bleiben. »Und Magie ist bei meinem Plan auch nicht im   Spiel. Wir  müssen ihnen einfach nur eine Falle stellen. Sie zu einem Angriff   verleiten,  dann eine Lücke in unseren Reihen öffnen und sie durchlassen. Bis es   ihnen  gelingt, ihre Pferde zum Stehen zu bringen, sind sie schon zu tief in   die  Schlucht geraten, um kehrtmachen zu können, außerdem bezweifle ich, dass   sie  uns von einer so ungünstigen Position aus angreifen werden.«

»Wir sollen die gesamte fränkische Vorhut   davonkommen  lassen?« Trotz des ungläubigen Untertons in seiner Stimme glomm in   seinen Augen  ein Funken von Interesse auf.

»Sie davonkommen lassen?« Khalidah schüttelte den   Kopf. »Für  ein paar Stunden vielleicht. Aber ohne die Vorhut ist der König eine    leichte  Beute, und wenn sich der König ergibt, hat jeder Franke in diesem Land   seine  Freiheit verwirkt.«

Taqi ad-Din rang einen Moment lang mit sich, dann  verhärteten sich seine Züge. »Zurück zu deinem Bataillon, Dschinn, und   überlass  strategische Fragen in Zukunft den Generälen.«

Mit sinkendem Mut wendete Khalidah ihr Pferd und   nahm wenig  später ihren Platz zwischen Sandara und Abi Gul wieder ein. Keine der   beiden  Frauen brauchte sie zu fragen, wie die Unterredung verlaufen war. Wieder   legten  sie Pfeile an die Sehnen ihrer Bogen, wieder gingen die Franken zum   Angriff  über. Ehe Khalidah sich’s versah, war sie erneut in einem Dickicht aus  Schwertern und Speeren gefangen und drang mit dem Schwert ihrer Mutter   wild auf  ihre Gegner ein. Doch etwas war diesmal anders. Der Angriff fiel nicht   so  heftig aus wie der erste und schien sich vornehmlich auf eine Stelle   links von  ihr zu konzentrieren.

Nachdem sie ihren Gegner getötet und sich so einen   Moment  lang Luft verschafft hatte, blickte sie in die Richtung, in die die   Franken zu  strömen schienen. In den muslimischen Reihen klaffte eine Bresche, durch   die  die Christen sickerten wie Wasser in trockenen Sand. Einen Moment später   war  das letzte Frankenpferd verschluckt worden, und die Reihen der Muslime  schlossen sich wieder. Und als sich Khalidah wieder zu der Infanterie   umdrehte,  sah sie nur noch zurückweichende Rücken.
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Obwohl Tripolis und seine Ritter jetzt vom   Kampfgeschehen  abgeschnitten waren, hatte sein erster Angriff das muslimische Dreieck   dort  geschwächt, wo Taqi ad-Dins Division auf die Saladins traf. Tripolis’  verlassene Infanterie konnte rechts von den Hörnern von Hattin den See   Genezareth  sehen und begann, in der Hoffnung, das Wasser zu erreichen, in östlicher  Richtung auf die Schwachstelle in den muslimischen Reihen vorzurücken.   Diese  Hoffnung erwies sich als trügerisch und hatte auf die Kampfmoral der   Franken  eine verheerende Wirkung. Als sie ihre Kameraden desertieren sahen,   gaben die  Fußsoldaten der Mitte und der Nachhut auf und schickten sich an, ihnen   zu  folgen. Innerhalb kürzester Zeit standen die Ritter ohne den Schutz der  Infanterie da. Die Muslime konzentrierten ihre Pfeile jetzt auf ihre   Pferde,  bis die meisten fränkischen Ritter gezwungen waren, zu Fuß   weiterzukämpfen.

»Wir müssen gegen ihre Kavallerie irgendeine   Barriere  errichten«, sagte Guy zu jedem, der ihm zuhörte, in einem Ton, der   verriet,  dass er nach Zustimmung lechzte. Niemand antwortete ihm; seine Männer   kämpften  entweder verbissen oder waren zu tief in ihrer Verzweiflung versunken,   um ihrem  König Trost zu spenden.

»Die Zelte«, murmelte Guy nach einem Moment vor   sich hin,  dann rief er laut: »Die Zelte! Wir werden zwischen unseren Linien und   denen des  Feindes Zelte aufbauen, das wird sie eine Weile aufhalten!«

Ohne auf die vernichtenden Blicke seiner   Kommandanten zu  achten ließ Guy diesen Befehl unverzüglich weitergeben. Seine Männer   machten  sich widerwillig daran, ihn auszuführen, aber es gelang ihnen nur, das   Zelt des  Königs sowie zwei weitere am Fuß der Hörner aufzustellen, ehe ein   Pfeilhagel  ihnen Einhalt gebot. Guy flüchtete sich eilig in sein rotes Zelt. Er   versuchte,  die Schreie der ringsum kämpfenden und sterbenden Kavalleristen zu   überhören;  versuchte den immer dichter werdenden Rauch nicht einzuatmen; versuchte,   einen  klaren Gedanken zu fassen. Er wünschte sich nichts mehr, als die   Verantwortung  auf irgendeinen seiner Kommandanten abwälzen zu können; verwünschte die  Edelleute, die ihn auf den Thron gebracht hatten,  um Tripolis’ Pläne zu  durchkreuzen; verwünschte seine Frau Sibylla, die ihm die Krone   eigenhändig auf  das Haupt gesetzt hatte. Nur sich selbst zu verwünschen kam ihm nicht in   den  Sinn.

Nach einer Weile betrat ein Knappe das Zelt; ein  schmächtiger junger Mann, von dessen Kleidern Blut und Schweiß auf den  kostbaren Teppich tropften. »Sire, ich soll Euch ausrichten, dass sich   die  gesamte Infanterie jetzt auf dem nördlichen Horn befindet. Wir haben den  Männern befohlen, sofort wieder herunterzukommen, aber sie weigern sich.   Die  Bischöfe haben ihnen mit ewiger Verdammnis gedroht, wenn sie nicht   zurückkommen  und das Kreuz verteidigen, doch sie hören nicht auf sie!«

»So?«, erwiderte Guy matt. »Und was geben sie als   Grund für  ihren Ungehorsam an?«

Der Knappe zuckte hilflos die Achseln. »Dass sie   vor Durst  sterben.«

Guy lächelte bitter. »Und sie meinen, auf dem   nördlichen  Horn wird der Tod sie verschonen? Aber gut, ich komme gleich.«

Als der König ins Freie trat, stellte er fest, dass   der Rest  der Kavallerie verzweifelt versuchte, die näher rückenden Muslime von   seinem  Zelt fernzuhalten. Die anderen Männer kämpften, wie es aussah, nur noch   um ihr  nacktes Leben. Als Guy gen Osten blickte, sah er die Hörner von Hattin:   das  größere südliche mit der flachen Kuppe lag leer und verlassen da, das   nördliche  war schwarz von den Soldaten seiner eigenen Infanterie. Guy fühlte sich   an eine  Rose erinnert, die er einmal daheim im Garten seiner Mutter gesehen   hatte. Sie  war so stark von Blattläusen befallen gewesen, dass man ihre   ursprüngliche  Farbe nicht mehr erkennen konnte.

Er wandte sich zu dem Knappen. »Wie heißt du, mein   Junge?«

»Ernoul«, erwiderte der junge Mann.

»Ernoul«, wiederholte der König. »Der Name kommt   mir bekannt  vor.«<c

»Gut möglich, Sire. Wir sind uns schon begegnet.   Ich bin der  Knappe von Balian d’Ibelin.«

Guy hob die Brauen. Ein Ritter, der seinen Helm   verloren  hatte und aus dessen Schläfe ein Pfeil ragte, stolperte an ihnen vorbei,   brach  zusammen und starb. »Warum bist du dann hier und nicht bei deinem   Herrn?«

»Weil sonst niemand da war, um Euch die Nachricht   zu  überbringen, Sire.«

Guy nickte, als sei all dies nur nebensächlich.   »Was würdest  du denn jetzt tun, Ernoul?«

»Sire?«

»Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle   wärst?«

Ernoul ließ den Blick über das Chaos schweifen; die  dezimierten fränkischen Truppen und die sie umringende, vor Waffen   starrende  Sarazenenarmee. »Nun, Sire«, seufzte er, »viel kann man hier gar nicht   mehr tun  … außer vielleicht der Infanterie auf die Hörner folgen und hoffen, dass   die  Soldaten sich dann wieder an ihre Pflicht erinnern.«

»Gut, écuyer«, gab Guy zurück. »Dann gib das   bekannt.«

»Sire?«

»Geh und richte der Nachhut aus, dass wir auf den   Hörnern  Position beziehen.«

Ernoul starrte ihn verblüfft an, dann wandte er   sich ab, um  den Befehl des Königs auszuführen.

 Khalidah war für die unverhoffte Atempause im  Kampfgeschehen dankbar, obwohl sie nicht sofort begriff, worin der Grund   dafür  lag. Es war Abi Gul, die die Lage als Erste durchschaute.

»Seht nur!« Sie strich ihre Zöpfe über die   Schultern zurück.  »Sie haben das Zelt des Königs jetzt auf den Hörnern errichtet!«

Khalidah beobachtete, wie sich das rote Tuch im   Wind bauschte  und dann festgezurrt wurde. »Die Armee folgt der Infanterie«, stellte    sie  fest. »Aber wir werden sie umzingeln, und das wird dann, so Allah es   will, das  Ende sein.«

Ein paar Minuten lang verfolgten sie, wie das, was   von der  fränkischen Armee übrig geblieben war, auf dem flachgipfeligen südlichen   Horn  aufmarschierte. Dann ritt ihr befehlshabender amir auf sie zu und gab   die  Order, auf die sie alle warteten.

»Umringt die Hörner! Schwärmt aus!«

Die drei Frauen wendeten ihre Pferde, um dem Rest   ihrer  Division zu folgen. Die Franken kamen nur langsam voran, und die Muslime  machten sich das sofort zunutze und verstrickten sie so oft wie möglich   in  kleinere Gemenge, was sie zusätzlich aufhielt. Die Dschinn ritten am   Ende der  Division, was ihnen vor dem Kampf eine kleine Pause bescherte. Plötzlich   brach  Sandara, die die Franken eine Zeit lang scharf beobachtet hatte, ihr   Schweigen.

»Was hat es mit dem goldenen Kreuz auf sich?«

Khalidah folgte ihrem ausgestreckten Arm mit den   Augen.  Nicht weit von ihnen wippte inmitten einer Schar Franken ein von Bannern  umringtes goldenes Kreuz auf einem langen Stab. Obwohl es den Gegner   schon  während der gesamten Schlacht begleitete, hatte Khalidah es bislang   nicht  bewusst zur Kenntnis genommen.

»Das ist die Reliquie, die einen Splitter des   Kreuzes  enthält, an dem Jesus Christus gestorben ist. Zumindest glauben die   Franken  das.«

Sandara nickte. Obwohl sie selbst unter ihrem Helm   ihren  schwarzen Schleier trug, schloss Khalidah aus ihrem leicht geneigten   Kopf und  den schweren Atemzügen, dass sie irgendetwas im Schilde führte. »Demnach   ist  ihnen dieses Kreuz heilig?«

»Heiliger als irgendetwas sonst auf der Welt«,   erwiderte  Khalidah bedächtig, denn sie erkannte jetzt, worauf Sandara   hinauswollte, und  das gefiel ihr ganz und gar nicht. »Es ist das Symbol ihres Gottes. Sie   führen  es in jeder größeren Schlacht bei sich, ich vermute, es spornt sie an.«

»Wenn sie es verlieren würden, würde auch ihr   Kampfgeist  erlöschen«, folgerte Sandara. Ein eigenartiger Unterton schwang in ihrer   Stimme  mit.

»Das kannst du nicht tun, Sandara«, warnte Khalidah  entsetzt.

»Und warum nicht?«, hielt die ältere Frau ihr   entgegen.

»Weil es dir wahrscheinlich nicht gelingt, du aber   mit  Sicherheit bei dem Versuch getötet wirst. Du musst an deine Kinder   denken!«

»Gerade an sie denke ich ja, Bibi Khalidah.«   Sandara nahm  ihren Schleier ab und ließ ihn zu Boden flattern. Einen Moment lang   verlieh die  flirrende, staubgeschwängerte Luft ihrem Gesicht die Illusion von  Unversehrtheit. »Ich reite jetzt an die Front, ich muss so nah wie   möglich bei  den Franken sein, wenn wir das nächste Mal angreifen. Viel Glück,   Töchter.  Vergesst mich nicht.«

Und ehe Khalidah oder Abi Gul Einwände erheben   konnten,  verschwand Sandara im Gewühl von Männern und Pferden und steuerte   unbeirrt auf  das fränkische Kreuz zu.

 Innerhalb einer Stunde waren die Franken auf den  Hörnern von Hattin umzingelt. Die nördlichen und östlichen Hänge waren   für die  Pferde zu steil, aber die rechte und mittlere Division der Muslime   kämpfte sich  die südlichen und westlichen empor. Am frühen Nachmittag erreichten die  muslimischen Fußsoldaten, die geschlossen auf das nördliche Horn   vorgerückt  waren, ihr Ziel und griffen ihre fränkischen Gegner sofort an. Sie   stießen kaum  auf Widerstand: Die Franken, die sich nicht sofort ergaben, wurden von  muslimischen Schwertern durchbohrt oder von den steilen Klippen in den   Tod  gestoßen.

Saladin war mit dem Verlauf des Kampfes weitgehend  zufrieden. Seine Söhne schlugen sich tapfer. Salim hatte seine Apathie   ganz  offensichtlich abgeschüttelt und metzelte die Franken nieder wie ein  entfesselter Dämon, und Sulayman entpuppte sich als außergewöhnlich   geschickter  Schwertkämpfer. Darüber hinaus folgten seine Männer - Männer und Frauen,  berichtigte der Sultan sich in Gedanken, denn er durfte nicht vergessen,   dass  bei den Dschinn beide Geschlechter vertreten waren - seinen Befehlen  widerspruchslos und mit offenkundigem Respekt. Dem jungen Mann boten   sich  zweifellos Möglichkeiten, aber Saladin blieb jetzt keine Zeit,   eingehender  darüber nachzudenken, außerdem stand noch gar nicht fest, ob Sulayman   die  Schlacht überlebte.

Der Sultan schätzte die Lage noch einmal ab und   traf dann  zwei Entscheidungen. Sie würden erst siegen, wenn sich der König in   ihrer Hand  befand, und den König zu ergreifen erforderte entschlosseneres Handeln   als das  momentane langsame Erklimmen der Hügel. Zwei Wege zum Gipfel boten sich   an. Der  südliche, der von seiner eigenen Division bewacht wurde, war der   steilere. Er  konnte die Kräfte der Pferde vor dem Angriff zu sehr erschöpfen, was es   den  Franken vielleicht ermöglichte, die Attacke abzuwehren. Der westliche   Weg war  länger, stieg aber weniger steil an. Dort stand auch Taqi ad-Din mit   seiner  Einheit, was für den Sultan den Ausschlag gab. Wenn er den endgültigen   Angriff  nicht selbst durchführen konnte, wusste er niemanden, dem er diese   Aufgabe  lieber übertragen hätte als seinem Neffen. Falls der Umstand, dass   Khalidah  al-Hassani dieser Division angehörte, bei seiner Entscheidung ebenfalls   eine  Rolle spielte, gestand er es sich noch nicht einmal selbst ein.

Nachdem er seine Befehle erhalten hatte, verlor   Taqi ad-Din  keine Zeit mehr. Die Dschinn - abgesehen von Sandara - ritten im   hinteren Teil  der Truppe. Sie würden die volle Wucht des Angriffs nicht zu spüren   bekommen,  trotzdem schlug Khalidah das Herz bis zum Hals, als sie ihren Platz in   den  Reihen einnahm und der Befehl zum Vorrücken erscholl. Dann erklommen die   Pferde  den zu dem Sattel zwischen den beiden Hörnern führenden Hang, auf dem   sich die  fränkischen Ritter postiert hatten, um sie zurückzuschlagen. Es waren   nicht  mehr viele, aber genug, um eine geschlossene Reihe zu  bilden, und zu   Khalidahs  Leidwesen trugen zu viele von ihnen das Weiß der Templer. Doch ihr blieb   keine  Zeit, sich deswegen Sorgen zu machen. Im nächsten Moment prallten die   Gegner  aufeinander, und dann waren alle in erbitterte Zweikämpfe verstrickt,   sogar die  Dschinn. Khalidah hatte noch nie gegen einen Templer gekämpft und   erkannte  schnell, dass sie ihrem Ruf gerecht wurden. Sie hatte Mühe, ihre   Schwerter  abzuwehren, und bezweifelte, dass es ihr gelungen war, auch nur einen   von ihnen  ernsthaft zu verwunden. Doch allmählich spürte sie, dass sich wie beim   Kampf  gegen Tripolis’ Vorhut an diesem Morgen das Blatt zu wenden begann, und   es  wendete sich gegen die Franken.

Während einer kurzen Verschnaufpause blickte sie   auf. Vor  ihr flatterten die rotgoldenen Banner der Franken, dahinter zitterte das   Zelt  des Königs im Wind wie das Herz eines Feiglings. Dazwischen blitzte   etwas auf,  was sich bei näherer Betrachtung als die goldene Reliquie entpuppte. Sie  schwebte einen Moment lang über den Bannern, dann schwankte sie wie   trunken zur  Seite und verschwand im Meer der Kämpfenden.

»Hast du gesehen, was eben …«, begann Abi Gul   ungläubig.

»Allerdings«, unterbrach Khalidah sie schroff. Und   was viel  wichtiger war - die Franken hatten es ebenfalls gesehen. Viele warfen   sofort  ihre Waffen weg und rannten zu der Stelle, wo das Kreuz gefallen war.   Doch sie  würden es nicht finden - das wusste Khalidah mit ebensolcher Gewissheit,   wie  sie wusste, dass sie Sandara nie wiedersehen würde.

 Wenn sie später an diesen Kampf zurückdachte,   begriff  Khalidah, dass die Muslime in dem Moment gesiegt hatten, als das Kreuz   gefallen  war. Im Augenblick aber war die Lage noch nicht durchschaubar. Nach dem   Verlust  der Reliquie und der darauf folgenden Verwirrung formierten sich die  Frankenritter, deren Pferde noch am Leben  waren, zwischen den Hörnern   neu und  führten zwei gegen die Verbindungslinie zwischen der rechten und   mittleren  muslimischen Division gerichtete Gegenangriffe durch. Sie wussten, dass   ihre  einzige Chance jetzt nur noch darin bestand, Saladin selbst gefangen zu   nehmen,  und tatsächlich kamen sie ihm ein Mal so nah, dass die Männer rings um   ihn  herum ihre Offensive abbrachen, um einen schützenden Ring um ihn zu   bilden.  Doch Saladin befahl ihnen ärgerlich, ihre Positionen unverzüglich wieder  einzunehmen.

Kurz darauf blies die muslimische Kavallerie am   Westhang  erneut zum Angriff. Diesmal gelang es ihr, den Feind vom Sattel zwischen   den  Hörnern herunterzutreiben. Al-Afdhal, der das Geschehen zusammen mit   seinem  Vater vom Tal aus verfolgte, begann zu strahlen. »Sieh nur! Wir haben   gesiegt!«

»Sei still!«, fuhr Saladin ihn grollend an. »Wir   haben erst  gesiegt, wenn das rote Zelt des Königs gefallen ist, und wie du siehst,   steht  es immer noch!«

Auf dem Hügel waren die umara zu demselben Schluss   gekommen.  »Auf das südliche Horn!«, befahlen sie ihren Männern. »Reißt das Zelt   nieder -  ergreift den König!«

Die Muslime rückten auf den flachen Gipfel vor, wo   die  letzten berittenen Franken ihnen mit dem Mut verlorener Seelen   entgegentraten.  Der heiße Wind fegte über die Kuppe hinweg, die Sonne brannte   erbarmungslos vom  Himmel, und Khalidah kam sich vor, als sei sie in einen Alptraum   geraten. Auf  dem Hügel drängten sich so viele Menschen, dass sie sich kaum zu bewegen  vermochte. Sie konnte an kaum etwas anderes denken als an die sengende   Hitze  und ihre eigene Erschöpfung. Manchmal tauchten vertraute Gesichter wie   Geister  vor ihr auf und verschwanden im nächsten Moment wieder. Dort war Bilal,   der zu  Fuß kämpfte und dem Blut über das Gesicht lief, und neben ihm Salim,   dessen gelbes  Gewand in Fetzen an ihm hing und dessen langes Haar mit Schweiß oder   vielleicht  auch Blut getränkt  war. Da war Abi Gul, die sich mit einer Hand an   Tufans  Mähne festklammerte und mit ihrem Schwert auf einen schwarz gekleideten  Hospitaliter einhieb, der doppelt so groß war wie sie selbst. Sie sah   kämpfende  Dschinn und tote Dschinn, die unter Zahirahs Hufe gerieten, nahm aber   beides  nur wie im Nebel wahr. Einmal meinte sie sogar, einen Blick auf Sulayman  erhascht zu haben, aber dabei musste es sich um eine Halluzination   gehandelt  haben, denn über seinen weißen Dschinn-Hosen hatte er etwas getragen,   was wie  eine gelbe Ayyubidentunika ausgesehen hatte.

Eine Zeit lang ließ sie sich vom Kampfgetümmel   mitreißen;  einmal hierhin, einmal dorthin treiben. Dann geriet plötzlich etwas   Rotes in  ihr Blickfeld. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es sich um   das  Zelt des Königs handelte und sie es schon fast erreicht hatte. Im   nächsten  Augenblick wurde sie erneut angegriffen, aber sie vermochte jetzt wieder   klar  zu denken. Sie blickte nach unten, stellte fest, dass ihr Gegner ein  unberittener Ritter war, hieb auf seinen erhobenen Schwertarm ein und   riss  Zahirah herum, als er vor Schmerz brüllend von ihr abließ. Nachdem sie  zahlreiche weitere Arme abgewehrt hatte, die sie aufzuhalten versuchten,   sah  sie ihr Ziel vor sich: ein dickes, hastig um einen in die trockene Erde  getriebenen Holzpflock geschlungenes Hanfseil. Ein Schatten fiel über   sie.  Khalidah blickte auf. Es war Sulayman, und er trug tatsächlich eine   gelbe Tunika,  was sie einen Moment lang von ihrem Vorhaben ablenkte. Dann lächelte er.

»Willst du es tun, oder soll ich?«

Khalidah blinzelte, denn hob sie das Schwert ihrer   Mutter.  Das Licht fing sich in dem goldenen Edelstein und ließ ihn kurz wie das   Auge  eines Dschinn aufblitzen, als sie das Seil durchtrennte. Als das Zelt   des  Königs in sich zusammenfiel, herrschte Totenstille, dann brandete  ohrenbetäubendes Siegesgebrüll auf.
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Guy, der diesen Tag als Saladins Gefangener   beschloss,  befand sich in guter Gesellschaft. Zusammen mit dem König und zahllosen   seiner  Ritter hatten die Muslime auch Gérard de Ridefort und Prinz Renaud Kerak   in  ihre Gewalt gebracht. Doch obgleich das Schicksal des Mannes, den er zu   töten  geschworen hatte, nun in seiner Hand lag, verließ der Sultan das   Schlachtfeld  in merklich verhaltenerer Stimmung als seine Soldaten. Er kehrte zu   seinem Zelt  zurück und gab Anweisung, die hochrangigen christlichen Gefangenen zu   ihm zu  bringen. Dazu ordnete er an, dass sich seine Schreiber, seine Söhne,   Bilal  al-Hassani und der Spielmann Sulayman gleichfalls dort einzufinden   hatten.

Nachdem Saladin und sein Gefolge ihre Plätze   eingenommen  hatten, wurden die einstigen lateinischen Edelleute, jeder von einem   Mamluken  bewacht, hereingeführt. Guy, de Ridefort und Kerak machten den Anfang.   Saladins  Blick wanderte über sie hinweg und blieb auf dem König haften. »Tretet   vor,  Euer Gnaden, und setzt Euch zu mir.«

Da der König kein Arabisch sprach, wurden ihm die   Worte des  Sultans übersetzt. Guy machte den Eindruck, als schenke er ihnen wenig   Glauben  und habe noch gar nicht richtig erfasst, was mit ihm geschehen war.   Sulayman  fand, dass er aussah wie Asifa in der Nacht, als er sie gestohlen hatte   und aus  dem Lager der Hassani geflüchtet war. Vor Furcht oder Erschöpfung oder   beidem  zitternd gehorchte Guy und kniete sich neben dem Sultan auf den   kostbaren  Teppich.

Saladin wandte sich an Kerak. »Setzt Euch neben   ihn.«

Nachdem der Dolmetscher übersetzt hatte, starrte   Kerak den  Sultan lange an und ließ sich dann so langsam, dass es einer Beleidigung  gleichkam, neben seinem König nieder. Saladin unterzog ihn einer   eindringlichen  Musterung, die Kerak mit einem giftigen Blick beantwortete.

»Wie oft«, fragte der Sultan endlich mit ruhiger,   aber  stahlharter Stimme, »habt Ihr einen Eid geschworen und ihn dann   gebrochen? Wie  oft habt Ihr Verträge unterzeichnet und Euch dann nicht daran gehalten?«

Kerak erwiderte etwas, was der Dolmetscher nur   zögernd  weitergab. »Könige haben schon immer so gehandelt. Ich habe nichts   anderes  getan.«

Saladin entgegnete nichts darauf, sondern wandte   sich an den  neben ihm sitzenden Frankenkönig. Guys Wasserschläuche waren schon lange   leer,  und obwohl der Durst ihn nicht ganz so sehr plagte wie seine Soldaten,   befand  er sich in einem jämmerlichen Zustand. Er schwankte wie trunken und ließ   den  Kopf hängen wie ein geprügeltes Maultier.

»Ihr seid durstig, Euer Gnaden?«, sagte Saladin   freundlich.  »Und habt Angst, wie ich sehe. Dazu besteht kein Anlass. Ihr habt nichts   vor  mir zu fürchten.« Mit einem kurzen, scharfen Blick auf Kerak winkte   Saladin  einen Diener zu sich und erteilte ihm einen leisen Befehl. Der Mann   huschte  davon und kehrte kurz darauf mit einem Becher voll geschabtem Eis   zurück. Der  Sultan nahm ihn ihm ab und reichte ihn dem König, der sich jedoch   weigerte, ihn  entgegenzunehmen.

»Ah«, nickte Saladin. »Ihr fürchtet Verrat … wie es   jeder  König in Eurer Situation tun würde, obgleich ich Euch schon versichert   habe,  dass Ihr von mir nichts zu befürchten habt.«

Er nippte selbst an dem Becher, dann hielt er ihn   Guy erneut  hin. Diesmal griff der Frankenkönig dankbar danach, trank durstig,   besann sich  dann aber und reichte den Becher an Kerak weiter, der ihn leerte. Für   die  Franken sah es so aus, als würde Saladin dies stillschweigend dulden.  Denjenigen, die ihn besser kannten, fiel jedoch die plötzliche Kälte in   seinen  Augen auf.

Als Kerak den leeren Becher auf den Boden gestellt   hatte,  wandte sich der Sultan an Guy. »Ihr habt ihm Wasser gegeben, ohne mich    vorher  um Erlaubnis zu fragen. Daher bin ich nicht verpflichtet, ihm gegenüber   Gnade  walten zu lassen.« Es war eine arabische Tradition, dass ein Gefangener,   dem  eine Erfrischung angeboten worden war, verschont werden musste - eine  kulturelle Feinheit, die Guy unbekannt war.

Noch während sich der Dolmetscher bemühte, ihm dies  klarzumachen, hob Saladin die rechte Hand, und Salim legte das Heft   seines  eigenen Schwertes hinein. Mit einem Lächeln, in dem nichts von seiner   üblichen  Wärme lag, erhob sich der Sultan, hob das Schwert und stieß es Kerak   zwischen  Nacken und Schulterblatt in den Leib. Einige fränkische Ritter schrien   entsetzt  auf, Guy schloss stöhnend die Augen. Er zitterte jetzt, als würde er am  Viertagefieber leiden. Kerak kippte vornüber, seine Augen quollen aus   den  Höhlen, und seine Hände flatterten zu der Wunde in seinem Nacken. Das   Schwert  des Sultans hatte eine Arterie durchtrennt, dunkles Blut strömte auf den  Teppich und begann ihn zu durchtränken. Doch Saladin hatte sein Werk   noch nicht  beendet. Er hob das Schwert erneut und ließ es mit solcher Kraft auf   seinen  alten Feind niedersausen, dass Keraks Kopf vom Rumpf getrennt wurde,   über den  Boden rollte und vor den Füßen des Frankenkönigs liegen blieb.

Saladin gab Salim das blutige Schwert zurück und   wandte sich  wieder an den völlig verängstigten Guy. »Dieser Mann starb allein wegen   seiner  Ruchlosigkeit und Heimtücke. Aber Euch wird nichts geschehen. Könige   sollten es  sich nicht zur Gewohnheit machen, andere Könige zu töten.« Er bückte   sich,  tauchte einen Finger in die Blutlache auf dem Teppich und spritzte sich   etwas  davon zum Zeichen dafür, dass er an dem Toten Rache genommen hatte, auf   den  Kopf, so wie es die Tradition verlangte.

»Schafft seinen Kopf nach Damaskus«, befahl er dann   seinen  Mamluken. »Schleift ihn dort durch die Straßen, damit alle sehen, dass   diesen  durch und durch verderbten Mann jetzt seine gerechte Strafe  ereilt hat.   Bringt  die Gefangenen ebenfalls in die Stadt und sorgt dafür, dass sie ihrem   Rang  gemäß untergebracht werden. Ich werde nicht dulden, dass sie schlecht   behandelt  werden.«

Dann überließ er es dem Dolmetscher, den Franken zu  erklären, was mit ihnen geschehen würde, und verließ das Zelt, um die   Rückkehr  seiner Truppen zu überwachen.

 Khalidah und Abi Gul hatten Sandaras Leichnam   suchen  wollen, um sie nach Art der Dschinn zu bestatten, gaben aber schon auf,   bevor  die Dämmerung hereinbrach. Das Ausmaß des Gemetzels übertraf alles, was  Khalidah sich in ihren schlimmsten Alpträumen ausgemalt hatte. Hatten   das Tal  und die Hügel zuvor einem Wald aus Schwertern und Speeren geglichen, so  schienen sie jetzt mit einem Teppich aus verstümmelten Leichen bedeckt   zu sein.  Ein Pferd konnte keinen Schritt tun, ohne auf zermalmte menschliche   Überreste  zu treten, und es war kaum möglich, eine blutige, schlammverschmierte   Tunika  von der anderen zu unterscheiden. Außerdem hatten die muttawiyah schon  begonnen, Gräber für die gefallenen Muslime auszuheben, sodass Sandara   durchaus  schon unter der Erde sein konnte.

»Das erscheint mir nicht richtig«, sagte Khalidah   zu Abi  Gul, als sie dem Schlachtfeld endlich den Rücken kehrten und zum Lager   des  Sultans zurückritten. »Sie würde nicht wollen, dass man sie in der Erde  verscharrt.«

»Heute werden zweifellos viele Krieger nicht gemäß   ihrer  Sitten und Bräuche bestattet«, erwiderte Abi Gul. »Das gehört zu den   Opfern,  die ein Krieg fordert. Hast du gedacht, wir bringen unsere Toten für   gewöhnlich  von unseren Missionen nach Qaf zurück, Khalidah?« Sie schüttelte mit   einem  traurigen Lächeln den Kopf. »Das Wissen, dass unsere Leiber vielleicht   weit weg  von daheim zur letzten Ruhe gebettet werden, ist ein Teil des Daseins   eines  Dschinn. Aber wo immer unsere Körper auch liegen, unsere Seelen sind   frei.  Sobald  beide voneinander getrennt sind, kann uns nichts daran hindern,   uns mit  unseren Göttern in Hewad zu vereinen.«

Khalidah dachte darüber nach. Fast beneidete sie   Abi Gul um  diese so großzügig auslegbare Philosophie. Trotzdem missfiel ihr die  Vorstellung, von jemandem bestattet zu werden, der ihre Traditionen   nicht  verstand. Seufzend betrachtete sie ihre Freundin. Abi Gul wirkte   erschöpfter,  als Khalidah sie je erlebt hatte. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen,   ihre  Wangen waren eingefallen, in ihrer Rüstung klafften zahlreiche Risse,   sie hatte  Schrammen und Kratzer davongetragen und schonte ihren linken Arm, saß   aber noch  immer stolz und aufrecht im Sattel.

»Wie geht es dir?«, fragte Khalidah sie.

Abi Gul lächelte. »Ich bin noch am Leben, Khuday   sei Dank.  Und was ist mit dir?«

Khalidahs Lippen verzogen sich grimmig. Während des   letzten  Angriffs hatte sie sich die rechte Schulter ausgerenkt und konnte jetzt   ihren  Schwertarm nicht mehr heben. Ihre Arme und Beine waren mit Schnittwunden  übersät, und sie hatte ihre seidene Unterwäsche auf die Probe stellen   müssen,  als sich ein Pfeil in ihren linken Oberarm gebohrt hatte. Er hatte sich  tatsächlich so leicht entfernen lassen, wie Abi Gul behauptet hatte,   aber sie  ahnte, dass ihr noch eine schmerzhafte Säuberung der Wunde bevorstand.   Doch Abi  Gul hatte Recht, sie war am Leben und würde an keiner ihrer Verletzungen  sterben.

Weil sie dies so überraschte, fragte sie sich, ob   sie  insgeheim damit gerechnet hatte, diesen Tag nicht zu überleben. Sie   hatte  gewusst, welche verheerenden Folgen eine Schlacht zwischen der Armee des  Sultans und der der Franken nach sich ziehen würde, trotzdem fiel es ihr  schwer, das Ausmaß der Verwüstung zu betrachten, ohne sich zu fragen,   warum  gerade sie verschont geblieben war und nun über die Leichen von   Tausenden von  Gefallenen hinwegreiten konnte. Und wenn sie überlegte, wofür all diese   Männer  ihr Leben gelassen hatten  - ein goldenes Kreuz, das vielleicht eine   Reliquie  enthielt, ein rotes Zelt und eine Stadt, die bei weitem nicht die   heiligste  oder auch nur zweitheiligste des Islams war -, dann führte dies   unweigerlich zu  der Frage, ob der Sieg all diese Opfer wert gewesen war.

Khalidah schüttelte unwillig den Kopf. Sie brauchte   ein paar  Stunden Schlaf; morgen früh würde alles ganz anders aussehen. Doch als   sie und  Abi Gul endlich das Lager der Dschinn fanden, stellten sie fest, dass   der  Sultan zur Feier des Sieges Aprikosenschnaps verteilt hatte. Wer noch   nicht  betrunken war, befand sich auf dem besten Weg dorthin. Khalidah benutzte   ihre  Ration dazu, Zahirahs Wunden zu säubern, und zog sich, nachdem sie die   Stute  gefüttert und getränkt hatte, in ihr Zelt zurück. Sie legte gerade ihre   Rüstung  ab, als die Klappe geöffnet wurde und Sulaymans gerötetes Gesicht   erschien.

»Du willst doch jetzt wohl nicht schon zu Bett   gehen!«

»Genau das habe ich vor«, gab Khalidah knapp   zurück. Sie war  nicht sicher, ob ihr Ärger von ihrer Erschöpfung, der grässlichen Suche   auf dem  mit Leichen übersäten Schlachtfeld oder dem Umstand herrührte, dass   Sulayman  noch immer die gelbe, jetzt zerfetzte und blutbespritzte Tunika trug,   doch sie  stürzte sich wie ein Geier auf das Letztere.

»Bist du der Dschinn schon überdrüssig geworden?«,   fauchte  sie. »Lebt es sich als Vertrauter des Sultans besser - ah!« Ihr entfuhr   ein  Schmerzensschrei, als sie versuchte, sich die Tunika über den Kopf zu   streifen,  wogegen ihre verletzte Schulter vehement protestierte.

Sulaymans aufkeimender Zorn wich augenblicklich   Besorgnis.  »Vorsicht, Khalidah, lass mich dir helfen.« Er versuchte, die Tunika   über ihren  Arm zu ziehen, musste sie aber am Ende aufschneiden. »Ich werde einen   Arzt  suchen«, sagte er, nachdem er das geschwollene Gelenk sacht berührt   hatte. »Das  sieht nicht gut aus.«

»Nein«, wehrte sie ab. »Andere brauchen die Ärzte   heute  Nacht dringender als ich.« Sie legte sich in ihrer Unterwäsche auf das   Bett   und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Obwohl es im Zelt warm und   stickig  war, fröstelte sie. Sulayman kam zu ihr und setzte sich neben sie.

»Ich bin der Dschinn nicht überdrüssig geworden«,   sagte er  in einem Ton, den Khalidah nicht zu deuten vermochte. »Es ist nur so,   dass ich  heute etwas erfahren habe, was mein ganzes Leben ändert.«

»Was denn?«, fragte Khalidah, obwohl sie die   Antwort  eigentlich gar nicht hören wollte.

Sulayman zögerte. »Saladin hat mir heute Morgen   eröffnet,  dass er mein Vater ist.«

Khalidah hatte geglaubt, nichts könne sie mehr aus   der  Fassung bringen, aber diese Worte trafen sie wie glühende Pfeile.   Langsam  setzte sie sich auf und sah Sulayman an.

»Wie kann er denn dein Vater sein?«

»Wie es aussieht, haben er und meine Mutter sich in   ihrer  Jugend in Kairo kennengelernt …«

»Nein, nein«, unterbrach Khalidah ihn schroff. »Das   meinte  ich nicht. Woher weiß er es?«

»Woher wusstest du, dass ein Schwert in einem   Trödelladen in  der Wüste deiner Mutter gehört hat?«, hielt er ihr entgegen. »Blut ruft   Blut,  Khalidah.«

Sie schwieg eine lange Weile. »Schön und gut, aber   ich sehe  nicht, inwiefern sich jetzt etwas geändert haben soll. Er kann dich   weder  anerkennen noch zu seinem Erben einsetzen, und selbst wenn er das täte,   hättest  du all die anderen Prinzen gegen dich.«

»Es stimmt, er kann mich nicht öffentlich   anerkennen«,  bestätigte Sulayman. »Aber er liebte Haya - meine Mutter - aufrichtig,   und  deswegen will er etwas für mich tun.«

»Was denn zum Beispiel?« Eine Vorahnung drohenden   Unheils  begann von ihr Besitz zu ergreifen.

»Er hat mir Landbesitz versprochen - nicht viel,   nur eine  kleine  Stadt in der Nähe von Edessa und das umliegende Ackerland -,   aber es  reicht, um mir einen Namen und den Rang eines amir in seiner Armee zu  verschaffen.«

Mit einem Mal brach Khalidah in Tränen aus. »Das   war es dann  also? Die ganze Zeit sehnst du dich nach Qaf zurück, und dann gibst du   alles  für eine Provinzstadt, einen unbedeutenden Titel und die   Wahrscheinlichkeit  auf, in der Armee des Sultans umzukommen?«

»Galt das denn nicht für uns alle? Sind wir nicht   genau  deswegen heute hier gewesen?«

»Ich nicht«, erwiderte Khalidah bitter. »Und die   Dschinn  ebenfalls nicht.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und legte sich wieder auf   das  Bett.

»Khalidah …« Der Schmerz und die Verwirrung in   seiner Stimme  rührten sie so sehr, dass sie fast nachgegeben und Mitleid mit ihm   empfunden  hätte, doch dann fuhr er fort: »Auf diese Weise kann ich dir das Leben   bieten,  das du verdienst.«

Sie lachte humorlos auf. »Wenn ich diese Art von   Leben  gewollt hätte, hätte ich meinen Vetter geheiratet, statt dir nach Qaf zu  folgen.«

»Khalidah, bitte versuch doch zu verstehen …«

»Wenn das deine Entscheidung ist, werde ich dich   nie  verstehen! Die Dschinn haben dir ebenfalls einen Namen und eine Heimat  angeboten - ein weit würdigeres Land als das, was du gewählt hast! Aber   wenn du  dich vom Reichtum und Glanz des Sultans blenden lässt, dann bist du   nicht der  Mann, für den ich dich gehalten habe!«

Und mehr sagte sie nicht, so sehr er sie auch   beschwor und  umzustimmen versuchte. Endlich legte er sich neben sie und lauschte die   ganze  lange Nacht ihres Sieges lang hilflos ihrem Schluchzen.

 Am nächsten Tag begann Saladin ernsthaft mit der  Rückeroberung seines Reiches. Als Erstes verfügte er, dass die Gräfin   Eschiva,  die  noch mit ihrem Gefolge in der Zitadelle von Tiberias festgehalten   wurde,  die Burg verlassen durfte, und sicherte ihr freies Geleit zu. Graf   Tripolis war  nach dem verhängnisvollen Angriff vom Vortag nicht zu seiner Frau  zurückgekehrt, sondern hatte sich nach Tyrus begeben. Daher verlief die  Übernahme von Tiberias friedlich; Eschiva selbst händigte Saladin die   Schlüssel  zum Stadttor aus.

Diese ohne Blutvergießen verlaufende Eroberung   sollte sich  als wegweisend für viele weitere in den kommenden Tagen erweisen, aber   bevor  der Sultan mit der Umverteilung des Heiligen Landes fortfahren konnte,   musste  er ein dringlicheres Problem lösen. Unter den zahlreichen Gefangenen des  Vortages befanden sich auch mehr als zweihundert Templer und   Hospitaliter. Der  muslimische Ehrenkodex verbot die Hinrichtung von Kriegsgefangenen, aber  Saladin wusste, dass diese Ritter die Einzigen waren, die seine neu   errungene  Autorität zu bedrohen vermochten, und er sie daher nicht frei lassen   durfte.  Und so erließ er eine weitere, düsterere Verfügung, sprach: »Ich werde   das Land  von diesen gottlosen Männern reinigen!«, und gab Befehl, alle zu   enthaupten.

Er hatte befürchtet, einige seiner frömmeren   Anhänger  könnten Einwände erheben, doch noch ehe der Morgen verstrichen war   wimmelte es  in seinem kleinen weißen Zelt von Männern, die darum baten, die Rolle   des  Henkers übernehmen zu dürfen. So vergab der Sultan diese Aufgabe als   Belohnung  und Auszeichnung an diejenigen, denen er besonderen Dank zu schulden   meinte  oder die er beeindrucken wollte. Auch Sulayman zählte zu diesen   Privilegierten.

»Du denkst doch nicht ernsthaft daran, dieses   Angebot  anzunehmen?«, entrüstete sich Khalidah, als er ihr davon erzählte.

»Warum denn nicht?«

»Weil es barbarisch ist! Und allen Lehren Mohammeds   widerspricht!«

Sie funkelten sich einen Moment lang erbost an,   doch es war  Sulayman, der als Erster den Blick senkte. Khalidah fuhr fort, ihre   Rüstung zu  säubern. »Ich hoffe, der Sultan weiß den Eifer zu schätzen, mit dem du   dich  seiner Sache verschreibst«, bemerkte sie sarkastisch.

»Khalidah, versuch mich doch zu verstehen …«

»Wie denn?«, fuhr sie auf. »Wie kann ich dich   verstehen?«  Sie schüttelte den Kopf. »Eine Frau ändert ihre Meinung nicht von einem   Tag auf  den anderen. Ich habe in der Nacht, in der ich mit dir das Lager meines   Vaters  verlassen habe, eine Entscheidung getroffen, von der ich wusste, dass   ich sie  nie rückgängig machen kann.«

»Aber dein Vater hat dir vergeben«, wandte er ein,   »und  überhaupt … wenn du erst einmal meine Frau bist, interessiert sich kein   Mensch  mehr dafür, was vorher war.«

Sie lachte freudlos auf. »Glaubst du wirklich, ich   könnte  als Frau eines Edelmannes glücklich werden, nachdem ich das Leben einer   Dschinn  geführt habe?« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Denk an meine   Eltern,  und sag mir dann, dass das möglich ist.«

Eine Weile herrschte drückendes Schweigen zwischen   ihnen,  dann griff Sulayman nach seinem Schwert und ging auf das Zelt des   Sultans zu.

 »Was ist passiert?«, fragte Abi Gul, als sie   später  vor ihrem Zelt ein paar Kleider wuschen.

Khalidah erwog flüchtig, abzuleugnen, dass etwas   nicht  stimmte, aber Abi Gul war eine gute Freundin, die Aufrichtigkeit   verdiente.  »Sulayman hat mich verlassen«, bekannte sie.

»Nicht möglich!«, entfuhr es Abi Gul. »Erzähl mir   nicht, er  hat eine andere Frau gefunden - ich würde dir kein Wort glauben!«

Ein grimmiges Lächeln spielte um Khalidahs Lippen.   »Keine  Frau«, erwiderte sie. »Einen Mann. Den Sultan - seinen Vater.« Sie   berichtete  Abi Gul, was Sulayman ihr erzählt hatte, und als sie geendet hatte, hing   Abi  Gul lange ihren Gedanken nach.

»Das ergibt keinen Sinn«, meinte sie schließlich.   »Sulayman  ist kein wankelmütiger Mensch. Bist du sicher, dass du ihn nicht falsch  verstanden hast?«

Khalidah schüttelte den Kopf. »Er hat an seinen   Absichten  keinen Zweifel gelassen. Und gerechterweise muss ich sagen, dass ich ihn   in  gewisser Hinsicht sogar verstehen kann. Immerhin bin ich selbst ohne   Mutter  aufgewachsen und weiß, wie quälend Ungewissheit und Sehnsucht sein   können.«

»Aber du bist die Frau, die er liebt«, gab Abi Gul   zu  bedenken. »Du bist seine Zukunft, nicht dieser alternde Sultan.«

»Ich fürchte, er sieht das etwas anders.« Khalidahs   Stimme  schwankte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Und du bringst es nicht über dich, ihm zuliebe   hierzubleiben?«

Khalidah schüttelte mit einem traurigen Lächeln den   Kopf.

»Ach, Khalidah …« Abi Gul hätte wohl noch mehr   gesagt, wenn  nicht irgendetwas ihre Aufmerksamkeit abgelenkt hätte. »Sieh nur, dort -   was  für ein merkwürdiger Mann! Glaubst du, es ist ein versprengter Franke?«

Khalidah blickte geistesabwesend auf, dann starrte   sie den  Mann an, auf den Abi Gul deutete. Er ritt einen mageren, räudigen   Klepper,  schwankte im Sattel, als wäre er betrunken, und schien von einem   riesigen  Insektenschwarm begleitet zu werden, obwohl das aus der Entfernung nicht   genau  zu erkennen war.

»Nein, das ist kein Franke.« Sie ließ ihre Wäsche   fallen und  sprang auf.

»Woher weißt du das?«, fragte Abi Gul.

»Weil ich ihn kenne. Es ist mein Vetter, mit dem   ich einmal  verlobt war.«

»Aber was tut er hier?«

Khalidah gab keine Antwort, weil sie noch etwas   anderes  gesehen hatte: drei Gestalten, die von dem zwischen ihr selbst und   Numair   gelegenen Hinrichtungsplatz kamen und auf das Lager zugingen. Ohne   darauf zu  warten, dass Abi Gul ihr folgte, holte sie ihr Schwert aus dem Zelt und   rannte  los. Lange ehe sie sie erreichte, hatte sie die drei Männer bereits als  Sulayman, Bilal und Salim identifiziert. Die Art, wie Sulayman sich   ungezwungen  lachend mit seinen Begleitern unterhielt, verriet Khalidah deutlicher   als jedes  Wort, das zwischen ihnen gefallen war, dass sie ihn an den Glanz seiner   neuen  Welt verloren hatte. Aber Numair war unterdessen von seinem Pferd   gestiegen,  und so verdrängte sie ihren Schmerz und konzentrierte sich auf diese  unmittelbare Bedrohung.

»Khalidah«, wunderte sich Sulayman, als er sie sah.   »Was ist  denn …«

»Numair!«, rief sie ihm zu, ohne stehen zu bleiben.   »Hinter  dir!«

Sulayman und Bilal fuhren herum, doch Salim lachte   nur. »Das  ist unmöglich! Ich habe ihn getötet. Du musst dich irren …«

Aber er brachte den Satz nie zu Ende, denn im   nächsten  Moment sank er auf die Knie. Ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens lag   plötzlich  auf seinem Gesicht, und der Schaft eines Speers ragte aus seiner Brust.   Einen  Moment lang schien die Welt stehenzubleiben, dann brach Chaos aus. Salim   sackte  in sich zusammen, Bilal warf sich klagend über ihn und zerrte vergeblich   an dem  Speer, der seine Brust durchbohrt hatte. Abi Gul kniete neben Bilal   nieder,  Sulayman zog sein Schwert, aber Khalidah kam ihm zuvor. Sie rannte auf   die von  Fliegen umschwirrte gespenstische Erscheinung mit dem angeschwollenen,   höhnisch  grinsenden Gesicht und den zerfetzten, vor Blut und Schmutz starrenden   Kleidern  zu, und als Sulayman sie einholte, hatte Khalidah Numair bereits zu   Boden  gestoßen und noch mit ihrem verletzten Arm die Kraft gefunden, ihm das   Schwert  ihrer Mutter tief in den Hals zu treiben.
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Bilal weinte nicht; ihm kamen keine Tränen. Wenn   tief in  seinem Inneren nicht ein glühender Schmerz getobt hätte, hätte er   gemeint, in  dem Moment, in dem Salim von dem Speer durchbohrt worden war, zu Stein   erstarrt  zu sein. Nur von dem Gedanken beherrscht, um jeden Preis in Bewegung zu  bleiben, trug er Salim allein zum Lager zurück, legte ihn in ihr Zelt   und holte  Wasser, um ihn zu waschen. Auch das ghuzul vollzog er alleine; er hob   Salim in  die hölzerne Wanne, wusch ihn dreimal, trocknete ihn ab und hüllte ihn   in ein   kafan aus weißem Leinen. Während der gesamten Zeremonie sprach er kein   Wort und  schickte alle, die ihm helfen wollten - von den Dienern bis hin zum   Sultan  selbst - mit unwilligen Gesten fort.

Nur Khalidah duldete er in seiner Nähe. Sie saß vor   dem  Zelt, während er drinnen das ghuzul durchführte, denn es war ihr   verboten, es  zu betreten, während ein Mann für die Beerdigung hergerichtet wurde.   Doch als  Salims Brüder kamen, um ihn zu der Stelle zu bringen, wo er später am   Tag  begraben werden würde, huschte sie in das Zelt und fand Bilal   zusammengerollt  auf dem Bett vor, in dem er von nun an allein schlafen musste. Sie legte   sich  neben ihn und strich ihm sacht über das Haar, obwohl sie damit rechnete,   dass  er ihre Hand wegstoßen würde. Stattdessen drehte er sich zu ihr und   klammerte  sich an die Röcke ihres schwarzen thoub, wie sich ein Kind Trost suchend   an  alles klammert, was gerade zur Hand ist. Als ein Diener kam, um ihnen   mitzuteilen,  dass das Salat al-Janazah, das rituelle Sterbegebet, gleich beginnen   würde,  lagen sie noch immer so da.

 Das Grab war auf einem Hügel oberhalb des Lagers  ausgehoben worden. Es war eines von vielen, und als sie sich zwischen   ihnen  hindurchschlängelte, kam es Khalidah so vor, als habe die Erde tausend   Münder  geöffnet, um die Unmengen von Toten zu beklagen. Trotzdem schien ihr   dies nicht  genug Trost für die trauernden Hinterbliebenen zu sein. Ihr Blick   wanderte von  Bilals schmerzverzerrtem Gesicht zu dem immer noch raucherfüllten Tal   hinunter,  und sie fragte sich einmal mehr, ob der große Sieg des Sultans nicht zu   teuer  erkauft worden war.

Der Imam, der neben Salims verhülltem Leichnam   stand, hatte  sich schon gen Mekka gewandt; die Trauergemeinde reihte sich hinter ihm   auf.  Khalidah sah Sulayman ganz vorne bei dem Sultan stehen. Die Abendsonne   fiel auf  seine gelbe Tunika. Er drehte sich zu ihr um, ihre Blicke trafen sich,   dann  nahm sie ihren Platz zwischen Bilal und ihrem Vater ein. Obwohl es   Frauen eigentlich  nicht gestattet war, einen Toten zu seinem Grab zu geleiten, sprach   niemand ihr  das Recht ab, bei der Bestattung anwesend zu sein.

Der Imam hob die Hände zu den Ohren und begann mit   leiser  Stimme: »Allahu akbar.« Khalidah wiederholte die Worte und faltete dann   wie  alle anderen die rechte Hand über der linken auf dem Bauch. Als der Imam   mit  seinem Gebet fortfuhr, schweiften ihre Gedanken ab, sodass sie die Worte   gar  nicht bewusst wahrnahm. »O Allah! Vergib den Lebenden und den Toten,   denen, die  hier gegenwärtig sind und denen, die fehlen; den Jungen und den Alten;   den  Männern wie den Weibern. O Allah! Hilf denen, denen du das Leben gibst,   im  Sinne des Islams zu leben und hilf denen, denen du den Tod bringst, in   ihrem  Glauben zu sterben …«

Khalidah fragte sich, wie viele Imame wohl an   diesem Abend  in den umliegenden Hügeln dieselben Worte intonierten. Sie fragte sich   auch,  was die entkommenen Christen wohl mit ihren Toten gemacht hatten. Nach   dem  Gebet ließen Salims Brüder seinen Leichnam in das Grab hinunter. Obwohl   der  Sultan Bilal bedeutete, sich zu ihnen zu gesellen, verharrte dieser auf   seinem  Platz an Khalidahs Seite und umklammerte noch immer den Stoff ihres   Gewandes.  Saladin runzelte verwirrt die Stirn, doch Khalidah verstand: Dies war   eine  Endgültigkeit, die Bilal nicht ertragen konnte. Also drehte der Sultan   selbst  seinen Sohn auf die rechte Seite und legte seinen Kopf auf einen Stein,   sodass  sein Gesicht gen Mekka gewandt war.

»Im Namen Allahs und bei Allah«, flüsterte Khalidah   zusammen  mit allen anderen, als der Körper der Erde übergeben wurde.

Al-Afdhal warf die erste Schaufel voll Erde in die   Grube.  Als sie auf den Toten niederprasselte, wandte sich Bilal ab und rannte   davon.

 Khalidah harrte während der gesamten dreitägigen  offiziellen Trauer an der Seite ihres Freundes aus. Wie es die Tradition  verlangte, empfing Bilal die unvermeidlichen Besucher, aber ihre  Beileidsbekundungen stießen bei ihm auf taube Ohren. Weder lächelte er,   noch  fand er ein Wort des Dankes, sodass niemand lange blieb. Doch als die  Trauerphase vorbei war und man ihn wieder allein ließ, brach er endlich   sein  Schweigen.

»Er hatte kein Kind«, sagte er mit der Stimme eines   alten  Mannes.

Khalidah sah ihn verwirrt an.

»Der Prophet sagt, dass nach dem Tod vom irdischen   Leben nur  dreierlei bleibt: die Wohltätigkeit, die der Verstorbene zu Lebzeiten   ausgeübt  hat; sein Wissen, von dem andere profitieren, und sein Kind, das für ihn   betet.  Salim war nicht sonderlich wohltätig, zum Wissen dieser Welt hat er kaum   etwas  beigetragen, und soweit mir bekannt ist, hat er auch kein Kind.«

Khalidah dachte lange nach, bevor sie antwortete.   »Er hatte  wenig Zeit, um sich um seine Mitmenschen zu kümmern oder philosophische   Thesen  aufzustellen oder ein Kind zu zeugen … aber er hat geliebt, Bilal. Das   konnte  sogar ich sehen, obgleich ich ihn kaum gekannt habe. Ist das nicht auch   ein  wertvolles Vermächtnis? Er mag nicht mehr da sein, aber die Liebe, die   ihr  füreinander empfunden habt, wird dich dein Leben lang begleiten.«

»Vielleicht hast du Recht«, erwiderte Bilal matt.

»Aber das ist nur ein schwacher Trost?«

»Es ist überhaupt kein Trost.«

Khalidah betrachtete den versteinerten jungen Mann,   der ihr  bester Freund gewesen war, seufzend. »Ich würde wirklich alles tun, um   deinen  Schmerz zu lindern, Bilal.«

Ein bitteres Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Das   weiß ich.  Aber du kannst nichts für mich tun … es sei denn, du könntest mir eine   Welt  schenken, in der er nicht hätte sterben müssen.«

Wieder herrschte lange Schweigen zwischen ihnen.   Endlich  brach Khalidah es. »Weißt du, Bilal, das kann ich in gewisser Hinsicht  vielleicht wirklich.«

 Als sie in ihr Zelt zurückkam, wartete Sulayman   dort  auf sie. Er war in seiner gelben Tunika prächtig anzuschauen, und   Khalidahs  abgrundtiefe Erschöpfung schlug augenblicklich in Zorn um. »Was willst   du hier,  Sulayman?«, fragte sie kalt. »Du wirst mich nie dazu bewegen, meine   Meinung zu  ändern.«

»Und wenn ich dir sage, dass ich nicht der Einzige   bin? Die  Hälfte der Dschinn will hierbleiben und dem Sultan bei seinen weiteren  Eroberungsfeldzügen zur Seite stehen.«

»Eroberungsfeldzüge?«, wiederholte sie benommen,   während sie  mit einem feuchten Tuch den Kajal rund um ihre Augen entfernte. »Ich   dachte,  sie wären hergekommen, um Mobarak Khan zu finden.«

»Das sind sie auch«, gab er mit unverhohlener   Gereiztheit  zurück. »Und sie meinen, ihn gefunden zu haben, deshalb wollen sie   bleiben.  Seine Mission ist noch nicht beendet, also ist es die ihre auch nicht.«

»Und wie denken die anderen darüber?«

»So wie du«, entgegnete er bitter. »Sie glauben,   mit der  Schlacht von Hattin von ihren Pflichten entbunden worden zu sein.«

»Ich habe mich dem Sultan nie verpflichtet gefühlt,  Sulayman«, versetzte Khalidah kühl. »Nur Allah, den Dschinn und   vielleicht mir  selbst.« Sulayman machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch sie legte   ihm einen  Finger auf die Lippen. Zum Schweigen verurteilt trat ein geradezu   verzweifelter  Ausdruck in seine Augen. »Es hat keinen Sinn, Sulayman. Weder wirst du   mich  umstimmen noch ich dich. Wir haben eine lange Reise zusammen   zurückgelegt, aber  hier trennen sich unsere Wege.«

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, wollte er   wissen, als  sie die Hand zurückzog. »Du gibst unsere gemeinsame Zukunft einfach so   auf?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Bitte lass mich   jetzt  allein, Sulayman. Ich bin mit meiner Kraft am Ende.«

»Khalidah …«

»Lass mich allein«, wiederholte sie. Heiße Tränen   brannten  in ihren Augen. »Tu, was du meinst, tun zu müssen, und lass mich   versuchen, vielleicht  doch noch so etwas wie Frieden zu finden.«

Sulayman sah sie lange an, musste aber am Ende   einsehen,  dass sie Recht hatte: Es gab nichts mehr zu sagen.

 Am nächsten Tag verließ Khalidah, gefolgt von   einem  Drittel der Dschinn und mit Bilal und Abi Gul an ihrer Seite Saladins   Lager.  Ihr Vater und Zeyneb waren gekommen, um sie zu verabschieden. Zeyneb   murmelte  unter Tränen Segenswünsche, doch Abd al-Aziz schien ihre Abreise mit  bemerkenswerter Gelassenheit aufzunehmen.

»Es tut mir leid, abatah«, sagte Khalidah, als sie   sich ein  letztes Mal in die Augen sahen.

»Was tut dir leid?«

Sie lächelte. »Dass ich kein Junge bin; dass in   meinen Adern  kein reines Beduinenblut fließt, dass ich den Gerüchten über meine   Mutter immer  neue Nahrung gegeben habe …«

»Ah, habibti, wenn jemanden Schuld trifft, dann   mich.  Außerdem würde ich dich gar nicht anders haben wollen als du bist.«

»Wirklich nicht?«

Abd al-Aziz nickte nachdrücklich. »Du bist genau   so, wie ein  Vater sich sein Kind wünscht.«

»Eigensinnig, impulsiv und unlenkbar?«, lächelte   sie.

»Willensstark, mutig und loyal. Und, wie ich   glaube, trotz  allem immer noch fromm.« Khalidah senkte betreten den Kopf. Nach einem   Moment  flüsterte ihr Vater nahezu unhörbar: »Und du ähnelst ihr so sehr, dass   es mir  fast das Herz bricht.«

»Dann ist es wirklich besser, wenn ich nach Qaf  zurückkehre.« Khalidahs Stimme zitterte leicht, aber sie lächelte und   küsste  Abd al-Aziz auf beide Wangen. »Alles Gute, abatah. Wenn Allah uns gnädig   ist,  sehen wir uns wieder. Und falls nicht, wünsche ich dir Glück in deiner   neuen  Ehe und viele Söhne, die alle ganz anders sind als ich.« Sie hob grüßend   eine  Hand, dann wendete sie Zahirah und ritt auf die aufgehende Sonne zu.
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Wenn Khalidah gehofft hatte, ihre Vergangenheit in   Saladins  Lager zurücklassen zu können, so erfüllte sich diese Hoffnung nicht.   Über  verschiedene Wege erreichten sie die Nachrichten von seinen Siegen noch,   als  sie sich schon tief in Persien befanden. Khalidah, Bilal und die   heimkehrenden  Dschinn hörten, dass Saladin nach Tiberias auch Saffuriyya und dann alle   Städte  und Burgen auf seinem Weg nach Süden eingenommen und schließlich auch   Jerusalem  zurückerobert hatte. Sie erfuhren, dass von allen gefangenen   christlichen  Rittern nur Gérard de Ridefort am Leben geblieben war, weil er als   Druckmittel  benutzt werden sollte, um die Templer in den wehrhafteren Festungen zum  Aufgeben zu bewegen. Sie hörten sogar, dass der Papst in Rom vor Kummer  gestorben war, nachdem er von der verheerenden Niederlage der Franken   bei  Hattin erfahren hatte. Sein Nachfolger hatte sofort zu einem neuen   heiligen  Krieg aufgerufen. Danach blieben die Neuigkeiten aus.

Obgleich weder Khalidah noch Bilal über ihren   tiefen Kummer  sprachen, fanden sie beide Trost in der Gegenwart des anderen. Tagsüber   ritten  sie Seite an Seite, nachts schliefen sie wie in ihrer frühen Kindheit   Rücken an  Rücken. Und als sie eines Abends in den  Ausläufern der Berge von   Khorasan  lagerten, öffnete Bilal ihr sein Herz.

»Ich würde über seinen Tod vielleicht leichter   hinwegkommen,  wenn er im Kampf gefallen wäre«, murmelte er. »Doch so erscheint es mir   so … so  sinnlos.«

»Anfangs habe ich über Sulayman genauso gedacht«,   entgegnete  Khalidah.

»Und jetzt?«

»Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir nicht   beide  unsere große Liebe an einen sinnlosen Kampf verloren haben.«

»Manchmal wünschte ich, ich würde sterben«,   flüsterte er  nach einer Weile.

»Manchmal wünsche ich mir das auch.«

Doch als Bilal im Dunkeln ihre Hand drückte, wusste  Khalidah, dass sie beide zum Überleben geboren waren.

 Als sie Qaf erreichten, bat Bilal darum, eine  Schafherde zugeteilt zu bekommen und mit ihr auf die Hochweiden ziehen   zu  dürfen. Khalidah quartierte sich für eine Weile bei den Unverheirateten   im  Tempel ein, begann sich dort aber schon bald zu langweilen. Der Frieden,   nach  dem sie sich so verzweifelt sehnte, blieb ihr verwehrt. So nahm sie ihr  Training mit der Kavallerie wieder auf, und als eine Bitte um Hilfe in   Qaf  eintraf, bat sie, in dem Kriegertrupp mitreiten zu dürfen. Tor Gul Khan   zögerte  nur einen Moment, ehe er seine Zustimmung gab. So begann Khalidahs Leben   als  Dschinn-Kriegerin, aber auch das brachte ihr keinen Frieden.

Fast ein Jahr, nachdem sie zum ersten Mal nach Qaf   gekommen  war, schlenderte sie eines Abends auf der Weide umher und stieß dabei   auf  Asifa, die schwer atmend im Gras lag. Khalidah erkannte sofort, dass sie   zu  fohlen begonnen hatte und einen Moment später, dass es eine schwierige   Geburt  werden würde. Ein einzelner winziger Huf ragte  nach oben gerichtet   unter ihrem  blutverklebten Schweif hervor: ein Hinterlauf, also eine Steißgeburt,   die bei  Pferden genauso gefährlich war wie bei Menschen. Khalidah kniete sich   neben die  Stute, hob ihren Schweif an und stellte fest, dass es sich so verhielt,   wie sie  befürchtet hatte - der zweite Hinterlauf befand sich noch im Leib der   Mutter.

Sie krempelte die Ärmel ihres Gewandes hoch, schob   eine Hand  an dem herausliegenden Bein vorbei in den Geburtskanal der Stute, bis   sie den  zweiten, gebeugten Lauf ertastete. Sowie die momentane Wehe nachließ,   bog sie  das Bein behutsam gerade und schob es nach unten. Dann wartete sie ab,   ob die  nächste Wehe das Fohlen weiter herauspressen würde, aber es rührte sich   nicht.  Seufzend nahm sie ihre Schärpe ab und benutzte sie, um die glitschigen   kleinen  Beine besser packen zu können. Bei der nächsten Kontraktion drückte sie   sie in  der Hoffnung, das Becken des Fohlens in eine günstigere Position drehen   zu  können, fest nach unten. Nach dreien dieser Versuche kam das Fohlen   endlich;  zuerst die langen spindeldürren Beine, dann der Rumpf und dann mit einem  Schwall von Blut und Fruchtwasser der Kopf und die Vorderläufe. Khalidah   löste  die Reste der Fruchtblase von seinem Fell. Es war ein kleiner Hengst,   eine  beigefarbene Schönheit wie sein Vater, mit vier weißen Fesseln und einer   weißen  Blesse. Aber er bewegte sich nicht.

Müde griff Khalidah nach ihrer ruinierten Schärpe   und begann  Nase und Seiten des Fohlens zu massieren, um die Flüssigkeit aus seinen   Lungen  zu pressen. »Atme!«, schrie sie es an. »Atme doch endlich!!« Sie traute   ihren  Augen kaum, als der kleine Hengst tatsächlich gehorchte, zitternd nach   Luft  rang und einen weiteren Schwall Flüssigkeit aushustete. Dann blieb er   ebenso  erschöpft wie seine Mutter liegen, atmete aber ruhig und gleichmäßig.   Khalidah  betrachtete die Nabelschnur, die ihn noch immer mit Asifa verband. Ohne   ein  Messer und eine Schnur zum Abbinden konnte sie sie nicht durchtrennen.

Ein Schatten fiel über sie. Als sie aufblickte,   stellte sie  fest, dass ein  kleiner Mann mittleren Alters neben ihr stand und jeden   ihrer  Handgriffe verfolgte. Sein Name war Emal; er war der Besitzer von Sre   Zer, dem  Vater des Fohlens, den Sulayman, soweit Khalidah wusste, noch immer auf   seinen  Feldzügen für Saladin ritt. Wortlos zog Emal seinen Dolch aus dem Gürtel   und  reichte ihn ihr. Nachdem Khalidah ein paar Streifen von ihrer Schärpe   gerissen  hatte, band sie die Nabelschnur ab und schnitt sie durch.

»Das war gute Arbeit.« Emal kniete nieder, um Stute   und  Fohlen zu untersuchen.

Khalidah zuckte die Achseln. »Mein Vater hat Pferde  gezüchtet. Jedes Kind unseres Stammes hätte dasselbe tun können.«

»Trotzdem hast du zwei gute Pferde gerettet. Ich   hätte sie  nur ungern verloren.« Er sah den kleinen Hengst an, der bereits   aufzustehen  versuchte, dann wandte er sich wieder zu Khalidah. »Wie willst du ihn   nennen?«

»Ist die Namenswahl nicht Sache des   Pferdebesitzers?«,  fragte sie erstaunt.

»Du hast ihm das Leben gerettet. Er gehört dir.«

»Aber du hast schon seinen Vater verloren.«

»Und eine Zuchtstute dafür bekommen«, erwiderte   Emal ruhig.  »Dich hat das Leben weniger gerecht behandelt, glaube ich.«

Khalidahs Blick wanderte über die Hügel, Häuser und   Bäume  hinweg, aber nichts dort inspirierte sie zu einem Namen, der diesem   Pferd, das  zweifellos zu einem prächtigen Hengst heranwachsen würde, gerecht wurde.   Dann  sah sie hoch oben am Himmel zwei Vögel ihre Kreise ziehen - Falken  wahrscheinlich oder kleine Adler.

»Shahin.« Sie drehte sich wieder zu dem kleinen   Mann und den  beiden Pferden um. »Ich nenne ihn Shahin.«

Emal nickte. »Ein guter Name«, bestätigte er.   »Überlass ihn  jetzt mir, aber komm in ein paar Stunden wieder, dann steht er auf   seinen  Beinen.«

»Wenn du es dir anders überlegst …«, begann   Khalidah  zögernd.

»Ein Dschinn steht zu seinem Wort«, unterbrach er   sie  bestimmt.

Sie musterte ihn, dann berührte sie ihre Stirn und   ihr Herz  und verneigte sich; eine Dschinn-Geste, die höchsten Respekt ausdrückte.   »Ich  danke dir, Sayyid. Du hast mir eine große Ehre erwiesen.«

Emal schüttelte lächelnd den Kopf. »Hast du noch   nicht  begriffen, Bibi Khalidah, dass du es bist, die uns geehrt hat?«

 Shahin entwickelte sich tatsächlich zu einem so  prachtvollen Hengst, wie Khalidah vermutet hatte, und erwies sich   überdies in  der Ausbildung als äußerst gelehrig. Im Laufe der Zeit dunkelte sein   Fell zu  einem hellen Kastanienbraun nach, aber Mähne und Schweif blieben   silberweiß. Er  war der sichtbare Beweis für die erfolgreiche Kreuzung von Dschinn- und  al-Hassani-Pferden, und bald waren Asifa und Zahirah als Zuchtstuten so  gefragt, dass Khalidah auf ihren Missionen fast ausschließlich Shahin zu   reiten  begann.

Sie zählte nicht zu den besten   Dschinn-Kriegerinnen, aber  sie kämpfte entschlossen und tapfer und ließ Feinden gegenüber   Gerechtigkeit  walten, sodass sie am Ende auch die stärksten Zweifler als eine der   ihren  akzeptierten. Wenn sie nicht kämpfte, verbrachte sie viel Zeit mit ihrem  Großvater, der sie in der Geschichte und den Bräuchen der Dschinn   unterwies.  Sie spürte, wie ihr Dschinn-Selbst nach und nach die Oberhand über die   Beduinin  in ihr gewann, bis ihr sogar die Religion der Dschinn nicht mehr so   fremd und  unbegreiflich vorkam. Zwar glaubte sie nicht, dass sie jemals wirklich   eine   kafir werden würde, aber sie wusste auch, dass sie keine reine Muslimin   mehr  war. Als sie diese Bedenken ihrem Großvater gegenüber erwähnte, zuckte   Tor Gul  Khan nur die Achseln.

»Alles im Leben ändert sich, Khalidah. Sogar der   Glaube.«

»Aber wie kann ich Khanum der Dschinn werden, wenn   ich immer  noch zum Teil Muslimin bin?«

»Ich habe dir doch vor langer Zeit erklärt, dass   unsere  friedliche Existenz hauptsächlich davon abhängt, dass unser Khan sich   bezüglich  gegensätzlicher religiöser Überzeugungen diplomatisch verhält. In deinem   Fall  ist das nicht anders. Respektiere unsere Religion, so wie wir die deine  respektieren, dann kommt es nicht zu Auseinandersetzungen. Und ich weiß,   dass  du das schaffen wirst.«

Dem hatte Khalidah nichts entgegenzusetzen, und als   Tor Gul  Khan am Ende ihrer ersten sechs Jahre in Qaf an der Lungenentzündung   erkrankte,  die ihn schließlich dahinraffen sollte, hatte sie keine Einwände mehr   dagegen,  seinen Platz einzunehmen.

»Es gibt zwei Dinge in meinem Leben, die ich   zutiefst  bedauere«, sagte er bei einem ihrer letzten Gespräche.

»Wenn es nur zwei sind, kannst du dich glücklicher   schätzen  als die meisten Menschen«, gab sie zurück, dabei strich sie ihm eine   feuchte  Haarsträhne aus der Stirn.

Er seufzte. »Nicht unbedingt, denn es handelt sich   um die  beiden Dinge, die mir am meisten am Herzen liegen.«

Khalidah überlegte einen Moment. »Was zwischen dir   und  Brekhna vorgefallen ist, ist traurig, aber es war vom Schicksal   vorherbestimmt,  wie das Volk meines Vaters sagen würde. Wie soll man etwas bereuen, was  unvermeidlich war?«

»Vielleicht hast du Recht. Trotzdem bereue ich   zutiefst,  keine Gelegenheit mehr bekommen zu haben, ihr zu sagen, wie leid es mir   tut.«

»Ich glaube, das weiß sie, dadaji«, erwiderte   Khalidah.  »Aber sollte ich ihr je begegnen, werde ich es ihr sagen.«

Er drückte ihre Hand. »Du bist eine gute   Enkeltochter,  Khalidahjan. Zu gut.«

»Willst du mir zu verstehen geben, dass du es   bereust, mich  hier aufgenommen zu haben?«, fragte sie ihn mit einem leisen Lächeln.

»Ich werde nie bereuen, dich kennen gelernt zu   haben«, gab  er zurück. »Aber ich bedaure, dich um so vieles gebracht zu haben, indem   ich  dich zu mir gerufen habe.«

»Worum hast du mich denn schon gebracht?«,   versetzte sie.  »Um ein Leben voller Plackerei in einem Nomadenlager? Um einen Mann, den   ich  nicht selbst hätte wählen dürfen, und Kinder, die ich nur großgezogen   hätte,  damit sie mich dann verlassen? Nein, dadaji, da war Qaf die weitaus   bessere  Wahl.«

»Ich weiß, dass du ihn verlassen hast, um hierher  zurückzukommen«, sagte Tor Gul Khan weich. »Sulayman.«

Khalidah schluckte hart, weil sich in ihrer Kehle   ein Kloß  gebildet hatte - wie immer, wenn sie an ihn dachte. »Auch das war mir   vom  Schicksal vorherbestimmt. Und vergiss nicht, dass ich ihn verlassen   habe. Es  war meine freie Entscheidung, auf ihn zu verzichten, um zurück zu dir zu  kommen.«

»Du bist viel zu jung, um dich in der Einsamkeit zu  vergraben«, mahnte ihr Großvater sanft.

»Mach dir keine Sorgen, dadaji«, beruhigte Khalidah   ihn.  »Ich bin mit meinem Leben durchaus zufrieden.«

 Sie bestatteten Tor Gul Khan zwei Wochen vor   psarlay,  und Khalidah fragte sich verzweifelt, wie sie diese wichtigste Zeremonie   der  Dschinn nun ganz allein durchstehen sollte. Ein paar Tage vor dem Fest   saß sie  in ihrem Gemach in der Klause und las, als es an der Tür klopfte. Es war   Bilal.  Er hatte mit dem Jungen, der mit gebrochenem Herzen Saladins Lager   verlassen  hatte, nichts mehr gemein. Am Leben eines Kriegers hatte er von Anfang   an kein  Interesse gezeigt, sondern war Schäfer geworden, und er machte seine   Sache gut.  Seine Schafe warfen immer lebende Lämmer, und er hatte ein Auge für die  saftigsten Weiden, sodass sie auch die fetteste Milch im Tal gaben.

Er hatte sich schon vor langer Zeit mit Abi Guls   Bruder  Arsalan angefreundet, und zuerst hatte Khalidah gedacht, die beiden   würden   vielleicht mehr als nur Freunde werden. Aber Bilal hatte auf eine  diesbezügliche Andeutung nur gelacht. »Arsalan ist ein netter Bursche,   aber  behaart wie ein Schaf. Außerdem mag er Mädchen. Er ist mein Freund,   nicht mehr  und nicht weniger.«

»Nun, Bilal«, sagte Khalidah, als er jetzt vor ihr   stand.  »Was führt dich denn von deinem Berg herunter?«

Bilal kniete sich auf den Teppich. Er trug   traditionelle  Dschinn-Kleidung, dazu einen langen Dolch in seiner Schärpe und ein   schweres  wollenes Wams zum Schutz vor Raubtieren und Kälte. Khalidah fiel auf,   wie  kunstvoll das Wams bestickt war: leuchtend blaue Mohnblumen prangten auf  dunkelrotem Grund. Der Farbton der Blüten entsprach genau dem von Bilals   Augen,  die in seinem sonnenverbrannten Gesicht jetzt noch heller leuchteten.

»Das ist eine sehr schöne Arbeit«, bemerkte sie.   »Und ich  glaube, ich weiß auch, wer die Künstlerin ist, denn keine Frau im Tal   führt  eine Nadel so geschickt wie Abi Gul.«

Zu ihrer Überraschung stieg Bilal das Blut in die   Wangen.  »Ja, die Stickerin war Abi Gul. Und ihretwegen bin ich heute auch zu dir  gekommen.«

»Oh?« Khalidah überkam plötzlich das Gefühl, als   würde ihr  der Boden unter den Füßen weggezogen.

Bilal nickte, dann lächelte er. Strahlte förmlich,   hätte sie  gesagt, hätte sie klar denken können. »Khalidah, ich bin hier, um dich   zu  bitten, uns zu trauen - Abi Gul und mich. Ich möchte unsere Verlobung   auf dem  psarlay-Fest bekanntgeben.«

Als Khalidah zögerte, verdüsterte sich Bilals   Miene.  Khalidah, der dies nicht entging, nahm sich zusammen und rang sich ein   Lächeln  ab. »Natürlich könnt ihr heiraten, ihr seid beide erwachsen und euer   eigener  Herr. Entschuldige meine Verwirrung - es ist nur so, dass ich dachte,   deine  Neigungen würden … anderswo liegen …«

Sie brach ab, weil sie fürchtete, ihn gekränkt zu   haben.  Doch Bilal  lächelte nur breit. »Ich will nicht behaupten, ein Experte   auf dem  Gebiet der Liebe zu sein, Khalidah. Aber ich glaube, es kommt auf die   Seele an,  nicht auf den Körper, der sie beherbergt. Salim und Abi Gul könnten rein  äußerlich betrachtet nicht unterschiedlicher sein, aber ihre Seelen sind   sich  so ähnlich, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.«

Khalidah betrachtete ihn lange, dabei versuchte   sie, ihrer  aufkeimenden Eifersucht Herr zu werden, und schalt sich eine Närrin. Sie   war nie  in Bilal verliebt gewesen und hätte ihn auch dann nicht heiraten wollen,   wenn  die Hochzeit ihrer Eltern dies nicht unmöglich gemacht hätte. Außerdem   hatte  Bilal ebenso gelitten wie sie selbst und verdiente etwas Glück. Doch   dieses  Glück brachte ihr ihre eigene Einsamkeit nur noch stärker zu   Bewusstsein, und  es fiel ihr schwer, jetzt ihrer Pflicht als Khanum nachzukommen.

»Dann lass mich dir als Erste gratulieren«, sagte   sie  endlich, beugte sich vor und umarmte ihn. »Nichts tue ich lieber als   meine  beiden besten Freunde in den Hafen der Ehe zu geleiten.«

Bilal drückte sie kurz an sich, dann erhob er sich.   »Danke,  Khalidah.«

»Ich freue mich für dich, Bilal«, erwiderte sie   leise.  »Schick Abi Gul zu mir, ich möchte ihr auch gratulieren.« Und es gelang   ihr, auch  weiterhin zu lächeln, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

 Khalidah zitterte vor Nervosität, als sie in der  ersten Nacht des psarlay -Festes die Ansprache an ihr Volk halten   musste, doch  sowie sie zu sprechen begann, kamen ihr die Worte wie von selbst über   die  Lippen. Sie vollzog die Zeremonie ohne Zwischenfälle, ein paar Tage   später  verheiratete sie Bilal und Abi Gul, und danach verlief das Leben wieder   in  gewohnten Bahnen.

Und dann erreichte Ende Mai eine folgenreiche   Nachricht Qaf.  Saladin war im März gestorben - nicht auf dem Schlachtfeld, sondern    nach  kurzer Krankheit in seinem Bett in Damaskus. Die Dschinn nahmen die   Neuigkeit  schweigend auf - diejenigen, die in ihm die Reinkarnation von Mobarak   Khan  gesehen hatten, kummervoll; der Rest erleichtert und vielleicht auch mit   einem  leisen Anflug von Genugtuung. Niemand sprach von den Kriegern, die in   Palästina  zurückgeblieben waren, um weiter für den Sultan zu kämpfen. Niemand   wagte  Mutmaßungen darüber anzustellen, ob einige von ihnen zurückkehren   würden.

Die ersten Heimkehrer trafen Anfang Juni ein. Es   waren nicht  viele, aber den ganzen Sommer lang kamen sie in einem stetigen dünnen   Strom.  Sie waren von den harten Kämpfen der letzten Jahre gezeichnet - erst der  Rückeroberung der von den Franken besetzten Gebiete, und dann hatten sie   sie  gegen die neue Welle von Christen verteidigen müssen, die aus Europa   gekommen  waren, um Jerusalem wieder einzunehmen. Alle sprachen nur in den   höchsten Tönen  von dem Sultan, wussten aber über seine Söhne nichts Gutes zu sagen. Sie   und  der Umstand, dass in dem einst so mächtigen Sultanat das Chaos   ausgebrochen  war, weil sie erbittert um die Vorherrschaft kämpften, hatte die im   Westen  verbliebenen Dschinn zur Heimkehr bewogen.

Khalidah trat jedem Neuankömmling mit gemischten   Gefühlen  entgegen. Sie wusste, dass sie auf nichts hoffen durfte, dennoch keimte  angesichts der Freude der wiedervereinten Familien immer wieder ein   neuer Funke  der Hoffnung in ihr auf. Also unterdrückte sie die Fragen, die ihr auf   der  Zunge lagen, weil sie sich vor den Antworten fürchtete. Wenn der Schmerz  unerträglich zu werden drohte, griff sie nach der Fluchtmöglichkeit   ihrer  Kindheit, dem Reiten. Sie galoppierte auf Shahins Rücken durch das Tal   und in  die Hügel hinauf, bis sie für eine Weile alles andere um sie herum   vergaß.

Auch an einem Augustabend, als die Schatten bereits   länger  zu werden begannen, ritt sie müßig durch die Gegend, als sie plötzlich   eine  einsame Gestalt sah, die sich zum Tal schleppte. Der Mann war  zu Fuß   unterwegs  und stützte sich schwer auf einen Stock, und zuerst hielt sie ihn für   einen  Bittsteller auf der Suche nach militärischer Hilfe, obwohl kein   Bittsteller  bislang alleine zu ihnen gekommen war. Sie trieb Shahin zu einem Galopp   an und  jagte auf den Fremden zu. Als sie näher kam, blieb er stehen, und als   sie ihn  erkannte, erstarrte sie ebenfalls.

Langsam glitt sie aus dem Sattel und klammerte sich   an  Shahins Mähne fest. Sie brachte keinen Ton heraus; sie konnte ihn nur   stumm  anstarren und sich benommen fragen, ob der Kummer sie jetzt endlich um   den  Verstand gebracht hatte. Denn vor ihr stand Sulayman: älter, magerer,   mit den  Narben zahlreicher Kämpfe übersät und einem Ausdruck in den Augen, der   stark an  Verzweiflung grenzte. Doch sie las auch eine zaghafte Hoffnung darin,   und nach  einem Moment schenkte er ihr ein zittriges Lächeln.

»Bist du das, Khalidah?«, krächzte er.

»Ja«, erwiderte sie schlicht.

Er musterte sie lange; nahm ihre Erscheinung in   sich auf:  das schlichte weiße Gewand, das fein gewobene gestreifte Kopftuch, das   Zeichen  ihres Ranges, die kajalumrandeten Augen und die schwarzblauen harquus,   die ihr  Gesicht zierten. »Du bist jetzt die Khanum«, stellte er fast staunend   fest.

Sie nickte stumm.

»Dann bist du es, an die ich mich wenden muss, um   um Asyl zu  bitten?«

Wieder nickte sie, woraufhin Sulayman langsam, mit  schmerzlich verzogenem Gesicht vor ihr auf die Knie sank. »Khalidah   Khanum,  Worte vermögen nicht auszudrücken, wie sehr ich bedauere, dich und die   Dschinn  verlassen zu haben. Ich habe kein Recht, diese Bitte zu äußern, aber   wenn du  mir die Gnade gewährst, mich in Qaf bleiben zu lassen …«

Er brach ab und sah sie flehend an. In seinem   Gesicht las  sie, was  er seit ihrer Trennung durchlitten hatte - und die noch   größere Qual,  eine einmal getroffene Entscheidung jahrelang bereut zu haben.

»Steh auf, Sulayman«, sagte sie mit fester Stimme.

Er erhob sich unsicher. Sie sah ihn lange an, dann   schloss  sie ihn in die Arme.

»Willkommen daheim«, flüsterte sie.
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GLOSSAR

Arabische Worte

 

Abatah –Vater

Akhat – Stadtmiliz

Akhah  -Bruder

Akhd - Teil der Hochzeitszeremonie der Beduinen,   bei der der  Ehekontrakt  unterzeichnet wird

Alif - -erster Buchstabe des arabischen Alphabets

Amir (pl. umara) - Sammelbegriff für Befehlshaber;   vom  Militärkommandanten bis hin zum Prinzen

 Amir al-Hadsch - Führer einer Pilgerkarawane

Ammah – Onkel

 Atabeg - Gouverneur einer Nation oder Provinz, dem  Monarchen unterstellt

Ba’a - zweiter Buchstabe des arabischen Alphabets

 Banjeine  - mittelalterliche Version von Haschisch

Derwisch - muslimischer Asket/Mystiker

 Farsakh - altes arabisches Längenmaß; entspricht   ungefähr  sechs KilometernFrankenmittelalterlicher Begriff für Europäer in   Palästina,  unabhängig von ihrem Herkunftsland

Ghata - Eingangsklappe eines Beduinenzelts

 Ghazi (pl. ghuzat) - Krieger, Räuber

Ghazw (pl. ghazawat) - (Raub-) Überfall

Ghuzul - rituelles Bad der Muslime

Habibti - ›Liebling‹, an eine Frau gerichtet

Hadith - Mohammed zugeschriebene traditionelle   Sprüche

Hadsch - Pilgerfahrt nach Mekka

Imam – Vorbeter

Irta - holzige Pflanze, deren Wurzeln die Beduinen   als  Brennstoff benutzen

Jihaz - neue Kleider, die ein Mädchen als   Brautaussteuer  erhält

Kafan - Leichentuch, für gewöhnlich ein schlichtes   weißes  Laken

Kafir (pl. kuffar) - Ungläubige(r) im Islam

Koutha o ffizieller Heiratsantrag

Laylat al-Henna - Hennanacht, Teil einer   islamischen  Hochzeit

Ma’dan - Araber aus den Marschen

Maharama - Frauenteil eines Beduinenzelts

Majlis - Männerteil eines Beduinenzelts

Mamluken - ehemalige muslimische Sklavenkrieger,   die später  zu einer Herrscherdynastie aufstiegen

Mudhif - Schilfhaus der Marschenbewohner

Muharram - erster Monat des muslimischen Jahres

Mudschahed(in) - heilige Muslimkrieger

Muttawiyah - religiös motivierte, freiwillig in die   Armee  eingetretene, nicht ausgebildete Soldaten

Na’ay - Schilfflöte

Nafathin – Feuertruppen

 Oud - lautenähnliches Instrument

Pullani - gemischtblütige fränkische Soldaten,   Sprosse  fränkisch-arabischer Verbindungen

Qanun - zitherähnliches Instrument

Al-Quds – Jerusalem

Rajjalah - muslimische Infanteriesoldaten niederen   Ranges

Salatu-l-Fajr - islamisches Morgengebet

Saqa - kleine Abteilung muslimischer Kavallerie

Sayyid/Sayyida - Herr/Dame (Anrede)

Sharbush - spitz zulaufender Hut, der von den  Mamlukenleibwächtern des Sultans getragen wird

Sidi – Herr

Suq - Basarviertel arabischer Städte

Sultan - muslimischer Herrscher, der in der   Hierarchie unter  dem Kalifen steht

Tabla – Trommel

Tal – Berg

Tawashiyah - muslimische schwere Kavallerie, setzt   sich für  gewöhnlich aus Edelmännern zusammen

Thoub - traditionelles Beduinengewand

Umara (s. amir) – Befehlshaber

Ummah – Mutter

Wadi - trockenes Flussbett oder Tal

Al-Zuhra - der Planet Venus

 

Arabische Redewendungen

 

Alhamdullilah - Gelobt sei Allah

 Allahu akbar - Gott ist groß

As-salaamu’aleikum - Friede sei mit dir (Äquivalent   zu  ›Hallo‹)

Bismillah ar-Rahman - Im  Namen Allahs, des   Allgnädigen, des

ar-Raheem – Allbarmherzigen

Inschallah - Wenn Gott es will

Ma’as Salaama - Geh in Frieden (Äquvalent zu ›Auf  Wiedersehen‹)

Wa’aleikum as-salaam - Auch mit dir sei Friede

(wa rahmatu Allah) -(und Gottes Gnade)

Paschtu-Worte
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